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  Die Nacht war kühl und klar. Sterne funkelten weit oben am Frühlingshimmel und erhellten die Dunkelheit mit ihrem Glanz. Das Madamal war voll und spendete überraschend viel Licht, so dass das Mädchen keine Mühe hatte, sich zu orientieren, zumal sie sich auf dem kleinen Landsitz gut auskannte. Von Ferne hörte man einen Hund bellen doch in den Häusern des Gutes selbst blieb alles still, als sie nahezu lautlos vom Dach des Wagenschuppens zu Boden kletterte und atemlos innehielt, ob nicht doch jemand ihr Davonlaufen bemerkte.


  Für einen bangen Moment schlug ihr das Herz so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte und sie beinahe davon überzeugt war, Schritte vernommen zu haben. Doch ihr Puls wurde ruhiger und nichts weiter geschah, so dass sie sich schließlich zögernd zum Gehen wandte. Es fiel ihr ungeahnt schwer, diese ersten Schritte zu tun. All die Tage, Wochen und Monate, die sie schon davon träumte, dieses große Abenteuer zu beginnen. Und nun, wo es tatsächlich losging, verspürte sie Wehmut und Schuldbewusstsein, wenn sie an ihre Familie dachte, die sie zurückließ. Sie wollte ihnen nicht wehtun, aber sie würden sie niemals fortgehen lassen. Es blieb ihr keine andere Wahl. Wie oft hatte sie diese Argumentation schon mit sich selbst geführt! Es führte zu nichts und so schob sie energisch alle negativen Gedanken und Gefühle beiseite, um sich nur auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren.


  Schon vor Monaten im Winter, als noch Eis und Schnee die Straßen nach Lowangen und Yrramis versperrten und die Pässe über Tasch und Finsterkamm nicht begangen werden konnten, hatte sie in der Bibliothek ihres Vaters heimlich alle Karten studiert. Sie kannte alle verzeichneten Wege und Pfade von Gareth bis hinauf nach Riva und sie wusste genau, wie sie in die Salamandersteine gelangen konnte: zunächst zwei Tage nach Lowangen, dann fünf Tage bis Gashok und anschließend weitere fünf Tage, bis man die Ausläufer der Berge erreichte. Es würden Wandertage von wenigstens zwanzig Meilen werden und sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das auch durchhalten würde. Mit einem Pferd wäre die Reise weniger beschwerlich, aber sie wagte es nicht, dem Vater eines der drei Pferde fortzunehmen, die das Gut besaß. Eines war zwar ein leichtes Reitpferd, die anderen beiden nur schwere Tiere für Kutsche und Pflug. Doch sie hätte es nicht über sich gebracht, die Familie noch mehr zu verärgern. Es war eine Sache, etwas zu tun, das alle anderen für eine kindische Dummheit hielten, und etwas ganz anderes, Dinge an sich zu nehmen, die ihr nicht gehörten.


  Nachdem ihr die ersten Schritte so furchtbar schwer gefallen waren, wurde es nun mit jedem zurückgelegten Stück Weg einfacher.


  Der Karrenweg passierte die Kreuzung, an welcher der Weg zu den Hütten der Tagelöhner abzweigte und führte dann an einem kleinen Bach entlang, der schließlich in den Svellt mündete, der auch dem Gut Svelltingerode seinen Namen gab.


  Unter den Bäumen am Bach war es dunkler und das Mädchen war gezwungen, ihren Schritt etwas zu verlangsamen, um nicht über Wurzeln oder Steine zu stolpern. Sie war so konzentriert auf ihr Vorankommen, dass sie förmlich zusammenzuckte, als ein Stück hinter ihr laut knackend ein Ast zerbrach. Obwohl sie Angst hatte, wandte sie sich hastig um, nicht sicher, wer oder was das Zerbrechen des Astes hervorgerufen hatte.


  Beklommen starrte sie in die Dunkelheit und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Sie spürte, dass da etwas war. Und dann sah sie es auch. Ein großer, dunkler Schatten, hoch wie ein aufrecht gehender Bär und ebenso massig, schob sich zwischen den Bäumen hindurch auf sie zu. Für einen Moment schien ihr Herzschlag auszusetzen. Dann kam der dunkle Schatten unter den Bäumen hervor und ein Mondstrahl erhellte die unförmige Gestalt. Es war ein großer Mann. Er hatte dichte, pelzige, braune Haare und ein breites, derbes Gesicht, das unzweifelhaft seine orkische Abstammung verriet. Allerdings waren diese orkischen Merkmale verwaschen, der er war kein reinblütiger Ork. Dennoch riefen diese Gesichtszüge und seine hünenhafte Gestalt bei vielen Menschen Ängste und Ablehnung hervor. Das Mädchen jedoch spürte nur tiefe Erleichterung, denn er war ihr Halbbruder.


  „Oskar! Was machst du denn hier?“


  „Ich habe dich fortgehen sehen“, stellte er anklagend fest. Sie wirkte ein wenig verlegen.


  „Ich war ganz leise! Eigentlich wollte ich nicht, dass jemand mich hört.“


  „Im Dunkeln davonschleichen ohne dich zu verabschieden? Das könnte dir so passen!“ schnaufte der große Halbork aufgebracht. Seine Stimme war tief und brummig, aber wer genau hinsah, konnte feststellen, dass er noch jung war, nur ein Dreivierteljahr älter als das blonde Mädchen, das zuweilen noch recht kindlich wirkte, obwohl sie schon siebzehn Sommer zählte.


  „Geh wieder zurück, Oskar“, flehte sie unglücklich, denn vor dem Abschied von ihrem Halbbruder hatte sie sich insgeheim am meisten gefürchtet. Sie waren zusammen aufgewachsen und hingen aneinander. Doch während er still und bodenständig war, träumte sie von großen Abenteuern und fernen Ländern.


  „Du willst fortgehen“, stellte er leidenschaftslos fest. Sie senkte verlegen den Blick.


  „Ja.“


  „Das dachte ich mir.“


  „Ach, Oskar! Wenn ich jetzt nicht gehe, komme ich hier niemals weg! Vater will mich doch im Sommer verheiraten“, beklagte sie sich unglücklich. Er nickte düster.


  „Ich wäre froh, wenn er nur halb so viel Interesse an mir aufbringen würde.“


  „Wenn ich weg bin, wird sich das vielleicht ändern“, gab das Mädchen hoffnungsvoll zu bedenken. Doch der große Halbork schüttelte nur voller Gewissheit seine dicke Haarmähne.


  „Bestimmt nicht. Ohne dich wird es auf dem Hof nicht mehr auszuhalten sein.“


  Erst in diesem Augenblick bemerkte das Mädchen den Beutel, den ihr Halbbruder über der Schulter trug.


  „Aber du kannst nicht mit mir kommen!“ protestierte sie verblüfft.


  „Warum nicht? Wenn du gehen kannst, kann ich das auch.“


  „Aber du weißt doch überhaupt nicht, wo ich hin will.“


  „Das ist mir egal.“


  „Ich gehe weit“, warnte sie ihn.


  „Umso wichtiger, dass dich jemand begleitet, der auf dich aufpasst.“


  Wider Willen musste sie lachen.


  „Du und auf mich aufpassen!“


  „Sicher. Vater würde mir den Kopf abreißen, wenn dir etwas zustößt.“


  „Und was ist mit Ama?“ gab das Mädchen leise zu bedenken. Der Blick des jungen Halborks wurde traurig.


  „Sie wird es verstehen“, entschied er dann leise. Bei dem Gedanken an Oskars Mutter wurde auch dem Mädchen schwer ums Herz. Sie war eine Holberkerin aus der Hafenstadt Riva und hatte dereinst das kleine Kontor derer von Svelltingerode in Ordnung gehalten. Einmal im Jahr war der Gutsherr mit allen seinen Handelswaren nach Riva gereist und hatte eine Weile dort gewohnt. Niemand vermochte zu sagen, ob es die Einsamkeit war oder ob der Gutsherr in der stämmigen Holberkerin noch etwas anderes gesehen hatte. Doch als er eines Sommers wieder in Riva ankam, hatte sie ihm einen Sohn geboren. Solche Dinge passierten und niemand hatte in Riva groß Anstoß daran genommen. Doch dann hatte ein Bote den Gutsherrn erreicht und ihm die Nachricht überbracht, dass seine Frau daheim im Svellttal nach der Geburt ihres dritten Kindes verstorben sei. Kurzerhand hatte der Gutsherr die holberkische Haushälterin samt Kind mit auf sein Gut ins Svellttal genommen und ihr die Fürsorge seiner kleinen Tochter anvertraut. Das hingegen hatte sehr wohl für einen Skandal gesorgt, denn die Svellttaler waren seit der Besetzung durch die Orks auf Angehörige dieser Rasse ausgesprochen schlecht zu sprechen. Die Wogen hatten sich mit den Jahren am Ende geglättet und man übersah es geflissentlich, dass die Tochter des Hauses Svelltingerode von einer halborkischen Holberkerin aufgezogen wurde. Das Mädchen selbst hatte nie eine andere Mutter als die von Oskar gekannt und nannte sie wenn sonst niemand Fremdes anwesend war „Ama“, was der holberkische Begriff für „Mutter“ war.


  „Willst du wirklich mitkommen?“ gab das Mädchen schließlich zweifelnd zu bedenken. Der große Halbork nickte.


  „Jetzt lass uns gehen. Sonst wird es Morgen und wir stehen hier immer noch herum.“


  Obwohl sie eigentlich alleine auf große Fahrt hatte gehen wollen, war die Anwesenheit ihres Halbbruders doch seltsam tröstlich und beruhigend. Mit einem kleinen Lächeln setzte sie sich wieder in Bewegung und fühlte sich mit einem Mal beschwingt und voller Abenteuerlust.


  „Wir werden die Elfen sehen, Oskar!“ jubelte sie leise und lachte glücklich, sich aufgeregt bei ihrem Halbbruder einhakend. Der seufzte nur nachsichtig.


  „Die Elfen. Das hätte ich mir denken können!“


  *


  Trotz Lenis sorgfältiger Vorbereitung erwies sich der eingeschlagene Weg als schwierig. Bis nach Lowangen nahm sie immerhin ein Bauer auf seinem Karren mit. Aber dann mussten die beiden Wanderer zu Fuß weiterziehen. Die Straße nach Gashok war zwar ohne Probleme zu finden. Sie war breit, ein häufig begangener Karrenweg, der sich quer durch das leicht gewellte Heide- und Grasland nach Norden zog. Doch so ganz ohne Karten und Entfernungsangaben konnte man schnell den Überblick darüber verlieren, wie weit man schon gekommen war und wie viel Wegstrecke noch vor einem lag. Obwohl Leni und Oskar am ersten Wandertag von morgens an in einem flotten Schritt voran marschierten, wurden sie doch mit jeder verstrichenen Wegstunde langsamer und müder, so dass sie am frühen Nachmittag erschöpft am Wegrand ein Lager aufschlugen und für den Tag das Laufen beenden mussten. Lenis Füße taten weh und Oskar, der das Gepäck der beiden getragen hatte, fand seine Schultern von den steifen, ungewohnten Lederriemen der Tragbeutel wundgerieben. Zudem war es erst das Ende des ersten Frühjahrsmonds Peraine, so dass es über Nacht durchaus noch Frost geben konnte. Das weite Land zwischen dem Finsterkamm und den Salamandersteinen war sanft gewellt und mit weiten Gras- und Heideflächen bewachsen, durchbrochen von niedrigen Kiefer- und Fichtenwäldern. Auch Birkenwäldchen sah man zuweilen, wenn irgendwo Wasser zu finden war. Der Boden war oft sandig und manchmal felsig. Doch die Felsen entpuppten sich als große Findlinge, die in Haufen beisammen lagen, als hätte eine Riesenhand sie einstmals zusammen geworfen.


  Im Schatten einer solchen Felsengruppe hatten sich die beiden müden Wanderer ein Lager bereitet. Feuerholz lag genug herum und zu Essen hatten sie auch dabei, so dass sie keine größeren Sorgen hatten. Da ihnen den ganzen Tag über niemand auf dem Weg begegnet war, fürchteten sie sich auch nicht vor irgendwelchen Banditen. Sie waren ohnehin zu erschöpft, um daran zu denken, Wache zu halten. Eng aneinander gekuschelt, die Decken über sich gebreitet und unter sich eine Schicht aus Heidekraut und den Umhängen verbrachten die beiden Geschwister eine unbequeme Nacht. Sie beide waren es nicht gewohnt, im Freien zu schlafen, und schreckten immer wieder mit klopfendem Herzen aus einem unruhigen Schlummer auf, nicht sicher, ob es nur ein kleines, harmloses Tier gewesen war oder doch eine drohende Gefahr, die es im Gebüsch hatte rascheln lassen.


  Als der Morgen zu dämmern begann, erhoben sich die beiden steif und ernüchtert. Das Feuer war über Nacht heruntergebrannt und es waren sogar einige Flocken Schnee vom Himmel gefallen, die in den Karrenfurchen und auf den Felsen einen weißen Überzug gebildet hatten.


  Einsilbig kochten sie sich einen heißen Tee, froh über die Wärme der Becher an ihren klammen Fingern. Dazu gab es für jeden ein Stück Brot und ein Stück Käse. Dann brachen sie erneut in Richtung Norden auf. Sowohl Oskar, als auch Leni hatten Muskelkater und das Tempo war längst nicht mehr so hoch, wie zu Beginn des Marsches. Dennoch stellte sich nach einer Weile ein eigener Rhythmus ein. Leni und Oskar sprachen nicht viel miteinander. Nur hin und wieder wiesen sie sich gegenseitig auf eine Kleinigkeit am Wegrand hin: ein bizarr geformter Felsen, Hufabdrücke auf dem Weg vor ihnen, eine alte Feuerstelle oder ein Rotfuchs, der rasch vor ihnen ins Heidekraut flüchtete. Gegen Mittag trafen sie auf einen Händler, der ihnen zu Pferde mit zwei Lasteseln entgegen kam. Sie grüßten sich gegenseitig und wie es so Sitte war, tauschten sie einige Neuigkeiten über den Weg aus. Wie es schien, lagen noch weitere drei Tagesmärsche bis nach Gashok vor den beiden Wanderern. Leni hatte gehofft, schneller voran zu kommen. Doch es war immerhin eine Erleichterung, sich selbst und die bereits zurückgelegte Strecke einschätzen zu können. Der Händler warnte sie auch vor der Überquerung des finsteren Svellt einen halben Tagesmarsch voraus. So früh im Jahr führte er viel Wasser aus dem Finsterkamm, wo gerade der Schnee schmolz. Immerhin gab es eine Fähre, aber die war recht teuer, wenn nur zwei Personen sie benutzen wollten. Gewöhnlich wartete der Fährmann, bis sich genug Passagiere einfanden, die übersetzen wollten. Doch im Moment waren nur wenige Reisende unterwegs.


  In der Tat trafen Leni und Oskar auf ihrer Wanderung nach Norden an diesem Tag niemanden mehr und hatten das Glück, dass gerade jemand von Gashok kommend übergesetzt hatte, so dass der Fährmann am südlichen Ufer des finsteren Svellt wartete, als sie am späten Nachmittag dort ankamen. Da der Fährmann ohnehin zurück ans andere Ufer wollte, ließ er bezüglich des Preises mit sich reden und erlaubte den beiden Wanderern sogar, im Bootshaus zu übernachten, so dass sie vor der nächtlichen Kälte geschützt waren. Leni schlief wie eine Tote, so erschöpft fühlte sie sich nach dem zweiten langen Wandertag. Ihre Füße waren geschwollen und hatten diverse Druckstellen und aufgescheuerte Blasen. Oskar ging es körperlich besser. Er war es gewohnt, den ganzen Tag mit dem Vater und den beiden älteren Halbbrüdern auf den Feldern zu arbeiten und war nicht halb so erschöpft wie sie. So lag er noch eine ganze Weile wach und dachte wehmütig an zuhause. Wenn es nicht um Lenis Willen gewesen wäre, hätte ihn nichts von dort fortbringen können. Er liebte das Land und den Hof, obwohl er natürlich genau wusste, dass er niemals als Erbe in Betracht kommen würde. Da waren ja auch noch seine beiden älteren Halbbrüder und der Makel seiner halborkischen Abstammung. Dennoch hatte er sich immer vorgestellt, sein Leben auf Svelltingerode zu verbringen, wo man ihn kannte und stillschweigend akzeptierte. Einmal war er mit dem Vater nach Lowangen gereist, als er noch ein Kind war. Er hatte so lange gebettelt und gefleht, bis er endlich hatte mitfahren dürfen. Die Fahrt war jedoch alles andere als erfreulich gewesen. Schon als Kind groß und orkisch, hatten die Lowanger ihn mit Abscheu und Verachtung behandelt. Er war in eine Rauferei geraten, hatte Prügel bezogen und später vom Vater noch einige Ohrfeigen, weil er so viel Ärger gemacht hatte. Danach hatte Oskar nie mehr das Verlangen gehabt, mehr von der Welt zu sehen, als die unmittelbare Umgebung des Gutes.


  Fremden gegenüber war er oft linkisch und verlegen, ließ den Kopf und die Schultern hängen, um nicht gar so groß und bedrohlich auf die Menschen zu wirken. Wieder nach Lowangen zu müssen oder in irgendeine andere Stadt erfüllte ihn mit Schrecken. Sie hatten zum Glück in Lowangen keine Rast gemacht und außerhalb der Stadt in einer Herberge übernachtet, bevor sie sich auf den Weg nach Norden machten. Nun lag bald Gashok vor ihnen und dann die Salamandersteine, wo Leni darauf hoffte, Elfen zu sehen. Es war eine kindische Idee, diese Schwärmerei für die Elfen, fand Oskar. Seit sie lesen konnte, hatte seine Schwester alle verfügbaren Bücher über diese seltsamen Ureinwohner Aventuriens gelesen. Mythische Wesen sollten es sein. Überirdisch schön und unglaublich weise. Voller Zauberkraft und in der Lage, mit Pflanzen und Tieren zu sprechen. Manch einer glaubte sogar, Elfen hätten Flügel und könnten fliegen. Wieder andere erzählten sich, dass Elfen in den Bäumen wohnten und ausschließlich vegetarische Nahrung zu sich nahmen. Oskar war das egal, solange diese Elfen freundlich zu Leni und ihm sein würden. Er war sich dessen jedoch nicht so ganz sicher und beschloss daher bei sich, am nächsten Tag nach einem starken Stecken Ausschau zu halten, damit er Leni und sich im Notfall verteidigen konnte. Darüber schlief auch er schließlich ein.


  Der nächste Wandertag war wieder kühl und wolkenverhangen. Doch da die Nacht erholsamer gewesen war, fühlten sich Leni und ihr Halbbruder wacher und beinahe unternehmungslustig. Sie frühstückten gemeinsam mit der Familie des Fährmannes und setzten dann guten Mutes die angefangene Wanderung fort. Zwei bis drei Wandertage bis Gashok hatte der Fährmann ihnen bestätigt. Und selbst wenn das etwas länger war, als Leni insgeheim gehofft hatte, war sie doch stolz darauf, es schon einmal bis hierher aus eigener Kraft geschafft zu haben. Über Oskars Bedenken und seine Suche nach einem geeigneten Wanderstecken amüsierte sie sich nur.


  „Die Elfen sind ein durch und durch friedliebendes Volk. Da wird uns niemand angreifen, Oskar“, kicherte sie, als er bereits den fünften Stock aufhob und prüfend eine Weile benutzte. Doch bislang waren alle Stäbe von ihm wieder verworfen worden.


  „Das sagen deine Bücher. Aber vielleicht hat sich das ja geändert. Außerdem kann es durchaus auch Menschen geben, die uns Böses wollen. Oder Orks“, fügte er nachdenklich an. Leni erschrak.


  „Hier? So weit östlich?“


  „Wer weiß?“ zuckte Oskar unbehaglich die Schultern und blickte sich hastig um, als könnte allein die Erwähnung von Orks einige herbeirufen.


  „Glaubst du, die würden uns was tun? Ich meine …“, Leni verhielt unsicher und warf ihrem Halbbruder einen abschätzenden Blick zu.


  „… wenn sie dich sehen“, vollendete sie schließlich den Satz.


  „Besser, wir finden das gar nicht erst heraus“, grummelte der hochgewachsene Halbork unwirsch und legte ein wenig zu, so dass er vor Leni zu laufen kam. Sie ließ es geschehen und bald hing ein jeder wieder seinen eigenen Gedanken nach, ein friedliches Miteinander, das keiner Worte bedurfte.


  *


  Sie erreichten Gashok erst am übernächsten Vormittag. Obwohl sie an beiden Wandertagen ein für sie beide recht flottes Tempo anschlugen, ermüdete doch zumindest Leni zusehends nach sechs bis sieben Wanderstunden und musste dann einfach eine lange Pause einlegen. Im Stillen war sie froh, dass Oskar sie nicht nur der Gesellschaft wegen begleitete, sondern auch, weil er das ganze Gepäck trug und es ungemein tröstlich war, nicht alle Entscheidungen alleine treffen zu müssen. Oft hatte Oskar zwar auch keine Ahnung oder er überließ Leni einfach die Führung. Doch es war dennoch schön, nicht ganz alleine zu sein. Nach wie vor begegneten sie nur sehr wenigen Reisenden, Händlern zumeist, aber auch einigen Jägern und einer Hesindegeweihten, die in Gashok an einer Tempelzeremonie teilgenommen hatte und nun nach Lowangen zurückkehrte.


  In Gashok selbst hielten sie sich nicht lange auf. Sie füllten ihre Vorräte auf dem Markt auf, erkundigten sich nach dem Weg nach Norden und verließen mittags die kleine Handelsstadt, die gleichsam wie ein letztes Bollwerk der Menschen mitten in der weiten, hügeligen Ebene zwischen den Salamandersteinen und dem Finsterkamm errichtet worden war. Auf Tage hinaus in jede Richtung gab es keine weitere menschliche Siedlung mehr. Und doch war Gashok ein belebter, kleiner Umschlagplatz für Waren aus dem hohen Norden, dem Svellttal und dem Bornland. Selbst Waren aus dem südlichen Kaiserreich gelangten über Yrramis und Lowangen zuweilen bis hierher. Oskar und Leni staunten nicht schlecht, als sie auf dem Markt rothaarige Nivesen mit Hundeschlitten sahen und kahlgeschorene Norbaden mit ihren hochrädrigen, von stämmigen Pferden gezogenen Wohnwagen. Auch hochgewachsene, blondlockige Thorwaler fanden sich auf dem Markt. Doch man sah trotz der Nähe zu den Salamandersteinen keine Elfen zwischen den Ständen. Falls sie je in die Stadt kamen, dann jedenfalls nicht in diesen Tagen. Orks sahen die beiden Wanderer auch nicht, und das wiederum erschien ihnen als gutes Zeichen, denn die Städte des Svellttalschen Bundes waren immer noch von den Orks besetzt oder ihnen zumindest nach wie vor tributpflichtig, auch wenn die Orks das Interesse an den Städten und dem dort herrschenden Gezänk und Intrigen verloren zu haben schienen. Einige Städte hatten ihre orkischen Besatzer auch tatsächlich schon mit einer Revolte vor die Tore gesetzt. Einzig Lowangen und Tiefhusen befanden sich noch fest in orkischer Hand, weil hier viel Geld mit Steuern zu machen war. Selbst die Orks hatten den Wert des Goldes mittlerweile erkannt und ihre Garnisonen in den beiden Städten entsprechend aufgestockt, so dass derzeit nur davon geträumt werden konnte, die Orks vollständig wieder aus dem Svellttal zu vertreiben. Der Warenverkehr indes floss beinahe wieder so üppig wie vor dem Orkensturm. Doch ging jetzt ein guter Teil der Waren und Erträge als Steuern in die benachbarten Orklande. Für Oskar und Leni war dies Alltag. Sie waren zu jung, um sich an die Zeit vor der Besetzung erinnern zu können. Und dennoch waren Orks für sie beinahe genauso mythische Wesen wie die Elfen, wenngleich zumindest für Leni bei weitem nicht so interessant, denn sie war ja mit einem Halbork zusammen aufgewachsen und fand die Erzählungen ihrer holberkischen Ziehmutter längst nicht so spannend und heroisch, wie die verklärten Reiseschilderungen und Abenteuergeschichten über Elfen, die immer wieder ihren Weg in Lenis Hände gefunden hatten. Rukhas Geschichten hatten sich im Wesentlichen um das beschauliche Leben der Holberker in Riva gedreht, wo sie aufgewachsen war. Obwohl die Holberker orkischen Ursprungs waren, hatten sie sich über Generationen und mehr oder weniger unfreiwillige Vermischung mit den Menschen zu einer eigenständigen Kultur entwickelt. Sie waren still und vergleichsweise unscheinbar. Viele von ihnen verdienten sich ihren Lebensunterhalt als brave Fischer und Hafenarbeiter. Doch es gab auch den einen oder anderen begabten Handwerker unter ihnen. In Riva, wo die größte Kolonie an Holberkern lebte, ließ man sie bis auf seltene Übergriffe mehr oder weniger in Ruhe. Leni konnte sich nicht vorstellen, dass diese stillen, manchmal etwas trägen Wesen tatsächlich zu solchen Untaten fähig sein sollten, die die Menschen den Orks zuschrieben. Entsprechend gering schätzte sie daher auch die Gefahr durch vorbeiziehende Orks. Aber dass sich Oskar einen Stecken zurecht geschnitzt hatte, beruhigte Leni insgeheim doch, auch wenn sie es ihm gegenüber nie zugegeben hätte.


  Ohne weitere Zwischenfälle gingen die nächsten Wandertage dahin und sie erreichten schließlich die Ausläufer der Salamandersteine, wie Leni es vorhergesehen hatte.


  *


  Es war schon früher Nachmittag und die matte Frühlingssonne schien auf die noch winterlich kahlen Wälder. Zwar hatten die Weiden schon ihre Kätzchen und Haselbusch und Huflattich blühten. Doch die meisten anderen Büsche und Bäume waren noch bar jeder Blätter, sah man einmal von den ohnehin immergrünen Efeuerranken und Nadelbäumen ab.


  Ein schmaler Pfad führte vom Hauptweg ab in Richtung der bewaldeten Berge der Salamandersteine, die sich unvermittelt dunkel und prächtig aus den sanft gewellten Hügeln der Umlande vor dem Betrachter auftürmten, so als wären sie in einem Moment noch nicht da gewesen und dann, wie mit Zauberhand, der Sicht enthüllt worden. Hoch waren sie, diese Salamandersteine. Aber auf Leni und Oskar, die in Sichtweite von Tasch und Finsterkamm aufgewachsen waren, mutete es seltsam an, dass die Berge bis hinauf zu den Spitzen bewaldet waren. Sowohl Tasch, als auch Finsterkamm hatten in den oberen Regionen nur noch felsig-karges Gelände zu bieten. Sah man von der westlichsten Spitze der Salamandersteine nach Norden, Westen oder Süden, so war man umgeben von der weitläufigen, fruchtbaren Gras- und Heidelandschaft, die nach Westen hin zur Svelltschen Tiefebene auslief, wo sich riesige Weideflächen für Wildrinder und kleine Gazellen erstreckten. Doch obwohl es dort so fruchtbar war, gab es so gut wie keine menschlichen Besiedlungen, denn fließendes Wasser war knapp und seit dem Orkensturm trieb sich auch immer wieder seltsames Gesindel dort herum. Die Bewohner des Svellttales bevorzugten daher die Nähe und Sicherheit der Städte am Fluss und die riesigen Weideflächen blieben ein stilles, außer von einsamen Jägern abgesehen, nahezu unberührtes Tierparadies. Doch nicht die Tiefebene war Lenis Ziel, sondern die bewaldeten Berge im Osten. In Ermangelung einer besseren Idee folgten Oskar und sie einfach dem kleinen Pfad, der bald auf einen murmelnden Bach stieß, der direkt aus den Bergen herabzukommen schien. Erfreut füllten sie ihre Wasserflaschen auf und folgten dem Pfad und Bächlein bergan Richtung Osten. Noch sah man die weiten Ebenen in der Umgebung, doch schon nach kurzer Zeit hatte der Wald sie umschlossen.


  „Wir werden uns verlaufen“, knurrte Oskar unwillig und blieb stehen.


  „Nicht solange wir dem Weg folgen“, gab Leni unbekümmert zurück.


  „Mir gefällt das alles nicht“, beharrte der Halbork dickköpfig und warf den dunklen, hochgewachsenen Bäumen misstrauische Blicke zu. Als hätte sein Pessimismus plötzlich Form angenommen, trat unvermittelt ein in Leder gekleideter Mann auf den Weg. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Leni schon, es könnte sich um einen Elfen handeln, doch der Fremde war eindeutig ein Mensch. Er grinste breit und enthüllte eine Reihe schlechter Zähne. Überhaupt wirkte er seltsam ungepflegt, so dass Leni unwillkürlich einen Schritt zurück wich.


  „Na, wen haben wir denn hier? Ein hübsches Vögelchen kommt da meines Weges geflattert. Sieh mal einer an!“


  „Wer seid Ihr und was wollt Ihr?“ brachte Leni beklommen zusammen und war über sich selbst erschrocken, denn ihre Stimme klang dünn und verängstigt. Sie hätte sich selbst für mutiger gehalten. Doch der vierschrötige Kerl vor ihr auf dem Weg war ihr unheimlich. Sie spürte, wie Oskar hinter ihr den Wanderstecken fester nahm und neben sie trat.


  „Wir wollen keinen Ärger, Herr. Bitte lasst uns durch.“


  „Fürwahr, ihr reist in seltsamer Gesellschaft, meine Liebe“, zog der Mann seine buschigen Augenbrauen in einer Geste gespielter Verwunderung empor. Erst jetzt bemerkte Leni angstvoll, dass er bewaffnet war. Ein Schwert hing in einer Scheide an seinem Gürtel.


  „Lass uns besser verschwinden“, raunte Leni ihrem Halbbruder zu und sie machten sich bereit, umzukehren und den Weg zurück zu Straße zu laufen. Doch als sie sich umwandten, standen dort drei weitere Kerle, mindestens ebenso abgerissen wie der Mann, der sie angesprochen hatte. Er lachte leise, als Leni sich entsetzt wieder zu ihm umwandte.


  „Was soll das? Wir sind einfache Reisende! Wir haben keine Reichtümer!“


  Ihre Stimme klang dünn und schrill in ihren Ohren. Der Mann lachte nur noch mehr.


  „Du brauchst auch keine Reichtümer, Schätzchen! Es reicht schon, wenn du mir und meinen Kumpanen ein bisschen das Bett warm hältst. Ist ne Weile her, dass so ein junges Ding in unsere Finger gelangt ist.“


  Die Kerle lachten hämisch und der Anführer ergriff Leni am Handgelenk. Wütend versuchte sie sich zu wehren, doch der Mann war viel größer und kräftiger als sie, so dass es nicht viel nützte. Es schien ihn nur zu amüsieren. Schließlich biss Leni in ihrer Verzweiflung in die Hand, die sie festhielt und der Mann ließ sie mit einem Schmerzensschrei los. Bevor sie jedoch davonlaufen konnte, hatte er mit der anderen Hand ausgeholt und ihr die Faust ins Gesicht geschlagen, dass Leni für einen Moment lang nur Sterne sah und zu Boden taumelte.


  „Du blödes Miststück!“ schrie der Gebissene und zog sein Schwert, weil Oskar mit einem Wutschrei mit dem Wanderstecken auf ihn losging. Es war jedoch ein ungleicher Kampf, vier gegen einen. Leni rappelte sich indes mühsam wieder auf und versuchte Oskar zu helfen, indem sie gegen den nächststehenden Banditen sprang. Früher als Kind hatte sie oft mit Oskar gerauft. Doch zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass ihre Kräfte nicht ausreichten, um den großen Mann zu Fall zu bringen. Immerhin wurde er durch Lenis Angriff von Oskar abgelenkt. Einen Momentlang rangen die beiden ungleichen Kontrahenten miteinander. Doch dann gewann der Bandit die Oberhand und verpasste Leni zwei derbe Boxhiebe, die sie wieder zu Boden schickten. Oskar hatte unterdessen einen der Angreifer mit einem mächtigen Stockhieb außer Gefecht gesetzt, so dass Leni, als sie mit wackeligen Beinen und benommenem Schädel wieder hochkam, das Krummschwert griff, das dem Banditen aus der Hand gefallen war. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit einer solchen Waffe kämpfte. Da sie das Schwert schwer fand, nahm sie es einfach mit beiden Händen, obwohl es eigentlich ein Einhänder war. Dann hieb sie die Waffe ungeschickt in Richtung des Anführers und streifte ihn immerhin am Arm dabei. Wütend fuhr er herum und schlug kurzerhand mit seinem Säbel Lenis Krummschwert beiseite. Mit einem zweiten, fast reflexartigen Nachsatz stieß er ihr daraufhin seinen Säbel tief in die rechte Schulter. Ungläubig starrte das Mädchen auf das viele Blut, das aus der Wunde herausschoss, als er die Waffe wieder herauszog. Dann fühlte sie eine Woge des Schmerzes von der Schulter ausgehend ihren ganzen Körper erfüllen. Verschwommen sah sie noch, wie der Bandit zum tödlichen Schlag ansetzte und dann plötzlich verdutzt innehielt, da ein Pfeil in seiner Kehle steckte. Harmlos sackte er schließlich zu Boden und Leni brach gleich darauf bewusstlos über ihm zusammen.


  *


  Helles Sonnenlicht blitzte zwischen dichtem, grünem Blätterwerk hindurch und blendete Leni, als sie benommen die Augen aufschlug. Es war warm und friedlich, die Luft mild. Doch in einem versteckten Winkel ihrer verworrenen, schlaftrunkenen Gedanken stahl sich Verwirrung darüber, grüne Blätter zu sehen, denn es war erst Frühling und die Bäume bislang noch unbelaubt. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten und sie begann, sich vorsichtig umzusehen, stellte sie zu ihrer grenzenlosen Verwunderung fest, dass sie mit einer weichen Decke zugedeckt war und auf einem weichen Lager ruhte. Es sah aus, als befände sie sich in einer Art Hütte, nur dass diese Hütte so ganz und gar nichts mit den Behausungen der Menschen gemein hatte. Das Dach bestand nur aus Baumwerk: Äste und Blätter, so dicht und kunstvoll miteinander verwoben, dass kein Regen hindurch zu dringen vermochte, egal wie stark er auch war. Die Wände der Behausung hingegen waren leichter: knorrige Äste und dünnes Flechtwerk, unterbrochen von Fenstern in allen Richtungen, durch die man nur das Astwerk weiterer Bäume erkennen konnte. Es kam Leni so vor, als würde sie inmitten der Krone eines Baumes in einem Baumhaus weit über dem Erdboden liegen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und wie sie hierher gekommen war. An den Kampf mit den Banditen erinnerte sie sich wohl, doch diese Umgebung war fremd und anders, allerdings nicht sonderlich bedrohlich. Vorsichtig setzte sich das Mädchen auf und tastete nach der verletzten Schulter. Doch die rasche Bewegung tat ihr nicht gut und sie verhielt mit einem Stöhnen, denn ihr Kopf tat ihr weh und schwindelig fühlte sie sich auch.


  „Du bist wach?“ vernahm sie da eine leise, melodische Stimme ganz in ihrer Nähe. Es klang seltsam nüchtern, weder bedrohlich noch sonderlich erfreut. Blinzelnd versuchte Leni, die Gestalt in ihrer Nähe ins Auge zu fassen und war mit einem Schlag hellwach, Schmerz und Schwindel völlig vergessend, denn der da vor ihr stand, war ohne jeden Zweifel ein Elf. Ungläubig starrte sie ihn an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihre bleichen Wangen röteten sich vor Aufregung, doch sie war unfähig, etwas zu antworten.


  Groß war er, der Elf vor ihr. Soviel konnte sie auf den ersten Blick sagen. Und er war sehr schön und doch auch seltsam fremdartig zugleich. Natürlich hatte er die spitzen, langen Ohren, die die Angehörigen seines Volkes vor allem auszeichneten. Aber noch viel auffälliger waren seine hüftlangen, dichten Haare, die so hell waren, dass sie beinahe weiß zu sein schienen und nur das Sonnenlicht goldene Lichter darauf hervorzaubern konnte. Seine Augen waren größer als die der Menschen, leicht schräggestellt und von leuchtend türkisblauer Farbe, so wie sie es noch nie gesehen hatte. Sie wirkten intelligent und wachsam, und man konnte unschwer erkennen, dass der Elf nicht besonders erfreut über Lenis Anwesenheit war, auch wenn er nicht offen feindlich zu ihr war. Diese offenkundige Ablehnung traf Leni wie einen Schwall eiskalten Wassers und riss sie aus ihrer kindischen Bewunderung.


  „Wo bin ich hier?“ krächzte sie heiser und stellte verwirrt fest, dass ihr Mund und Rachen wie ausgetrocknet schienen. Der Elf ging zu einem kleinen Holztischchen unter einem der Fenster und goss etwas bernsteinfarbene Flüssigkeit in einen irdenen Becher, den er ihr wortlos hinhielt. Zögernd nahm sie die dargereichte Gabe und nippte davon. Es war eine Art Fruchtgetränk, obwohl Leni nicht hätte sagen können, woraus es bestand. Es schmeckte säuerlich-fruchtig und sehr erfrischend, entfernt an Äpfel erinnernd. Während sie trank, beobachtete das Mädchen den Elfen vor sich verstohlen und war sich deutlich der Tatsache bewusst, dass er sie ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Sie fühlte sich unbehaglich unter diesem Blick und fragte sich beklommen, ob sie unbewusst irgendetwas falsch gemacht hatte. Nie hätte sie sich die Elfen so unfreundlich vorgestellt. Dieser da vor ihr, so schön er auch sein mochte, wirkte eisig und abweisend auf sie, ein geschmeidiger, scharfäugiger Jäger, der seine Beute lautlos einkreist und ohne zu Zögern tötet. Plötzlich fiel ihr wieder der gefiederte Pfeil ein, der unverhofft im Hals des Banditenanführers gesteckt hatte, und sie erkannte verwirrt:


  „Habt Ihr uns geholfen, Herr?“


  „Ja. Und ich will wissen, was du hier in den Salamandersteinen zu suchen hast. Das ist Elfenland. Ihr Menschen seid hier nicht gern gesehen.“


  Obwohl seine Worte so unfreundlich waren, klang die Stimme des Elfen wunderschön. Nicht einmal der leise Zorn konnte den warmen, melodischen Klang verderben. Leni spürte einen Schauer über den Rücken laufen und senkte bekümmert den Blick.


  „Wir hatten nichts Böses vor, Herr!“


  Dann, als ihr plötzlich wieder einfiel, dass sie nicht alleine gekommen war, sprang sie hastig auf.


  „Wo ist Oskar? Was ist mit ihm passiert?“


  Als sie stand, wurde ihr bewusst, dass der Elf doch nicht so riesig war, wie sie im Sitzen gedacht hatte. Allerdings war er sehr schlank und feingliedrig und seine Haltung stolz und überheblich, so dass er größer gewirkt hatte. Tatsächlich überragte er sie höchstens um eine gute Handbreit. Ungerührt erwiderte der Elf ihren Blick.


  „Du meinst den Ork, der bei dir war?“


  „Oskar ist nur zur Hälfte ein Ork! Er ist mein Bruder“, protestierte Leni erschrocken, nicht sicher, was diese geringschätzigen Worte des Elfen zu bedeuten hatten. Der Elf wirkte für einen Moment verblüfft, dann angewidert.


  „Ihr Menschen seid doch wirklich noch verdorbener geworden, seit ich das letzte Mal mit einem von euch geredet habe“, stellte er dabei verächtlich fest.


  „Aber was ist mit ihm?“ ließ sich Leni nicht entmutigen.


  „Er ist hier. Unverletzt, aber wir haben ihn vorsichtshalber eingesperrt. Orks sind noch unberechenbarer als Menschen.“


  „Aber Oskar tut niemandem etwas!“


  Der Elf warf ihr einen überaus geringschätzigen Blick zu und stellte dann eisig fest:


  „Er hat getobt wie ein wilder Bär. Wir mussten ihn zu seinem und unserem Schutz fesseln, bevor wir ihn überhaupt mitnehmen konnten. Einige von uns wollten ihn auf der Stelle töten. Aber wir sind keine Mörder. Nicht mal Mörder von Orks“, fügte er leiser hinzu. Dann, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen, wandte er sich nochmal zu Leni um.


  „Du sagst, er heißt Oskar. Aber deinen Namen hast du mir noch nicht verraten.“


  „Leni von Svelltingerode“, kam es kleinlaut und unglücklich von dem Mädchen zurück, denn sie war langsam wieder auf die Bettstatt gesunken, die Hände verzweifelt im Schoß verkrampft. Dies alles hier war so völlig anders, als sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte. Feindselig , gewalttätig und voller Schrecken. Niemals hätte sie erwartet, dass es so werden würde, dass die heldenhaften, großherzigen Elfen so anders als in den Romanen sein würden. Ihr schöner Traum war zerplatzt und die Wirklichkeit gefiel ihr nicht. Sie wünschte sich bitterlich, zuhause geblieben zu sein. Ihre Schulter schmerzte, ihr Kopf ebenfalls und in ihrem Innern fühlte sie sich nur leer und verzweifelt angesichts der beinahe greifbaren Feindseligkeit des Elfen.


  „Bin ich eure Gefangene, Herr?“ wollte sie beklommen wissen. Der Elf hob überrascht eine Augenbraue und blickte sie aus seinen unergründlichen, türkisfarbenen Augen forschend an.


  „Nein. Und du magst mich Lindir nennen. Ich bin kein Herr“, entschied er dann. Es klang nicht viel freundlicher, doch seltsamerweise fühlte sich Leni durch dieses Wissen etwas getröstet.


  „Danke“, gab sie still zurück und rollte sich dann unglücklich wieder auf der Bettstatt zusammen, die weiche Decke über den Kopf ziehend, als könne sie so all das Schreckliche vergessen, das in den vergangenen Tagen passiert war.


  *


  Trotz allem Kummer war Leni bald wieder eingeschlafen und erwachte erst am folgenden Morgen wieder, als eine Elfenfrau das luftige Baumzimmer betrat. Sie war ebenso schlank und feingliedrig, wie der Elf Lindir und mochte ihm auch in der Größe kaum nachstehen. Auch ihr Gewand war ähnlich: eine enge Wildlederhose, darüber ein cremeweißes Hemd und ein wildlederner Überwurf, der bis fast zu den Knien reichte und an den Seiten zur besseren Beweglichkeit ein Stück aufgeschlitzt war. Die Säume des hellen Stoffhemdes waren fein mit roter und blauer Stickerei verziert, wie Leni sie noch nie gesehen hatte. Die Elfin trug auch einen Gürtel, an dem diverse Behältnisse und Schlaufen befestigt waren. Auch ein Jagdmesser hing daran. Alles in allem unterschied sich die Elfenfrau sehr wenig von dem Elfenmann. Auch sie war sehr schön und hatte eine stolze, unnahbare Art. Ernste Augen blickten Leni kurz an, doch sie waren nicht neugierig. Ihr Gesicht wirkte ebenso fremdartig mit den großen, leicht schrägstehenden Augen, wie das Gesicht von Lindir. Leni fragte sich für einen Moment, woher sie wusste, dass dieser Elf jetzt ein weibliches Wesen war, denn sie unterschieden sich wenig genug. Dann drehte sich die Elfin wieder um und verließ das Gemach ohne ein Wort zu sagen. Leni rappelte sich hastig auf.


  „Was ist mit meinem Bruder? Kann ich zu ihm?“


  Die Elfenfrau verhielt kurz in der Türöffnung, warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu und verschwand dann so lautlos, wie sie gekommen war. Erst da begriff Leni, dass sie ihr ein Frühstück auf das kleine Tischchen gestellt hatte. Mühsam mit steifen Gelenken erhob sich Leni von ihrem Bett und tat langsam und unsicher ein paar Schritte, bis ihr nicht mehr gar so schwindelig zumute war. Dann sah sie sich in dem Gemach um, in das man sie gebracht hatte. Wie sie schon vermutet hatte, lag die seltsame Baumhütte oben in einer Baumkrone. Von ihrem Gemach aus führte eine Hängebrücke zu weiteren Plattformen und Baumhütten. Einige waren größer, einige kleiner und sie alle schienen irgendwie über Stege, Plattformen und Treppen miteinander verbunden zu sein. Ab und zu konnte man einen Elfen oder eine Elfin dort entlanggehen sehen. Doch ansonsten war es still und friedlich um sie her. Nur die üblichen Morgengeräusche eines erwachenden Waldes umgaben sie, als sie sich zögernd zum Frühstück an dem kleinen Tischchen niederließ.


  Obwohl ihre Situation alles andere als fröhlich war, fühlte Leni bei dem Anblick der dargebotenen Speisen doch schmerzlich Hunger in sich aufsteigen. Es gab einen hellen, dicken Brei aus Körnern, Milch und Fruchtmus, der süßlich und nahrhaft war. Dazu gebackene Fleischklößchen in Eimantel und eine leichte, klare Gemüsesuppe, alles Speisen, die Leni so nicht kannte, die aber vorzüglich schmeckten.


  Als sie gerade mit ihrem Mahl fertig war, trat Lindir in das Gemach und blieb abwartend im Eingang stehen.


  „Du willst zu deinem Bruder?“


  „Ja, wenn ich darf“, bat sie verlegen und wusste nicht recht, wie sie dem Blick aus den schönen Elfenaugen begegnen sollte.


  „Dann komm. Ich werde dich hinbringen“, entschied Lindir ruhig und wandte sich ab. Rasch sprang das Mädchen auf, denn er schien nicht auf sie warten zu wollen. Sein Weg führte ihn über die vor dem Gemach liegende Hängebrücke, als schreite er leichtfüßig über eine Blumenwiese. Doch als Leni ihm folgen wollte und hinaus auf die kleine Plattform vor dem Gemach trat, stockte ihr entsetzt der Atem, so hoch in den Bäumen war sie. Der Waldboden schien viele Menschenlängen entfernt unter ihr und sie wagte es nicht, die schwankende Brücke zu betreten. Am Ende bemerkte Lindir, dass sie ihm nicht folgte und wendete sich unwillig zu ihr um.


  „Bist du nicht schwindelfrei?“ begriff er das Problem sofort. Leni nickte beschämt und hielt sich ängstlich an einem dicken, knorrigen Ast fest, der einen Teil des Türrahmens bildete. Mit einem seltsamen Blick, der beinahe Belustigung oder auch Genervtheit hätte sein können, kehrte der stolze Elf über die Brücke zurück. Unter seinen leichten Schritten schwankte sie nicht mal groß und er brauchte sich auch nicht am Geländer festzuhalten. Doch Leni hätten keine zehn Pferde über diese schwankende Brücke gebracht. Ängstlich und verlegen blickte sie zu ihrem Retter auf, als er überraschend dicht vor ihr stehen blieb. Seine unergründlichen, türkisfarbenen Augen schienen sie gefangen zu nehmen, und sie spürte mit leiser Verwunderung, dass er ihre Hände ganz leicht berührte. Ein leises Summen und Brummen erfüllte die Luft, eigentümlich monoton und beruhigend zugleich. Erst lange später wurde Leni bewusst, dass es Lindir gewesen sein musste, der diese Laute gemacht hatte. Als die eindringlichen Töne verklangen und sie sich wieder aus dem sanften Gefängnis seines schönen Blickes befreit hatte, stellte sie fest, dass sie auf dem Erdboden angekommen waren. Sie hatte von der Kletterei, die dazu unzweifelhaft nötig gewesen war, nicht das Geringste mitbekommen. Verwirrt und ziemlich eingeschüchtert über so viel Zauberkraft wich Leni ein wenig von Lindir zurück, sich sicher, zu welchen Taten er sonst noch fähig war. Obwohl sie jetzt keine Angst mehr vor ihm hatte, war sie doch voller Ehrfurcht und Scheu vor ihm und der Gedanke kam ihr, dass er trotz seines zeitlos-schönen Äußeren viel älter und weiser sein mochte als sie.


  „Dort in der Hütte ist dein Bruder“, erklärte ihr Lindir gelassen, als wäre ihm gar nicht bewusst, wie sehr er seinen Menschengast gerade beeindruckt hatte. Vielleicht war er das auch tatsächlich nicht, aber Leni hatte den Verdacht, dass es ihm schlichtweg egal war.


  Vor der kleinen Hütte, auf die Lindir sie hingewiesen hatte, standen zwei Elfenwachen. Doch sie ließen Leni ungehindert das niedrige Gefängnis betreten. Oskar saß dort auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt und offenbar bis auf einige Schrammen und blaue Flecke unverletzt. Mit einem kleinen Jauchzen fiel Leni ihm um den Hals.


  „Oskar! Du lebst!“


  „Leni! Den Göttern sei Dank! Dir geht es wieder gut. Ich fürchtete schon das Schlimmste. Aber diese verdammten spitz-ohrigen Kerle wollten mich nicht zu dir lassen.“


  Mit einem wenig menschlichen Knurren bedachte er die beiden Wachposten vor der Tür, die jedoch auf eine kleine Geste von Lindir lautlos den Platz verließen. Wütend funkelte Oskar den schönen Elfen mit den weißblonden Haaren an.


  „Und wer ist das da? Sehr gastfreundlich sind die hier aber nicht gerade.“


  Beschämt über Oskars Unfreundlichkeit und verlegen, weil es ihr offenbar doch um einiges besser ergangen war als ihm, sah Leni zu Lindir auf.


  „Können wir Oskar nicht die Fesseln abnehmen? Er ist wirklich nicht böse. Höchstens etwas besorgt wegen mir.“


  Der Elf musterte die beiden so ungleichen Geschwister vor sich einen Augenblick unergründlich. Dann bückte er sich und schnitt Oskars Fesseln eigenhändig durch.


  „Das ist übrigens Lindir. Ich glaube, er war es, der uns bei den Banditen geholfen hat“, wisperte Leni ihrem Bruder leise zu, während Oskar sich die befreiten Handgelenke massierte und langsam wieder auf die Beine kam. Die kleine Gefängnishütte war fast zu klein für ihn und so trat er aufatmend hinaus, misstrauisch beäugt von mancherlei wachsamem Augenpaar. Auch Leni trat hinzu, gefolgt von Lindir, dem die Rolle des Aufpassers irgendwie nicht recht zu sein schien. Es war nur ein sehr flüchtiger Eindruck, den Leni verspürte, und sie hätte auch nicht sagen können, woher er kam. Aber sie wusste mit einem Mal genau, dass Lindir sich ebenso unwohl in dieser Situation fühlte, wie sie selbst. Verlegen sah sie zu ihm zurück, nicht sicher, wie man sich bei einem so spröden, verschlossenen Helfer für die ungern gewährte Hilfe bedankt.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt nicht mehr länger hierbleiben“, entschied sie zögernd und hoffte sehnsüchtig, dass Lindir sie vielleicht zurückhalten würde. Doch er nickte leicht.


  „Ich werde eure Sachen holen lassen.“


  Auf einen Wink von Lindir hin eilte einer der stillen Beobachter fort und kehrte kurz darauf mit den beiden Bündeln von Oskar und Leni zurück. Sogar Oskars Wanderstecken war unversehrt dabei.


  „Warum reden die denn alle nicht mit uns?“ raunte Oskar seiner Schwester zu, als er seine Sachen entgegen nahm. Leni zuckte nur ratlos die Schultern. Doch Lindirs scharfe Ohren hatten die Frage ebenfalls vernommen und er antwortete an ihrer Statt.


  „Sie reden nicht mit euch, weil sie euch nicht verstehen. Nicht viele Elfen beherrschen heutzutage eine der Sprachen von euch Menschen.“


  „Aber du kannst Garethi“, stellte Oskar trocken fest.


  „Ja. Als ich noch sehr jung war, habe ich eine Weile bei euch Menschen gelebt.“


  Überrascht sah Leni ihn an.


  „Du hast bei den Menschen gelebt?“


  „Das ist lange her. Die Welt hat sich seither verändert. Und nicht zum Besseren, fürchte ich. Nun geht. Mögen eure Schritte euch nicht mehr so bald hierher führen.“


  Ohne noch zu warten, ob die beiden unfreiwilligen Gäste auch wirklich fortgingen, wandte sich Lindir von ihnen ab und ging leichtfüßig unter den Bäumen davon, bis er zwischen den Blättern verschwunden war. Dann wandten sich auch Leni und ihr Halbbruder zum Gehen, ernüchtert und enttäuscht über den so offenkundigen Hinauswurf.


  *


  „Und was machen wir jetzt?“ unterbrach Oskars Stimme die Stille, nachdem sie bald eine halbe Stunde schweigend den Pfad entlang gelaufen waren, der vom Elfendorf fortführte. Leni gab keine Antwort. Sie fühlte sich zutiefst unglücklich und entmutigt. Alles was sie sich vorgenommen hatte, alle Pläne und Ideen, alle Träume und Hoffnungen waren zerstört und dahin. Sie hätte weinen mögen, wenn sie sich nicht so leer und mutlos gefühlt hätte.


  „Ich weiß nicht“, gab sie schließlich nach einer Weile bekümmert zu.


  „Vielleicht ist es das Beste, wenn wir nach Hause zurückkehren“, schlug Oskar leise drängend vor. Ihm reichten die Abenteuer für eine Weile voll auf und er sehnte sich nach der gemächlichen Ruhe des kleinen Gutes im Svellttal zurück. Als Leni wieder nicht antwortete, fügte er vorsichtig an:


  „Du hast doch jetzt deine Elfen gesehen.“


  „Ach Oskar!“ seufzte Leni unglücklich auf. „Wären wir doch bloß nie losgegangen!“


  Es lag ihm auf der Zunge, zu antworten:


  „Das habe ich dir gleich gesagt.“


  Aber so gemein wollte er doch nicht zu ihr sein und so schwieg auch er lieber.


  Der Weg vor ihnen war ein schmaler Pfad, einem Wildwechsel nicht unähnlich. Er führte in großen Kehren sanft einen Berg hinab. Offenbar lag das Elfendorf auf einem Hügel. Dann flachte der Boden ab und sie liefen über das weiche Laub des letzten Herbstes unter Bäumen, deren Spitzen schon erste, neue Blätter bekamen. Am Stand der Sonne konnten sie erahnen, dass sie in Richtung Süden liefen. Doch wohin der Weg sie führte, konnten sie nicht sagen. Allmählich wurde der Waldgrund buschiger und das Gelände wieder deutlich unebener. Immer wieder reckten sich Felsen in die Höhe oder führte ihr Weg über schmale Bergbäche, die unverhofft aus dem Boden traten, eine Weile dahinplätscherten und dann wieder zwischen irgendwelchen Felsspalten verschwanden. Es war bereits Mittag vorbei, als die Luft plötzlich deutlich kühler zu werden begann. Ein eisiger Hauch fegte ihnen von Süden her entgegen und ließ die beiden Wanderer frösteln.


  „Lass uns einen Moment Pause machen“, schlug Oskar in die Stille hinein unvermittelt vor. Irgendwie fühlte er sich unbehaglich, obwohl er nicht hätte sagen können, woher das kam. Auch Leni hatte eine Gänsehaut und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Doch als sie sich ängstlich umblickte, konnte sie nichts Bedrohliches entdecken. Sie wollten gerade nach einem Rastplatz Ausschau halten, als Oskar plötzlich erstarrte und mit großen Augen vorausstarrte. Irgendetwas bewegte sich zwischen den Bäumen vor ihnen. Er hätte nicht sagen können, was es war. Doch das Gefühl einer drohenden Gefahr war plötzlich übermächtig. Ohne lange nachzudenken, packte er seine Schwester und zerrte sie würdelos den steilen Abhang neben dem Weg hinab. Hinter einigen Felsen versteckt duckte er sich und hielt Leni hastig mit einer großen Pranke von Hand den Mund zu, als sie wütend protestieren wollte. Mit wild klopfendem Herzen lagen die beiden in ihrem dürftigen Versteck und spähten hinauf zum Weg. Es dauerte eine ganze Zeit in der nichts geschah und Leni unruhig wurde. Sie versuchte, Oskars Hand wegzuschubsen. Doch er verstärkte seinen Griff nur und warf ihr einen flehenden, eindringlichen Blick zu, damit sie still war und sich nicht rührte. Plötzlich ohne Vorwarnung und völlig lautlos trat ein Wesen, das wie ein lebendig gewordenes Skelett aussah, an den Wegrand und spähte den Abhang hinab. Oskar und Leni duckten sich erschrocken noch dichter an den grauen Fels und hofften inständig, nicht entdeckt zu werden. Immer mehr dieser seltsamen Skelettwesen und andere, die aussahen wie aus Gräbern auferstandene Tote in verschiedenen Stadien der Verwesung kamen über den Weg. Sie liefen leise, nur wenige Geräusche waren von ihnen zu hören: ein leises Klappern wie von alten Knochen, ein dumpfes Knarren wie von morschem Leder und das leise metallische Klirren von Metall. Manchmal raschelte auch das Laub unter den grausigen Knochenfüßen. Doch alles in allem war diese Horde von Untoten erschreckend lautlos unterwegs. Sie zogen schnell voran und trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis keiner der Untoten mehr oben auf dem Weg zu sehen war. Oskar hatte nach einer Weile von alleine seine Hand von Lenis Mund genommen, denn solche Vorsichtsmaßnahmen waren angesichts dieser Untoten nicht mehr nötig. Sie war starr vor Schreck und hätte beim besten Willen keinen Laut hervorbringen können. Selbst über die Entfernung hin vermeinte sie, den Verwesungsgeruch in ihrer Nase zu verspüren. Er war ekelhaft und süßlich-betäubend, so dass sie Mühe hatte, ein Würgen zu unterdrücken. Auch Oskar hielt sich die Nase zu und warf ihr einen warnenden Blick zu, dass sie ihr Versteck nicht unabsichtlich durch eine unvorsichtige Geste oder ein Geräusch verriet. Doch sie hatten Glück. Die Horde der Untoten zog vorbei ohne innezuhalten oder die beiden zusammengekauerten Gestalten unterhalb des Weges zu bemerken. Noch eine ganze Weile nachdem der grausige Spuk vorbeigezogen war, lagen Leni und Oskar zitternd am Boden unter den Felsen versteckt und rührten sich nicht. Erst als Leni anfing, vor Kälte zu frieren anstatt vor Angst, wisperte sie leise.


  „Was war das, Oskar?“


  „Frag mich nicht. Es sah aus, als hätten sich die Toten aus den Gräbern erhoben und wären lebendig geworden. Eine ganze Armee von Toten noch dazu“, gab er rau zurück und spähte wachsam zum Weg hinauf.


  „Sind sie weg?“ erkundigte Leni sich ängstlich.


  „Weiß nicht“, war sich Oskar jedoch nicht sicher. „Besser wir warten noch eine Weile hier.“


  „Mir ist aber kalt“, jammerte Leni. Dann, als Oskar nichts mehr sagte und sie über seine Worte und das Geschehene nachzudenken begann, fragte sie sich halblaut.


  „Wohin sind diese Wesen gegangen? Was wollen sie hier? Und wo kamen sie her?“


  „Frag nicht so viel“, murrte Oskar, dem diese Dinge herzlich egal waren. Er wollte nur heil aus diesem verfluchten Wald herauskommen und sich auf den Weg nach Hause machen. An Abenteuern hatte er schon mehr erlebt, als er je gewünscht oder erwartet hatte. Doch dann spürte er Leni neben sich unruhig werden und ahnte düster, dass das Abenteuer hier noch kein Ende nehmen würde.


  „Wir müssen zurück in das Elfendorf! Wir müssen sie warnen!“ setzte sich das Mädchen mit einem Ruck auf. Oskar versuchte hastig, sie noch festzuhalten, doch sie war zu behände für ihn. Er bekam nur noch ihren Umhang zu fassen und hielt ihn verzweifelt fest, bis der Stoff mit einem unschönen Laut einriss. Das brachte sie immerhin kurz zum Innehalten. Vorwurfsvoll sah sie zu ihm herab, der immer noch wie ein verängstigtes Tier hinter den Felsen auf dem Boden kauerte.


  „Was machst du denn, Oskar? Wir müssen die Elfen warnen.“


  „Wir müssen gar nichts“, knurrte er unwirsch und rappelte sich verärgert auf. Falls noch jemand auf dem Weg war, hätte er zumindest Leni längst gesehen. Es machte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken.


  „Aber die Elfen haben uns geholfen“, protestierte Leni sofort.


  „Schon. Aber sie haben auch klargestellt, dass wir bei ihnen nicht willkommen sind. Hast du das schon vergessen?“


  „Aber das ist doch etwas anderes! Sie sind in Gefahr!“


  Oskar hörte ihr jedoch nur mit halbem Ohr zu und beobachtete wachsam die Straße.


  „Ich weiß nicht, Leni. Wo immer diese wandelnden Toten hinwollten, es waren viele. Verstehst du? Sehr viele! Hunderte vielleicht. Und die kommen vielleicht genau hier zurück. Ich glaube nicht, dass wir dann nochmal so viel Glück wie eben haben werden.“


  „Trotzdem. Die Elfen haben mir geholfen. Jetzt können wir uns bei ihnen bedanken und sie warnen.“


  Für einen Moment sahen sich die beiden ungleichen Geschwister an. Dann gab Oskar leise zu bedenken.


  „Und wenn es dafür längst zu spät ist?“


  Lenis Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, als der Gedanke langsam in ihr Bewusstsein drang. Wie von Ferne hörte sie Oskars dunkle Stimme.


  „Das Elfendorf lag genau in der Richtung, wo diese Untoten hingezogen sind. Ich glaube nicht, dass da noch jemand sein wird, den wir warnen können.“


  Da gaben Lenis Knie nach und sie setzte sich einfach zu Boden, mit entsetzten Augen zu Oskar aufblickend.


  „Nein … das stimmt nicht …“


  „Komm, Leni. Sieh der Wahrheit ins Auge. Das Dorf wird gar nicht mehr da sein. Und wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor diese unheilige Armee zurückkommt.“


  Ohne sich noch um seine in Tränen aufgelöste Schwester zu kümmern, sammelte Oskar das Gepäck zusammen und stapfte den Abhang hinauf zum Weg. Als er oben angekommen war, blickte er zu der zusammengekauerten Gestalt am Rande der kleinen Felsengruppe zurück, die ihnen als Versteck gedient hatte.


  „Kommst du?“ erkundigte er sich sanft. Mit verweinten Augen rappelte sich das Mädchen auf und erwiderte seinen mitleidigen Blick trotzig.


  „Ich gehe trotzdem zum Dorf zurück! Vielleicht kann ich noch jemandem dort helfen.“


  „Aber das ist Wahnsinn!“ protestierte Oskar erschrocken, doch gleichzeitig wusste er auch, dass er Leni nicht würde zurückhalten können.


  „Du kannst ja hierbleiben oder nach Hause gehen. Mir egal!“ bestätigte sie bockig seinen Verdacht. Er kannte sie schon viel zu lange, um nicht zu wissen, dass sie auch ohne ihn gehen würde. Mit den verweinten Augen, den über der Schulter abgeschnittenen, hellblonden Locken und der mädchenhaften Figur wirkte sie ziemlich klein und hilflos auf ihn. Und obwohl er absolut dagegen war, umzukehren, brachte er es doch nicht über das Herz, sie ganz alleine ziehen zu lassen. Nicht dass seine Anwesenheit irgendetwas geändert hätte, falls die Untoten zurückkehrten. Doch er bildete sich insgeheim ein, dass er Leni vor noch größeren Dummheiten beschützen konnte, wenn er bei ihr blieb. Sie war wirklich viel zu verträumt und unbesonnen zuweilen. Seufzend schulterte er das Gepäck und nickte gequält.


  „Also schön. Aber lass uns verdammt noch mal sehr vorsichtig sein!“


  Ein Lächeln huschte über Lenis verweintes Gesicht und sie rieb sich hastig über die Augen.


  „Ist gut. Wir werden ganz vorsichtig und leise sein. Wie die Elfen!“


  Langsam und voller furchtsamer Wachsamkeit machten sich die beiden Geschwister auf den Rückweg zum Elfendorf. Obwohl vor ihnen eine große Horde von Untoten den Weg entlang gezogen war, konnte man kaum etwas davon erkennen. Nur wenige Blätter der dichten Laubschicht des letzten Herbstes waren umgedreht oder durcheinander gebracht und nur selten konnte man den Abdruck eines Skelettfußes oder eines alten Stiefels erkennen. Lenis und Oskars eigene, sorglose Spuren hingegen, die sie auf dem Weg vom Dorf fort gemacht hatten, waren allenthalben deutlich zu erkennen. Diese Erkenntnis passte auch zu der fast vollständigen Lautlosigkeit, mit der die Untoten durch den Wald gelaufen waren. Es war beunruhigend und ließ die beiden Geschwister nur noch vorsichtiger werden. Angestrengt vorausspähend folgten sie langsam ihrer Spur zurück den Berg hinauf zum Dorf, immer wieder lauschend und spähend innehaltend.


  Lenis Herz schlug schneller, als sie sich der Hügelkuppe näherten, auf der das Elfendorf errichtet worden war. Obwohl es ja ihr eigener freier Wille gewesen war, hatte sie plötzlich Angst vor ihrer eigenen Courage und wäre am liebsten doch umgekehrt. Allein Oskars Anwesenheit verhinderte es, denn sie schämte sich zu sehr, vor ihm ihre Furcht zuzugeben, nachdem sie doch zuerst so darauf gedrängt hatte, dass sie zurückgingen. Immer langsamer wurden ihre Schritte. Sie spähte, lauschte und schnüffelte. Rauch lag in der Luft, doch ansonsten war es totenstill. Kein Vogel sang und auch sonst war kein einziges Geräusch zu vernehmen, so dass sie atemlos weiterging, bis die letzte Biegung hinter ihr lag und sie oben auf dem Plateau angekommen war. Dann sah sie den Rauch und begriff, dass die Untoten tatsächlich das Dorf zerstört hatten, so wie Oskar schon vermutet hatte. Die großen Bäume waren zum Teil gefällt und zum Teil angezündet worden. Zwischen den herabgestürzten Ästen und Trümmern lagen Elfen auf dem Boden. Leni mochte kaum näher hinschauen, denn sie waren alle hingerichtet worden, Männer und Frauen, Alte und Junge. Fassungslos griff Leni nach Oskars Hand, angesichts der sinnlosen, blutigen Zerstörung, die die Untoten angerichtet hatten.


  Für einen Moment wusste sie nicht, ob sie hysterisch werden und schreien sollte, oder einfach nur davonlaufen. Aber dann, beinahe ohne eigenen Willen, glitt ihr Blick über die toten Elfen hinweg, nach einer Leiche mit weißblonden Haaren suchend. Es war nicht leicht, denn die meisten der Elfen waren blond gewesen und einige der Leichen zudem vom Feuer verkohlt. Doch sie war sich sicher, dass Lindir nirgends dabei lag. Langsam ging sie weiter, bemüht die grausigen Details der entstellten Leichen nicht zu genau zu betrachten, während ihr Blick suchend darüber hinweg glitt. Dann plötzlich entdeckte sie ihn halb unter einem herabgestürzten Ast verborgen, der ihn beinahe vollständig bedeckte. Er lag halb auf dem Bauch und es hatte beinahe den Anschein, als wäre er noch aus eigener Kraft dort hinunter gekrochen, in dem schwachen Versuch, sich zu verstecken. Doch die beinahe weißen Haare schimmerten durch das Blattwerk durch, das an einem Ende sogar angesengt war und noch still vor sich hin rauchte.


  Wie unter Zwang trat Leni an das Versteck des Elfen heran und wappnete sich innerlich vor dem weiteren, grausigen Anblick einer entstellten Leiche. Doch Lindirs Gesicht, das er zur Seite gewandt hatte, war zwar ruß- und blutverschmiert, doch sonst auf den ersten Blick nicht weiter verletzt. Seine Haare fielen ihm über Wange und Mund und für einen Moment glaubte Leni fast, er würde nur schlafen, obwohl er totenblass war. Dann stutzte sie unvermittelt und bückte sich zögernd, um genauer hinzuschauen. Kein Zweifel! Das feine, weißblonde Haar bewegte sich leicht, als würde der Elf noch atmen.


  „Oskar!“


  Mit einem Satz sprang Leni auf und schaute sich hektisch nach ihrem Bruder um.


  „Leise!“ zischte er erschrocken und kam rasch zu ihr gelaufen, bevor sie noch mehr Krach veranstalten konnte. Doch Leni war es in diesem Moment ganz egal, wer sie hörte, so aufgeregt fühlte sie sich.


  „Oskar, sieh doch mal! Da ist Lindir und ich glaube, er lebt noch.“


  Pflichtschuldig beugte sich der große Halbork zu dem versteckten Elfen herab und legte prüfend zwei Finger an dessen Hals, dort wo die Halsschlagader entlang lief. Dann nickte er ohne große Begeisterung.


  „Ja, er lebt noch. Aber der Puls ist nur noch ganz schwach.“


  „Wir müssen ihm helfen!“ entschied Leni eifrig. Oskar warf ihr einen unwilligen Blick zu.


  „Das lohnt sich nicht mehr. Der ist fast hin.“


  Ohne sich um seine Einwände zu kümmern, begann Leni den Stoff ihres ohnehin eingerissenen Umhanges weiter einzureißen, bis ein schmaler, langer Streifen entstanden war. Dann versuchte sie, den herabgestürzten Ast beiseite zu schieben.


  „Hilf mir doch mal“, raunzte sie ihren nur kopfschüttelnd dabeistehenden Bruder ungehalten an, bis er schließlich seufzend mit anfasste. Als sie den schwerverletzten Elfen anschließend auf den Rücken drehten, wurde das ganze Ausmaß seiner Verletzungen deutlich. Auf der linken oberen Stirn fand sich eine breite Platzwunde, seine linke Schulter war von einem Pfeil durchbohrt, mehrere Schnittwunden bedeckten beide Unterarme und den Oberkörper. Und dann klaffte eine bis auf den Knochen reichende Wunde quer über den rechten Oberschenkel bis hinauf zur Hüfte. Blut lief daraus hervor und hatte auch schon den ganzen Erdboden durchtränkt. Es war klar, dass das nicht so bleiben konnte, wollten sie dem Elfen noch irgendwie helfen. Beherzt, wenn auch nicht sonderlich geschickt oder gekonnt, versuchte Leni mit den Stoffstreifen, die Wunden so abzubinden, dass der Elf kein weiteres Blut verlor. Murrend half Oskar ihr.


  „Leni, das ist doch sinnlos. Lass uns verschwinden, ja? Mir ist nicht wohl in diesem Dorf. Ganz und gar nicht wohl!“


  „Ach, du bist ein Angsthase“, versetzte das Mädchen aufgekratzt, völlig vergessend, dass sie bis vor kurzem ein ebenso unbehagliches Gefühl in sich verspürt hatte. Doch die Konzentration auf ihre selbstgewählte Aufgabe des Helfens lenkte sie nachhaltig von jedweder Furcht ab.


  „Und wenn schon. Hier ist es unheimlich. Zu viel Tod und Blutvergießen. Den Elf da kriegen wir ohnehin nicht von hier fort, ohne dass er dabei draufgeht.“


  „Kannst du ihn nicht tragen?“ unterbrach Leni nachdenklich ihre Verbindetätigkeit.


  „Wie denn? Soll ich ihn mir über die Schulter werfen?“


  „Wir könnten eine Trage bauen. Du trägst ein Ende, ich das andere.“


  „Da kommen wir aber nicht weit“, grollte Oskar verärgert, weil er nicht die geringste Lust verspürte, noch länger als nötig an diesem Ort zu verweilen. Und einen halbtoten Elfen wollte er auch nicht mitnehmen, wenn sie von dort verschwanden. Doch Leni hatte sich diese Idee in den Kopf gesetzt und war nicht davon abzubringen.


  „Ach Unsinn. Das geht mit einer Trage. Schau mal, wir können einen Teil dieser Hängebrücke da als Trage nehmen, wenn wir zwei lange Äste rechts und links festbinden.“


  „Schon gut, schon gut. Ich kümmere mich darum“, trollte sich der Halbork resigniert, in der Hoffnung, dass sie schneller fortkommen würden, wenn er sich kooperativ zeigte. Binnen kurzem war die provisorische Trage fertig und sie hoben den schwerverletzten Elfen mühsam darauf. Obwohl er nicht wirklich groß und sehr feingliedrig gebaut war, hatte er so leblos ein recht beachtliches Gewicht. Ohne Oskars Hilfe hätte Leni keine Chance gehabt, Lindir vom Dorf fortzuschaffen. Die Trage zwischen sich verließen die beiden Geschwister so rasch wie möglich das verbrannte Elfendorf in der Richtung, die sie auch bei ihrem ersten Aufbruch genommen hatten. Oskar ging vorne weg, Leni folgte ihm hinter der Trage. Sie gingen zügig, so schnell es ihre Last und der unebene Waldboden eben zuließen. Die ganze Zeit über verspürte Leni ein seltsames Kribbeln im Nacken, so als würden sie verfolgt werden. Mehrmals blickte sie sich ängstlich um, ohne jedoch etwas zu entdecken. Dennoch musste sie sich insgeheim eingestehen, dass auch sie erleichtert war, den Ort des Massakers verlassen zu können.


  Sie liefen eine ganze Weile so angespannt dahin. Doch irgendwann wurden Leni die Arme schwer und sie begann zu keuchen.


  „Können wir nicht mal eine Pause machen? Ich kann gleich nicht mehr!“


  Widerwillig hielt Oskar an und legte die Trage zu Boden, so dass Leni für einen Moment ihre schmerzenden Hände und Arme entspannen konnte.


  „Hab‘ ich dir gleich gesagt, dass wir mit dem Kerl nicht weit kommen.“


  Dann beugte er sich kurz zu Lindir hinab und überprüfte nochmal den Puls, halb erwartend und halb hoffend, dass er mittlerweile gestorben sei und sie ohne die lästige Last weitergehen konnten. Doch der Elf lebte noch, was Oskar ein unwilliges Schnaufen entlockte.


  „Der ist ganz schön zäh. Hätte ich nicht gedacht.“


  „Schau mal da hinten, Oskar“, unterbrach Leni ihren Bruder und deutete ein Stück vom Weg ab in den Wald. Sie waren bereits ein Stück weiter gekommen, als bei ihrem ersten Aufbruch am Morgen. Die Stelle, an der die Untotenarmee an ihnen vorbeigezogen war, lag längst hinter ihnen. Doch das Gelände war hier so uneben und mit Felsen durchzogen, wie dort auch. Dichte Büsche, Farnkraut und Bäume machten ein Durchqueren des Waldes abseits der ausgetretenen Pfade schwierig. Doch zwischen einem Brombeergebüsch und einigen Felsen hindurch führte ein schmaler Wildwechsel nach Norden einen Abhang hinab. In der Ferne konnte man halb verdeckt von Bäumen eine hohe Felsgruppe erkennen.


  „Vielleicht können wir uns dort irgendwo eine Weile verstecken und ausruhen.“


  „Keine schlechte Idee. Schaffst du es bis da hin?“


  Oskar blickte abschätzend den recht steilen Abhang hinab.


  „Ja. Das wird schon gehen“, ergriff Leni beherzt wieder die beiden Stangen, welche die provisorische Trage stützten. Dennoch war der Abstieg sehr anstrengend und sie quälten sich mächtig, den Elfen dort hinab zu schaffen. Vom Fuße des Abhanges war es noch ein ganz schönes Stück Weges, bis sie die Felsgruppe erreichten, die sich prominent vom flachen Talboden in die Höhe reckte. Die Felsgruppe war vielleicht 20 Schritt hoch und an der nach Westen gewandten Seite oben abgeflacht. Die restlichen Felsen hoben sich noch ein Stück höher und überragten das kleine Plateau zum Teil, so dass sie einen Wind- und Wetterschutz bildeten. Nachdem Oskar einmal um die Felsgruppe herumgegangen war, stellte er nachdenklich fest:


  „Da kann man hinauf klettern. Das wäre gar kein schlechtes Versteck. Falls jemand hier entlang kommt, sehen wir ihn lange vorher. Und hinaufklettern kann man nur einzeln und nur an dieser Stelle hier. Sonst sind die Felswände zu glatt und steil.“


  „Kriegen wir denn Lindir dort hinauf?“ bezweifelte Leni etwas außer Atem von der vorangegangenen Kletterei. Oskar überlegte eine Weile. Dann zuckte er die Schultern.


  „Nur wenn ich ihn alleine trage.“


  „Meinst du, dass überlebt er?“


  „Was für eine Alternative haben wir sonst? Hier gibt es wenigstens eine Quelle und Feuerholz. Das Versteck da oben ist gut. Wer weiß, wann wir wieder so etwas finden?“


  „Na gut. Lass es uns versuchen. Ich nehme das Gepäck und du den Elfen“, seufzte Leni wenig erfreut über die Aussicht auf weitere Kletterei. Es war harte Arbeit, den leblosen Elfen die steile Felswand hinauf zu schaffen. Oskar war schweißgebadet, als er Lindir oben auf dem Felsplateau ablegen konnte. Man erkannte deutlich, dass dieser Platz schon vorher von anderen als Rastplatz genutzt worden war. Die Reste eines Feuers und unter dem Überhang ein provisorisches Bett aus Farnkraut sprachen eine deutliche Sprache, auch wenn beides alt und lange ungenutzt war. Nachdem auch Leni oben angekommen war und beide einen Moment verschnauft hatten, erhob sich Oskar wieder.


  „Ich sehe mich unten nochmal etwas um.“


  „Gut. Dann mache ich schon mal ein Feuer und kümmere mich um die Wunden von Lindir.“


  Leni stockte und sah unsicher zu Oskar auf.


  „Es ist doch in Ordnung, wenn wir ein Feuer machen, oder?“


  „Hm. Ich weiß nicht. Mach‘ ein kleines Feuer. Es ist ja tagsüber.“


  Tatsächlich war gerade erst die Mittagszeit angebrochen. Aber den beiden Geschwistern kam der Tag schon viel länger vor. Leni hatte zudem Schmerzen in der vor drei Tagen verwundeten Schulter. Die Elfen in dem jetzt verwüsteten Dorf hatten über ein erstaunliches Heilwissen verfügt. Lenis Wunde war von ihnen fachgerecht gesäubert, mit Kräutern und möglicherweise auch Magie versorgt und dann fest verbunden worden, so dass die Schulter nach so kurzer Zeit kaum noch Probleme bereitete. Allerdings hatte auch niemand vorhergesehen, dass Leni mit der kaum verheilten Schulterwunde stundenlang eine Bahre mit einem Verletzten tragen oder Klettertouren auf Felsen unternehmen würde. Erschöpft von der ganzen Aufregung und der körperlichen Anstrengung fiel es dem Mädchen schwer, sich auf die notwendigen nächsten Schritte zu konzentrieren. Mit dem Holz der provisorischen Bahre entzündete Leni ein kleines Feuerchen und erwärmte eine Schüssel voll Wasser, um Lindirs Wunden zu versorgen. Da sie kein Verbandsmaterial dabei hatten, riss sie in der Zwischenzeit kurzerhand eines ihrer eigenen Hemden und ein weiteres von Oskar in lange Streifen. Dann machte sie sich zögernd daran, den Elfen zu behandeln. Eigentlich hatte Leni wenig Ahnung von Krankenpflege oder Verletzungen und ekelte sich vor dem Anblick. Doch da sie gleichzeitig ein mitleidiges Herz hatte, war sie schon als Kind immer wieder mit einem kranken oder verletzten Tier zu Rukha gegangen, damit die Holberkerin dem Tier half. Holberker waren sehr tierliebe Wesen und hielten sich gerne kleine Haustiere, so dass Rukha nie ein Wort zu Lenis Vater gesagt hatte. Obwohl Leni als Kind zumeist damit zufrieden gewesen war, das hilfsbedürftige Tier in Rukhas freundliche Hände gegeben zu haben, war doch einiges Wissen über Wundversorgung hängen geblieben. Sauberkeit war eine Sache davon. Und so begann Leni zaghaft damit, Lindirs Kopfwunde zu reinigen, nachdem sie sich vorher kurz davon überzeugt hatte, dass der Elf immer noch lebte. Die Platzwunde auf der Stirn hatte sich bereits unter den Wundrändern bläulich-lila verfärbt. Doch trotz des unschönen Anblicks war es nur eine vergleichsweise leichte, einfach zu behandelnde Wunde. Als Leni vorsichtig das Blut abwusch, stellte sie fest, dass sich die Haut des Elfen kalt anfühlte, so als wäre er schon tot. Irritiert tastete sie noch einmal nach Lindirs Puls und fand verwundert, dass er noch fühlbar war, allerdings nach wie vor schwach und unregelmäßig. Es beunruhigte sie sehr und nach kurzem Überlegen deckte sie den Bewusstlosen mit den Schlafdecken und zusätzlich mit ihrem eigenen Umhang zu, bevor sie sich wieder um die Behandlung von Lindirs Verletzungen kümmerte. Nach der Kopfwunde wandte sie sich den Schnittwunden an Arm und Oberkörper zu. Mit einigem Zögern und nicht ohne Schaudern untersuchte sie die Pfeilwunde in der Schulter. Der Pfeil war von hinten in die Schulter eingedrungen und sah vorne bereits wieder heraus, wobei die Spitze und das hintere Pfeilende abgebrochen waren. Allen Mut zusammennehmend, fasste das Mädchen den aus der Schulter herausragenden Pfeilschaft und zog kräftig daran. Der Elf seufzte einmal und seine Augenlider flatterten kurz, als würde er erwachen. Doch dann lag er wieder still und Leni hielt den blutigen Rest des Pfeiles in der Hand. Angewidert warf sie das Stück Holz in das Feuer und musste ein paar Mal tief Luft holen, um die leichte Übelkeit zu verdrängen, die sie bei der Vorstellung verspürte, was dieser Pfeil alles in Lindirs Schulter kaputt gemacht haben mochte. Obwohl sie sich vom Kopf her sagte, dass es richtig gewesen war, dem Elf zu helfen, hasste sie sich gleichzeitig dafür, dass sie ihm mit ihrer stümperhaften Behandlung womöglich noch mehr Schmerzen und Leid bereitete, als wenn sie ihn in Frieden gelassen hätte.


  Nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, wusch sie auch hier das Blut bestmöglich fort und legte dann einen Verband über die Wunde. Die weiteren Schnittwunden an Armen und Oberkörper konnte sie mangels ausreichender Mengen an Verbandsmaterial nicht verbinden, denn es war ja noch die Verletzung der tiefen Schnittwunde quer über dem rechten Oberschenkel bis hinauf zur Hüfte offen. Leni war sich durchaus im Klaren darüber, dass diese Verletzung ihre mageren Kenntnisse und Fähigkeiten bei weitem überstieg. Sie war sich nicht mal sicher, ob ein normaler Heiler oder Bader den Elf hätten richtig versorgen können. Doch außer ihr war niemand hier und so nahm sie schließlich erneut all ihren Mut zusammen, um sich die schlimme Verletzung überhaupt anzusehen. Es sah wirklich hässlich aus. Doch dank des festen Abbindens blutete die Wunde nicht mehr. Die lederne Hose des Elfen war zum Teil zerfetzt und von Blut durchtränkt, so dass es Leni schwer fiel, Haut, Fleisch und Leder der Hose voneinander zu unterscheiden, so blutig und zerrissen war alles. Dennoch scheute sie davor zurück, den Elf komplett zu entkleiden. Ihm das Hemd auszuziehen war eine Sache gewesen, zumal es ohnehin schon zerrissen gewesen war. Doch vor dem weiteren, eigentlich unvermeidlichen Schritt genierte sie sich mädchenhaft. Fast erleichtert hörte sie Oskar zurückkommen und unterbrach beschämt ihre Tä-tigkeit.


  „Na? Wie geht es dem Elf?“ wollte Oskar unterdessen neugierig wissen und trat neben sie, um sich den Verletzten anzusehen.


  „Ich komme nicht weiter“, gab Leni verlegen zu und warf ihrem Bruder einen ratlosen Blick zu.


  „Das sieht übel aus“, begriff Oskar jedoch nicht und nahm irrtümlich an, dass sich Lenis Bemerkung auf ihr Unvermögen bezog, eine solche schwere Wunde zu versorgen.


  „Und was sollen wir jetzt machen?“ wollte sie unschlüssig wissen. Oskar ließ sich nachdenklich neben ihr nieder und zog dann das Waldläufermesser hervor, das der Elf immer noch am Gürtel trug.


  „Die Wunde ist zu groß und tief, um sie einfach nur so zu verbinden. Ich erinnere mich daran, dass wir mal eine Kuh mit einer ähnlich tiefen Risswunde am Vorderlauf hatten. Vater wollte sie nicht schlachten, also hat er die Wunde mit Zwirn zusammengenäht. Sah zwar furchtbar aus, hat aber geholfen. Ob wir das hier auch mal versuchen?“


  „Ich hab‘ Nadel und Faden dabei“, willigte Leni zögernd ein, fügte dann aber kläglich an:


  „Ich trau‘ mich das aber nicht, Oskar.“


  Der große Halbork seufzte leise.


  „Na gut. Dann mach‘ ich es.“


  Während das Mädchen rasch in ihrem Gepäckbündel nach Nadel und Faden suchte, begann Oskar damit, die Wunde freizulegen. Mit wenigen Messerschnitten hatte er die ledernen Beinlinge aufgeschnitten und den Elfen ohne zu zögern entkleidet. Leni hingegen wusste kaum, wo sie hinschauen sollte, als sie ihm ihr Nähzeug brachte. Belustigt bemerkte Oskar ihre Verlegenheit.


  „Du bist ja eine großartige Helferin! Erst willst du dem Kerl helfen und dann traust du dich nicht mal, ihn anzusehen. Wobei die Gerüchte über eine besondere elfische Anatomie ja wohl dem Reich der Fantasie angehören. Der sieht auch nicht anders aus als Orks oder Menschen.“


  „Oskar!“ schnaufte das Mädchen halb empört und sichtlich auch verlegen, wagte aber dennoch einen raschen Blick auf den Bewusstlosen. Errötend musste sie Oskar Recht geben. Der Elf unterschied sich in nichts von anderen Männern, die Leni kannte. Viele waren es nicht, nur ihre Brüder. Aber das reichte schon für ein Urteil. Unterdessen hatte der Halbork behutsam damit begonnen, die Wundränder zu säubern und mit Nadel und Faden zusammenzuheften. Nach jedem Knoten, den er geknüpft hatte, um ein Stückchen Fleisch und Haut miteinander zu verbinden, schnitt er den Faden wieder durch und begann ein kleines Stück weiter, so wie er es bei seinem Vater gesehen hatte. Das Ergebnis sah durchaus nicht schön aus und sie hatten beide keine Ahnung, ob es irgendwie helfen würde. Aber die Wunde ließ sich auf jeden Fall besser verbinden, als wenn sie gar nichts gemacht hätten. Abschließend hüllten sie den Elfen in die Schlafdecken und ließen sich müde am Feuer nieder. Leni kochte einen Becher Tee für jeden von ihnen und reichte Oskar eine Scheibe Brot, das sie noch in Gashok gekauft hatten. Sie selbst war überhaupt nicht hungrig und trank nur ihren heißen Tee in kleinen Schlucken.


  Den Blick über das Tal und das weite Land in der Ferne schweifen lassend, hingen die beiden Geschwister still ihren eigenen Gedanken nach. Es kam Leni viel länger vor, seit sie von zuhause aufgebrochen waren. Dabei waren gerade erst zwei Wochen vergangen. So viel war in dieser kurzen Zeit schon passiert und die Welt hatte sich so ganz anders präsentiert, als sie es sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte, dass sie nicht wusste, ob sie nun enttäuscht oder überrascht war.


  Doch eins wusste sie in jedem Fall. Ohne Oskar hätte sie es niemals so weit geschafft und sie war den Göttern sehr dankbar, dass sie es so eingerichtet hatten, dass Oskar mitgekommen war. In Gedanken sprach sie ein leises Gebet zu ihrer Schutzgöttin Travia, in deren Monat sie auch geboren worden war. Ihr zu Ehren hatten ihre Eltern ihr den zweiten Namen „Traviane“ gegeben. Schließlich wurden Lenis Augenlider immer schwerer und sie rollte sich unter ihrem Umhang in der Nähe des Feuers zusammen. Obwohl sie geglaubt hatte, nach all den Ereignissen des Tages viel zu aufgewühlt zu sein, um schlafen zu können, dauerte es keine zehn Minuten, bis sie tief und fest eingeschlafen war. Oskar warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, dann holte er sich noch eine weitere Scheibe Brot und hielt gelassen Wache, obwohl er das untrügliche Gefühl hatte, dass die Gefahr vorbei war und die Untoten dahin zurückgekehrt, wo sie hergekommen waren.


  *


  Als Leni wieder erwachte, war es bereits früher Abend. Die Sonne ging hinter den Bäumen unter und färbte den Himmel in ein prachtvolles Schauspiel aus orangefarbenen Farbtönen, die mit der Zeit immer dunkler wurden und gleichzeitig für den kommenden Tag wieder ein freundliches, mildes Frühlingswetter ankündigten.


  Verschlafen richtete sich das Mädchen auf und blickte sich nach ihrem Bruder um, der still am Rande des Felsplateaus saß und über die Bäume hinweg schaute, sichtlich auch in die Betrachtung des Sonnenuntergangs oder einfach nur in seine Gedanken versunken. Als Leni sich aufrichtete, wandte er sich lächelnd zu ihr um.


  „Na? Wieder wach?“


  „Ich hab‘ ganz wirres Zeug geträumt“, grinste das Mädchen zurück. „Wir sind in Amas Küche geschlichen und haben einen Beerenkuchen geklaut, der dort stand. Aber wir sind erwischt worden und Ama war stinkwütend, weil das besondere Beeren gewesen sind. Du bis ziemlich krank davon geworden. Und dann kamen Orks und Vater hat dich denen mitgegeben, weil er meinte, du hättest so einen schlechten Einfluss auf mich.“


  „Ha! Ich auf dich?“ protestierte Oskar halb belustigt und halb empört. „Ist ja wohl eher umgekehrt.“


  „Ein blöder Traum. Sag ich ja. Am Ende war ich ganz alleine. Das war überhaupt nicht lustig. Zum Glück bin ich dann aufgewacht.“


  „Du hast wirklich eine blühende Fantasie, Leni“, schüttelte Oskar nur belustigt den Kopf. Dann wanderte Lenis Blick zu dem Elfen und sie stand auf.


  „Wie geht es ihm?“


  „Keine Ahnung. Er ist ganz kalt. Aber er atmet noch.“


  Leni legte dem Bewusstlosen die Hand auf die Stirn und fand Oskars Worte bestätigt. Lindir fühlte sich kalt und klamm an.


  „Seltsam. Ich würde ja verstehen, wenn er Fieber bekommen würde. Aber das ist eher das Gegenteil. Eine sehr, sehr tiefe Bewusstlosigkeit, als wäre er schon gar nicht mehr ganz auf dieser Welt.“


  Oskar spuckte aus und machte abergläubisch eine holberkische Geste der Geisterabwehr.


  „Sag sowas nicht! Das bringt Unglück.“


  Traurig betrachtete Leni den Elfen und legte erneut ihre Hand auf seine Stirn. Unter dem Wundverband ringelten sich seidige, fast weiße Locken hervor und er wirkte trotz aller Verletzungen ruhig und friedlich, als schlafe er nur.


  „Armer Lindir. Wenn wir dir doch nur besser helfen könnten. Es wäre so ein Jammer, wenn er sterben würde.“


  Von Oskar kam nur ein brummiges Geräusch und er wandte sich demonstrativ von ihr ab.


  „Ist doch nur ein arroganter Elf“, murmelte er zu sich. Er hatte nicht vergessen, dass die Freunde dieses weißblonden Kerls ihn höchst unfreundlich behandelt hatten. Wäre es nicht um Lenis Willen gewesen, er hätte diesen widerlichen Elfen als Futter für die Krähen liegen gelassen.


  Den ganzen Abend bis spät in die Nacht wachte Leni bei dem Bewusstlosen und hielt gleichzeitig Wache, während Oskar schlief. Die Nacht war sternenklar und kalt, so dass sie darauf achtete, das Feuer nicht ausgehen zu lassen. Trotzallem war es völlig friedlich oben auf dem Felsplateau. Einmal flog ein großer Nachtraubvogel über sie hinweg und in der Ferne heulte ein einsamer Wolf. Aber ansonsten verstrichen die dunklen Stunden ereignislos. Als es wieder dämmerte, weckte Leni ihren Bruder und legte sich selbst noch für eine Weile hin. Der Morgen verging mit Holz sammeln, Wasser holen und ein paar Fische im nahegelegenen kleinen Wildbach fangen, damit sie nicht alle ihre Vorräte auf einmal aufbrauchen mussten. Oskar legte ein paar provisorische Schlingen im Wald um das Felsplateau aus, in der Hoffnung, Kaninchen oder Eichhörnchen zu fangen. Auch die ersten Vogelnester fanden sich, so dass es eine Handvoll Eier zum Mittag gab.


  Es war eine seltsam friedliche, irgendwie auch zeitlose Existenz und Leni hätte glücklich sein können, wenn nur der verletzte Elf aufgewacht wäre. Doch Lindir blieb bewusstlos und in seinem seltsamen, kalten Schlaf gefangen. Jeden Morgen nahm Leni die Verbände ab und wusch die Wunden mit einem Sud aus Einbeeren aus. Dann legte sie neue Verbände an und kochte die alten, schmutzigen Stoffstreifen in einem Topf voller Wasser über dem Feuer aus, ehe sie sie über den Felsen zum Trocknen ausbreitete, um sie am folgenden Morgen wieder zu verwenden. Die farbigen Stoffstreifen über den Felsen und die Felle, die Oskar den gefangenen Kaninchen und Eichhörnchen abgezogen hatte, bildeten bald einen seltsam anmutenden, weithin sichtbaren Felsschmuck. Doch nie kam jemand vorbei und sie sahen auch nie irgendjemanden im Wald oder auf den Wegen. Das Sammeln von Holz und Nahrung und die Versorgung des Elfen füllten die nächsten Tage aus. Leni verbrachte zwangsläufig viel Zeit bei Lindir und gewöhnte sich an, leise mit ihm zu reden, wenn Oskar nicht in der Nähe war und sie auslachen konnte. In all den Tagen, in denen sie seine Wunden behandelte, war Lindir kalt und leblos, doch gleichzeitig seltsam friedlich und gelöst. Ihre anfängliche Scheu vor seinem unbekleideten Körper hatte sie schnell abgelegt und entwickelte eine beinahe intime Vertrautheit zu ihm. Es war erstaunlich für Leni, wie makellos schön und fremdartig zugleich so ein Elf doch war. Sah man einmal von den Verletzungen, Blutergüssen und Schrammen ab, so war Lindirs Körper grazil und muskulös zugleich. Leni hätte nicht sagen können, wie alt er wohl sein mochte. Er war gut durchtrainiert und jugendlich. Gleichzeitig aber hatte er überall am Körper alte Narben oder Spuren von Verletzungen, die darauf hindeuteten, dass er sicher nicht erst 20 Jahre alt sein konnte. Vieles an dem Elfen war rätselhaft und Leni wünschte sich brennend, dass er aufwachen und die Fragen beantworten würde. Doch egal was Leni auch mit ihm anstellte, Lindir blieb kalt und bewusstlos, obwohl die Wunden ganz langsam anfingen zu heilen.


  „Glaubst du, er ist irgendwie von diesen Untoten verflucht worden?“ brachte Oskar ihre stillen Befürchtungen auf einen Punkt, als Lindir auch am vierten Morgen immer noch nicht erwachte. Hilflos zuckte Leni die Schultern.


  „Ich weiß nicht“, seufzte sie und wickelte den Verband von der Schulterwunde ab.


  „Vielleicht ist das aber auch die elfische Art der Bewusstlosigkeit.“


  „Na, wenn du das nicht mal weißt. Du bist doch die Elfenexpertin von uns“, spottete Oskar gutmütig, während er sich noch ein Kaninchenbein genehmigte. Leni warf ihm nur einen unwilligen Blick zu und wusch die verletzte Schulter sanft mit Einbeerensud aus.


  „Die Einbeeren sind fast alle. Hast du irgendwo noch welche gesehen, als du die Fallen abgelaufen bist?“


  „Nein. Aber ich werde die Augen offen halten.“


  Eine Weile schwiegen sie, dann griff Oskar das Thema nochmal auf.


  „Warum wacht er nicht auf? Das kommt mir nicht normal vor.“


  „Ich wünschte, ich wüsste es. Aber wir können nur abwarten. Vielleicht sollten wir versuchen, ihn mehr zu wärmen?“


  „Wir könnten die Felle unter ihn legen“, schlug Oskar vor. Leni nickte bekümmert und wandte sich der Beinwunde zu. Selbst die sah nicht mehr ganz so schrecklich wie vor vier Tagen aus.


  „Es heilt alles. Aber er erwacht trotzdem nicht! Ich verstehe es nicht. Wenn er nicht bald aufwacht, wird er verhungern oder verdursten“, jammerte sie hilflos und wütend zugleich.


  „Kannst du ihm nicht etwas Wasser einflößen?“


  „Wie denn? Er schluckt ja nicht. Nachher erstickt er noch.“


  „Aber wie lange kann er das so durchhalten?“ schüttelte Oskar ratlos den Kopf und legte Leni aufmunternd die Hand auf die Schulter, dem bewusstlosen Elfen einen zweifelnden Blick zu werfend. Leni sah unglücklich zu ihrem Bruder auf.


  „Ich komme mir so hilflos vor. Ich möchte ihm ja gerne helfen. Aber ich weiß nicht, was wir noch machen können. Wenn wenigstens irgendein anderer Elf vorbeikommen würde. Aber die Gegend ist völlig verwaist. Ich war gestern sogar einmal beim Elfendorf“, gestand sie leise. Oskar schnappte verärgert nach Luft.


  „Leni! Bist du verrückt geworden? Warum hast du nichts gesagt? Dann wären wir beide gegangen.“


  „Es war ja niemand da. Die Toten liegen alle noch so da wie vor ein paar Tagen. Nur das Wölfe und Krähen sie angefressen haben. Es war schrecklich! Ich bin nicht lange geblieben“, verteidigte sie sich schwach.


  „Dann werden wir wohl selbst damit fertig werden müssen“, schloss Oskar grimmig und entschied:


  „Wir warten einfach hier ab, bis etwas passiert. Entweder der Elf stirbt oder er erwacht. Oder jemand kommt vorbei und hilft uns. Weg können wir hier mit ihm ohnehin nicht. Mir hat es schon gereicht, ihn hierher zu schleppen.“


  „Ich wünschte, Ama wäre hier. Sie wüsste bestimmt, was wir noch tun könnten.“


  Mit einem Seufzen wandte sich Leni wieder dem Verbinden der Wunden zu, um dann, wie an den anderen Tagen auch, die Stoffstreifen zu waschen und zum Trocknen auszulegen.


  *


  Vier weitere Tage verstrichen ohne große Ereignisse. Leni hatte es sich angewöhnt, unmittelbar neben Lindir zu schlafen und ihn mit ihrem eigenen Körper gleichsam zu wärmen. Doch einen großen Erfolg schien es nicht zu haben. Genauso wenig wie die Versorgung seiner Wunden. Die Platzwunde am Kopf war schon recht ordentlich verheilt und die Schrammen, Schnitte und Schürfwunden kaum noch zu sehen. Die Schulter heilte ebenfalls sichtlich und sogar die schlimme Beinverletzung sah besser aus. Dennoch hatte sich Lindirs Zustand sonst nicht weiter geändert. Sein schönes, fremdartiges Antlitz wirkte hohlwangig und totenblass, die seidigen, weißblonden Locken strohig und glanzlos. Immerhin schien er keinen Bart zu bekommen so wie Oskar, der grummelnd jeden Tag zu dem kleinen Bach stapfte und sich mit einem Rasiermesser die Bartstoppeln stutzte. Dennoch wirkte er nach den Tagen in der Wildnis orkischer als je zuvor, zumal seine hellbraunen Haare gewachsen waren und ihm schon fast bis auf die Schulter reichten. Außerdem war er schlanker geworden, was ihm einerseits gut stand, ihn aber irgendwie gefährlicher erscheinen ließ, besonders da er es sich angewöhnt hatte, Lindirs Messer am Gürtel zu tragen. Leni hingegen hatte strähnige Haare und seit Tagen immer die gleichen Sachen an, weil sie fast alle ihre Ersatzkleidungsstücke als Verbandszeug verwendet und zerrissen hatte. Lindirs Wundverbände boten daher einen ziemlich bunten, ausgeblichenen Eindruck. Leni wusste, dass sie im Gegensatz zu Oskar schlecht aussah. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und sie wirkte abgekämpft und bedrückt. Nie zuvor hatte sie sich selbst eine so große Aufgabe gestellt und das Bewusstsein, dass die daran scheitern würde, belastete sie mit jedem Tag mehr. Oskar beobachtete es mit wachsender Sorge. Tag für Tag saß seine Schwester am Lager des Bewusstlosen und wurde immer stiller, ohne dass er ihr helfen konnte. Oskar selbst hatte mittlerweile jede Hoffnung aufgegeben, dass der Elf je nochmals aufwachen würde. Er hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, ihm des Nachts mit dem Messer die Kehle aufzuschneiden. Doch das hätte Leni ihm nie verziehen. So wartete er nur ungeduldig ab, was unvermeidlich geschehen musste. Danach, das war Oskar völlig klar, würde er Leni nehmen und mit ihr zurück nach Svelltingerode gehen. Sie hatten mehr als genug Abenteuer erlebt.


  Ein überraschtes Keuchen von Leni riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Oskar! Sieh mal! Er wacht auf!“


  Wie der Blitz war Oskar auf den Beinen und lief zu Leni und dem verletzten Elfen hinüber. Zuerst sah er keinen Unterschied. Aber dann bemerkte er, dass die Augenlider des Elfen leicht flatterten und er tiefer zu atmen schien. Auch seine Lippen wirkten nicht mehr so blutleer und bläulich wie noch am Morgen, als sie beide aufgestanden waren. Leni legte dem Verletzten sanft die Hand auf die Stirn und sprach ihn leise an.


  „Lindir!“


  Zu ihrer Überraschung fühlte sich Lindirs Haut nicht mehr so kalt an. Aufgeregt sah sie zu Oskar auf, der mindestens ebenso gespannt war wie sie.


  „Wach auf, Lindir“, bat sie erneut, diesmal etwas eindringlicher. Wieder flatterten die Augenlider des Elfen und er seufzte leise. Schließlich schlug er tatsächlich die Augen auf und blickte sich benommen um. Sein Blick streifte Leni, verweilte kurz bei Oskar und erfasste dann den steinernen Überhang, unter dem er lag. Er wirkte nicht beunruhigt, aber auch noch nicht ganz wach. Dennoch sprach Leni ihn erneut an.


  „Es ist alles in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du bist bei Freunden.“


  „Das sehe ich“, krächzte Lindir rau und hustete mühsam.


  „Willst du etwas trinken?“ beeilte sich Leni, ihm zu Hilfe zu eilen. Er nickte mit den Augenlidern und Leni holte rasch einen Becher Tee vom Feuer.


  „Kannst du dich aufsetzen?“ wollte sie besorgt wissen und er öffnete wieder die Augen, die selbst jetzt, wo er schwach und verletzt war, unglaublich intensiv in türkisblau strahlten und das Gesicht beherrschten.


  „Nein, ich glaube nicht“, gab Lindir leise zurück. Hilfesuchend sah sich Leni nach ihrem Bruder um.


  „Oskar!“ drängte sie leise, aber auch ohne das hätte der Halbork geholfen. Den Arm unter Lindirs Schultern schiebend, hob er den Oberkörper des Verletzten in eine nahezu senkrechte Position, so dass Leni ihm den Tee zu trinken geben konnte. Lindir nahm nicht viel zu sich, nur einige Schlucke. Dann hob er leicht die Hand und schloss ermattet die Augen, noch bevor Oskar ihn wieder auf das Lager gebettet hatte.


  „Lassen wir ihn erstmal in Ruhe“, entschied der Halbork schließlich und zog seine widerstrebende Schwester mit sich auf die andere Seite des Feuers.


  „Lass mich, Oskar“, wehrte sie sich überrascht, aber ohne Nachdruck gegen seine festhaltende Hand.


  „Du kannst jetzt im Moment doch nichts mehr für ihn tun. Sei froh, dass er überhaupt wieder aufgewacht ist“, widersprach Oskar energisch. Widerwillig setzte sich das Mädchen neben ihn.


  „Das ist ein gutes Zeichen, oder?“ blickte sie sehnsüchtig auf die andere Feuerseite zum reglos daliegenden Elfen.


  „Ja, das ist es. Aber ich schätze, es wird noch ein paar Tage dauern, bis wir hier wegkommen. Und du hilfst deinem Elfenfreund auch nicht, wenn du nicht ab und zu auch mal an dich denkst.“


  „Aber das tue ich doch“, protestierte das Mädchen gegen Oskars mahnende Worte.


  „Ach wirklich? Und wann hast du das letzte Mal ein Bad genommen, eine Nacht durchgeschlafen oder auch nur in Ruhe etwas gegessen?“


  „Das ist doch nicht so wichtig.“


  Oskar schnaufte verärgert auf.


  „Doch ist es schon. Du gehst jetzt runter zum Bach, nimmst ein Bad, wäschst deine Sachen und wenn du zurückkommst, setzt du dich hin und isst etwas!“


  „Aber Lindir …“, widersprach Leni ihm prompt, bis er sie gereizt unterbrach.


  „Lindir schläft. Und falls er wieder aufwacht, bin ich ja auch noch da. Und jetzt los! Sonst komme ich mit und tauche dich!“


  „Ist ja schon gut, du grober Ork, du!“


  Halb lachend und halb beleidigt zog das Mädchen schließlich von dannen, ihr letztes, unbenutztes Kleidungsstück über dem Arm mitnehmend.


  *


  Als Leni später zum Lager zurückkehrte, war Lindir noch nicht wieder aufgewacht. Obwohl sie ja zuerst nicht hatte gehen wollen, war sie ihrem Bruder insgeheim dankbar, dass er sie fortgeschickt hatte, denn das Bad im zugegebenermaßen noch recht eisigen Bach hatte ihr gutgetan und ihre Lebensgeister geweckt. Mit Appetit nahm sie sich von der dünnen Eichhörnchensuppe, die sie am Vortag bereitet hatte und ließ es sich schmecken.


  „Was meinst du, wie es jetzt weitergeht?“ wollte sie dabei leise von Oskar wissen. Er zuckte gelassen die Schultern.


  „Schätze, in ein paar Tagen wird der Elf zu seinen Leuten zurückkehren und wir gehen dann wieder nach Hause.“


  Leni verzog unwillkürlich den Mund zu einer unzufriedenen Grimasse.


  „Zuhause! Das kommt mir so weit weg vor. Eigentlich habe ich noch gar keine Lust, nachhause zu gehen.“


  „Reicht dir das etwa noch nicht an Abenteuern?“ fuhr Oskar ungläubig auf. Trotzig erwiderte sie seinen Blick.


  „Es ist so langweilig zuhause. Nie passiert dort mal etwas.“


  „Dafür passiert jetzt umso mehr.“


  „Genau.“


  Mit einem versonnenen Lächeln sah das Mädchen hinüber zum Lager des Elfen. Irgendetwas in diesem Blick gefiel Oskar nicht und er musterte sie scharf, sagte aber nichts weiter und beließ es fürs Erste dabei.


  Als es Abend wurde, ging Leni nochmal nach dem Elfen schauen. Zu ihrer Überraschung und leisen Freude war er wach und sah sie an, als sie sich neben ihn kniete.


  „Wie geht es dir?“ erkundigte sie sich freundlich und war unwillkürlich wieder beeindruckt von der Intensität und Farbe seiner Augen. Anstatt ihr jedoch zu antworten, stellte ihr Lindir eine Gegenfrage.


  „Hast du mich hierher gebracht?“


  Irritiert verhielt das Mädchen.


  „Ja. Mit Oskar zusammen. Wieso?“


  „Ich kenne diesen Ort. Er ist … seltsam.“


  „Tut mir leid. Wir konnten dich nicht so weit tragen. Was meinst du mit „seltsam“? Der Ort ist ganz friedlich.“


  „Es gibt eine alte Legende. Eine Feylamia hat einst hier gelebt. Niemand von den Elfen geht hierher, wenn es nicht sein muss.“


  Leni nickte verständnislos. Sie hatte keine Ahnung, was eine Feylamia war und wollte auch nicht fragen.


  „Also in den letzten Tagen war es hier wirklich ganz friedlich.“


  „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Heute ist der neunte Tag.“


  Beunruhigt wollte sich Lindir aufrichten, aber als er sich auf den Arm mit der verletzten Schulter stützte, zuckte er unwillkürlich zusammen und legte die Hand auf die Wunde.


  „Ich bekam einen Pfeil in die Schulter“, erinnerte er sich mühsam und sah fragend zu Leni, die zustimmend nickte.


  „Die haben dich ganz schön übel zugerichtet.“


  „Ich erinnere mich wieder. Es waren seltsame Wesen. Lebende Skelette und halbverfaulte Leichen, die aus den Gräbern gestiegen zu sein schienen. Sie waren nicht mal gut bewaffnet. Aber es waren viele. Sie fielen wie Heuschrecken über das Dorf her und verwüsteten alles. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde einfach von der Masse überwältigt.“


  Leni beobachtete in mitleidig-besorgt, ob die Erinnerung möglicherweise zu viel für ihn wäre. Doch der Elf hatte nur seinen angefangenen Gedankengang fortgesetzt und blickte schließlich forschend zu ihr auf.


  „Und woher habt ihr von dem Überfall erfahren?“


  „Das wussten wir ja gar nicht“, widersprach das Mädchen irritiert über das unverhohlene Misstrauen in seinen Worten.


  „Eigentlich wollten wir nur nach Süden zur Straße nach Gashok laufen, als Oskar zum Glück diese Untotenarmee bemerkte. Wir konnten uns gerade noch abseits des Weges hinter ein paar Felsen verstecken.“


  „Glück?“ zweifelte Lindir spöttisch. „Wohl eher orkischer Gefahreninstinkt.“


  „Und wenn schon. Es hat uns jedenfalls gerettet.“


  „Dann habt ihr die Untoten auch gesehen?“


  Es war mehr eine nachdenkliche Feststellung denn eine Frage. Aber Leni nickte trotzdem.


  „Ja. Sie kamen den Weg von Süden herauf. Darum sind wir ja auch umgekehrt. Wir wollten wissen, was mit dem Dorf passiert ist.“


  „Das war ziemlich dumm“, war Lindirs trockener Kommentar. Doch dann fügte er noch leise an:


  „Und ziemlich mutig.“


  Leni senkte verlegen den Blick, ging aber nicht weiter darauf ein.


  „Was wollten diese Untoten von euch?“


  „Das weiß ich nicht. Ich muss darüber nachdenken.“


  „Kann ich noch irgendetwas für dich tun?“


  „Nein.“


  Zögernd erhob sich Leni, doch der Elf hatte bereits wieder die Augen geschlossen, ein unmissverständliches Zeichen, dass sie nun überflüssig war.


  *


  Es war früh hell am nächsten Morgen und Leni wurde beim Anblick der grünen Bäume um sie herum daran erinnert, dass die ersten Tage des Monats Ingerimm angebrochen sein mussten. Unter den Bäumen blühten sternförmige, weiße Blumen, die sie nicht kannte und die Luft war mild und erfüllt vom Gesang unzähliger Vögel. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass dieser zauberhafte Ort irgendeine negative Aura haben sollte. Für sie barg er nur freundliche Erinnerungen. Lächelnd kehrte sie auf das Felsplateau zurück, mittlerweile schon sehr geübt in der beschwerlichen Kletterei, derer es bedurfte, um nach oben zu gelangen. Oskar war von seinem morgendlichen Bad noch nicht zurück und so legte sie aus alter Gewohnheit erstmal Holz nach, bevor das Feuer ausging. Dann bemerkte sie überrascht, dass Lindir sich aufgesetzt hatte und zu ihr herüberschaute. Er nickte leicht und berührte die verbundene Schulter.


  „Ist das dein Werk?“


  Verlegen errötete sie.


  „Ich bin keine Heilerin. Besser konnte ich es nicht.“


  „Das war keine Kritik. Im Gegenteil. Ich muss dir danken. Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Oh. Naja. Du hast mir doch auch geholfen“, wehrte sie beschämt ab. Lindir musterte sie scharf.


  „Obwohl du von uns Elfen nicht sehr gastfreundlich aufgenommen worden bist? Du hattest nicht viel Grund, umzukehren.“


  „Muss man immer einen Grund haben, um jemandem zu helfen?“ widersprach Leni verwirrt.


  Darauf antwortete Lindir nicht und Leni wollte schon zum Feuer zurückkehren, als er sie fragend zurückhielt.


  „Wo sind meine Kleider?“


  Beschämt hielt das Mädchen inne und gestand zaghaft.


  „Deine Sachen waren ganz zerrissen und mit Blut getränkt. Wir mussten sie zerschneiden, um an die Wunden zu kommen.“


  „Hast du auch mein Bein zusammengenäht?“


  „Nein. Das war Oskars Idee. Du kannst auch einige Sachen von ihm haben. Warte. Ich hole sie dir.“


  Mit Oskars Ersatzhose und einem der drei Hemden, die er noch besaß, kehrte sie zu Lindirs Lager zurück. Die Stiefel und den Gürtel des Elfen legte sie dazu. Dann trat sie zögernd zurück.


  „Falls du Hilfe brauchst … ich kann Oskar rufen.“


  Über das schöne Gesicht des Elfen glitt ein kleines Lächeln.


  „Ich bin sicher, du bist auch durchaus in der Lage, mir zu helfen. Schließlich hast du mich bislang auch versorgt und an mir hat sich nichts verändert, außer dass ich jetzt wach bin.“


  „Eben.“


  Leni errötete tief und überlegte angestrengt, ob sie nicht doch lieber Oskar rufen sollte. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn er aufgetaucht wäre. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Schließlich gab sie sich einen Ruck und entfaltete das grobe Wollhemd von Oskar, um Lindir beim Ankleiden zu helfen.


  Die Sachen, sowohl Hemd als auch Hose, waren dem Elfen zu groß und er musste Ärmel und Hosenbeine umschlagen, damit es nicht komplett lächerlich aussah. Doch auch so wirkte der Elf in der bäurischen Aufmachung etwas grotesk und verkleidet. Als er angekleidet war, bat er Leni, ihm zu helfen, damit er sich auf einen der Felsen am Rande des Plateaus setzen konnte. Dort verweilte er eine Zeitlang atemlos und ruhte sich von der Anstrengung des Ankleidens und Herumlaufens aus. Sichtlich hatte er noch große Schmerzen. Doch er kämpfte verbissen dagegen an und ließ sich schließlich eine Schüssel von der dünnen Eichhörnchensuppe bringen, die sie für das Frühstück aufgehoben hatten. Leni kam seinem Wunsch sofort nach. Doch insgeheim war sie besorgt, dass er sich schon so viel zumutete. Allein, sie fand nicht den Mut, ihn darauf anzusprechen. Der Elf wirkte nicht so, als würde er seine Gedanken und Entscheidungen mit jemandem durchsprechen. Schon gar nicht mit einem Menschen.


  Erleichtert stellte sie fest, dass Oskar von seinem morgendlichen Besuch am Bach zurückkehrte und gleich zwei schöne Forellen mitbrachte.


  „Da bist du ja! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück“, zischte sie ihm leise zu, was Oskar mit einem überraschten Stirnrunzeln quittierte. Neugierig betrachtete er den auf dem Felsen sitzenden Elfen, der seine Sachen trug und darin irgendwie komisch aussah.


  „Du bist ja aufgestanden.“


  Lindir erwiderte seinen Blick gelassen.


  „Deine Schwester hat mir gesagt, dass ich neun Tage bewusstlos war. Das ist zu viel Zeit, die verloren ist.“


  „Verloren? Warum? Was hast du vor?“


  „Ich muss dem Rat der Elfen berichten, was geschehen ist. Sie müssen hiervor erfahren.“


  „Aber du kannst noch nicht reisen“, protestierte Leni sofort. Auch Oskar blickte zweifelnd.


  „Ist das weit weg?“


  „Etwa drei Tage in östlicher Richtung.“


  „Wie willst du das machen?“ schüttelte der Halbork abwehrend den Kopf. Doch Lindir hatte sich längst entschieden und sah ihn forschend an.


  „Ich werde eure Hilfe brauchen. Du hast mich schon einmal hier herauf gebracht. Da kannst du mich auch wieder hinunter bringen.“


  „Ja … schon …“


  Zögernd blickte Oskar zu seiner Schwester hin, die wenig begeistert wirkte.


  „Willst du denn nicht lieber noch zwei oder drei Tage warten, bis es dir besser geht?“


  „Nein. In diesem Fall ist Zeit kostbar und knapp. Wir werden noch heute aufbrechen. Packt eure Sachen zusammen“, bestimmte der Elf entschieden. Widerstrebend folgten Oskar und Leni seiner Autorität. Als sie alles zusammengesucht hatten, was sie mitnehmen wollten, blieb nur noch die Frage, wie sie Lindir vom Felsplateau herab schaffen sollten.


  „Wie habt ihr mich denn herauf gebracht?“ wollte Lindir ungeduldig wissen. Oskar zuckte die Schultern.


  „Na, getragen. Über der Schulter. Wie einen Sack Mehl“, gab er unumwunden zu. Ein feines Lächeln huschte über Lindirs anmutiges Antlitz, als er sich die Situation vorstellte. Dann entschied er ruhig:


  „Dann wirst du es jetzt wieder so machen.“


  „Wenn du meinst …“


  Oskar fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken. Es hatte etwas Entwürdigendes an sich. Leni indes kicherte nur und überließ es den beiden, sich über die Modalitäten des Transports einig zu werden, während sie das Gepäck hinab schaffte.


  Schließlich trug Oskar den Elfen huckepack auf dem Rücken herab, was keine leichte Aufgabe war, denn der Klettersteig war schmal und steil und Oskar brauchte seine Hände zum Festhalten. Am Ende kamen die beiden jedoch unversehrt auf dem Boden an und Lindir musste sich erstmal für einen Moment ausruhen. Auch wenn er selbst es war, der zum Aufbruch drängte, behinderten ihn die Verletzungen doch noch sehr stark und es bedurfte all seines Willens, um seinen schwachen Körper zur Mitarbeit zu zwingen.


  „Lindir? Alles in Ordnung?“ vernahm er die besorgte Stimme des Mädchens und stellte fest, dass er schwer gegen den Felsen hinter sich lehnte und die Augen geschlossen hatte. Matt nickte er und konzentrierte sich dann auf die vor ihm liegende Aufgabe. Eigentlich störte ihn die Anwesenheit der Fremden. Doch er hatte weder die Zeit, noch die Kraft, sie fortzuschicken. Für Leni sah es so aus, als würde der Elf gleich ohnmächtig werden. Aber dann gab er nur ein leises Wiehern von sich und öffnete langsam die Augen. Irritiert stellte er fest, dass Leni und Oskar ihn mit großen Augen anstarrten. Er seufzte leise.


  „Glaubt ihr etwa, ich kann den ganzen Weg zu Fuß laufen?“


  Die Verwirrung der beiden Geschwister wurde noch größer, als plötzlich das Geräusch von Pferdehufen zu hören war. Unzweifelhaft kam ein Pferd den Abhang herab und machte einigen Krach dabei. Es war ein weißes Pferd, klein und zierlich, aber doch kräftig genug, einen ausgewachsenen Mann ohne Probleme zu tragen.


  Das Pferd verhielt misstrauisch, als es die vielen Leute sah. Aber Lindir streckte ruhig die Hand aus und da kam es mit gespitzten Ohren zu ihm, als würde es ihn kennen.


  „Ist das dein Pferd?“ staunte das Mädchen voller Bewunderung. Lindir schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es war nur so freundlich, meinem Ruf zu folgen.“


  „Unglaublich!“


  Leni konnte es noch immer nicht ganz fassen. Das war in ihren Augen die reinste Zauberei. Sie hatte gelesen, dass Elfen über magische Fähigkeiten verfügten. Doch nie hätte sie erwartet, so etwas selbst erleben zu dürfen. Oskar indes machte verstohlen ein holberkisches Zeichen gegen Hexen und den bösen Blick. Dem Pferd mochte er nicht zu nahe kommen, obwohl es harmlos und hübsch genug aussah.


  Während er sich noch fragte, wie Lindir wohl mit seiner Beinverletzung aufsteigen würde, legte sich das Pferd plötzlich nieder und Lindir hatte keine Mühe, sich auf den Rücken zu setzen. Ohne erkennbares Kommando erhob sich das weiße Pferd wieder, als Lindir aufgesessen war. Er musste sich zwar mühsam in der Mähne festhalten, um nicht herunterzurutschen. Aber er brauchte auch keine Hilfe von seinen Begleitern.


  „Hast du das gesehen?“ wisperte Leni ganz aufgeregt und stieß ihren Bruder dabei mehrmals an, bis er genervt ihre Hand festhielt und sie sich irritiert zu ihm umsah.


  „Bin ja nicht blind!“


  „Das möchte ich auch können“, seufzte Leni verzückt und ging mit glänzenden Augen zu dem weißen Pferd.


  „Na du?“


  Es legte die Ohren an und stampfte unwillig auf, bis Lindir dem Pferd eine Hand auf den Hals legte. Dann stand es wieder stockstill. Verschüchtert zog sich das Mädchen wieder von dem hübschen Pferd zurück.


  „Das Pferd ist ein Shania, ein wildes Pferd“, erklärte Lindir ihr.


  „Wild? Du kannst es doch reiten!“


  „Ja, weil ich es gefragt habe und es einverstanden war.“


  „So ein Unsinn! Hier gibt es doch gar keine Wildpferde“, grollte Oskar. Lindir hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten und wandte das Pferd in Richtung Hauptweg.


  „Wir sollten aufbrechen, ehe es noch später wird.“


  Mit Lindir an der Spitze kletterten sie den Abhang hinauf und erreichten kurze Zeit später den Weg, der zum Elfendorf führte. Lindir ließ das Pferd einen ruhigen, gleichmäßigen Schritt einschlagen, dem die beiden Wanderer zu Fuß gut folgen konnten. Er hatte ungefragt die Führung übernommen, denn er war der Einzige, der das Ziel kannte. Ihr Weg führte sie zunächst durch das zerstörte Dorf. Zu Lenis großer Überraschung waren in der Zwischenzeit offenbar Elfen hier gewesen und hatten die Toten verbrannt. Nur noch ein schwarzer Aschehaufen war von den Leichen übrig geblieben. Lindir verhielt sein Pferd für einen Moment und blickte sich ausdruckslos um. Voller Mitleid beobachtete Leni ihn, hätte aber nicht sagen können, ob er trauerte, wütend war oder überhaupt nichts fühlte, so verschlossen war seine Miene. Nach einem kurzen Augenblick der Besinnung trieb Lindir sein Reittier wieder an und sie verließen das niedergebrannte Dorf ohne sich länger aufgehalten zu haben.


  *


  Lindir schonte weder sich, noch seine beiden Begleiter auf dem Weg zum Rat der Elfen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er keine großen Rasten gemacht. Doch Leni und Oskar konnten nicht so ohne Unterbrechung stundenlang dahin laufen. Obwohl sie mittags eine Stunde ausgeruht und die beiden Forellen gebraten hatten, ging es zum Nachmittag hin immer schlechter und langsamer voran. Besonders Leni konnte das gleichmäßige Tempo des weißen Pferdes kaum noch mithalten und fiel immer wieder und weiter zurück, bis Oskar den Elfen darauf aufmerksam machte.


  „Jetzt warte doch mal! Leni kommt nicht mehr mit“, beklagte er sich mürrisch. Lindir verhielt sofort und sah sich irritiert nach dem Mädchen um, das in der Tat mehr als zwanzig Schritte hinterher lief. Sie schloss müde auf und setzte sich so-gleich auf eine Baumwurzel.


  „Können wir nicht für heute aufhören? Ich kann nicht mehr“, jammerte sie leise und sah flehend zu Lindir auf. Er betrachtete sie für einen Moment nachdenklich. Dann ritt er ein Stück den Weg zurück, beugte sich vom Pferd und pflückte einige Blätter von einer buschigen Pflanze. Diese Blätter reichte er Oskar und Leni, je drei Stück pro Person. Auch er selbst nahm diese Blätter und begann darauf herum zu kauen.


  „Esst das. Aber langsam!“


  „Was ist das?“ betrachtete Leni die fleischigen, dunkelgrünen Blätter misstrauisch. Oskar schnüffelte sogar daran und riet ahnungsvoll.


  „Das ist Gulmond, oder?“


  Lindir nickte.


  „Ganz recht. Wenn ihr es kaut, merkt ihr die Müdigkeit und den Hunger für eine Weile nicht mehr.“


  „Was ist Gulmond?“ wollte Leni leise von ihrem Bruder wissen, der sich das Zeug schon in den Mund gestopft hatte und darauf herum kaute. Zögernd tat Leni es ihm nach und verzog das Gesicht, weil es so bitter schmeckte.


  „Gulmond ist ein Stärkungsmittel. Die Hirten bei uns haben es ab und zu gegessen. Man schläft dann nicht ein, wenn man Wache hält.“


  „Ach so? Schmeckt aber eklig.“


  „Man kann auch einen Tee mit Pfefferminze daraus machen“, mischte sich Lindir ein.


  „Ja, der wäre mir lieber gewesen“, schluckte sie angewidert das zerkaute Gulmond herab. Es dauerte nicht lange und die Wirkung setzte tatsächlich ein. Leni verspürte keine Schmerzen mehr in ihren Beinen und fühlte sich wacher und klarer, als den ganzen vergangenen Tag über. Mithilfe des Gulmonds kamen die Wanderer an diesem Tag um einiges weiter, als Leni und Oskar es alleine bisher geschafft hatten.


  Erst als die Sonne bereits unterging, hielt Lindir an und wies sie an, Feuerholz zu sammeln. Er hatte den Rastplatz gut gewählt, direkt neben einer halbhohen Böschung, die zum Teil ausgehöhlt war und von dicken Baumwurzeln stabilisiert wurde, so dass sie nicht weiter abbrach und gleichzeitig einen guten Wind- und Wetterschutz bot. Nur ein kleines Stück weiter fand sich eine Quelle, die jemand mit Steinen zu einem kleinen Teich gestaut hatte. Das Wasser war klar und seicht. Aber dichte Binsen erlaubten es gleichzeitig, ungestört vor neugierigen Blicken ein Bad zu nehmen. Und genau das machte Lindir auch, während seine beiden Reisegefährten noch das Lager aufschlugen und Feuer machten. Als er auf das weiße Pferd gestützt vom Teich zurückkam, waren seine langen, weißblonden Haare ganz nass und auch seine Kleidung bedurfte der Trocknung, denn er hatte sich mangels eines Handtuchs nicht abtrocknen können. Ein ganz feiner, blumig-herber Duft umgab ihn, wie Leni fasziniert feststellen konnte, als er sich in ihrer Nähe niederließ.


  „Soll ich deine Wunden neu verbinden?“ erbot sie sich hilfsbereit. Doch der Elf lehnte ab.


  „Das wird nicht nötig sein. Übermorgen werden wir den Rat erreichen. Dort gibt es Heiler, die sich dann um meine Verletzungen kümmern werden.“


  Enttäuscht über die Zurückweisung wandte sich Leni ab und kaute missmutig auf einem der altbackenen Kekse herum, die ihre letzte eiserne Notration darstellten. Ansonsten waren die Vorräte so gut wie aufgebraucht. Auch aus diesem Grund wurde es Zeit, wieder zu einem Ort zu gelangen, wo man dererlei Dinge erwerben konnte.


  Oskar hatte unterdessen das letzte Stückchen des kalten Kaninchenfleischs mit Lindirs Messer aufgeschnitten, so dass jeder etwas abbekam. Als er Lindir ein Stück reichte, wurde ihm bewusst, dass der Elf ihn beobachtete und dabei das Messer betrachtete. Mit einiger Verlegenheit löste Oskar die Lederscheide von seinem Gürtel, schob das Messer hinein und reichte es Lindir zurück.


  „Ich … ich habe es mir nur für eine Weile ausgeliehen. Ich wollte es nicht behalten.“


  „Behalt es“, entschied Lindir zu seiner Überraschung gleichmütig, obwohl das Jagdmesser eine bildschöne, elfische Handwerksarbeit war. Zusammen mit der prachtvoll verzierten, ledernen Scheide stellte es zumindest nach menschlichem Ermessen einen großen Wert dar. Oskar hatte noch nie etwas so Wertvolles ganz für sich besessen und war entsprechend fassungslos.


  „Aber …“


  „Sieh es als Dank an, dafür dass du mir geholfen hast.“


  „Du bist wirklich sehr großzügig“, brummte der Halbork verlegen, nicht sicher, ob er sich nicht doch in Lindir getäuscht hatte. Bislang hatte er ihn für überheblich und unnahbar gehalten und war entsprechend unfreundlich zu ihm gewesen. Doch ein solches Geschenk war fürstlich und freigiebig.


  Während sie langsam zur Ruhe kamen und es sich in ihre Decken oder Umhänge gehüllt am Feuer gemütlich machten, wollte Leni neugierig wissen:


  „Was ist das für ein Ort, wo wir hingehen, Lindir?“


  „Der Ort heißt Salamarillis. Das bedeutet soviel wie „der Platz, an dem sich der Rat trifft“


  „Und der Rat? Was macht der? Ist das eure Regierung? Habt ihr auch einen König?“


  Über Lindirs Gesicht glitt ein belustigtes Lächeln.


  „So viele Fragen! Du bist wirklich fast noch ein Kind.“


  „Bin ich nicht! Ich bin siebzehn. Im Herbst werde ich achtzehn“, fuhr Leni gekränkt auf. Doch auch Oskar kicherte leise und war für den Moment mit Lindir einig. Leni warf ihm einen bösen Blick zu und legte schmollend die Arme um die aufgestellten Beine. Doch Lindir ließ sich friedfertig dazu herab, ihre neugierigen Fragen zu beantworten.


  „Elfen haben keine „Regierung“ wie ihr Menschen. Und schon gar keinen König. Das hat es früher einmal gegeben, vor vielen tausend Jahren, als die Elfen noch alleine in Aventurien lebten. Aber jetzt nicht mehr. Die Weisesten unter uns kommen im Rat zusammen und beschließen dann gemeinsam, was das Beste für alle ist. So sollte es sein und nicht anders.“


  „Das würde bei den Menschen nicht funktionieren“, war Leni überzeugt.


  „Sie würden endlos reden und nie eine Entscheidung treffen.“


  „Ich halte auch nicht viel davon“, mischte sich Oskar brummig ein. Lindir zuckte nur gleichmütig die Schultern.


  „Ihr habt euren Weg, wir den unseren.“


  Leni gähnte, denn die Wirkung des Gulmonds begann nachzulassen und sie wurde mit einem Mal unglaublich müde.


  „Ich glaube, ich lege mich schlafen“, entschied sie und rollte sich nahe beim Feuer zusammen. Auch Oskar fielen bald die Augen zu. Nur Lindir beobachtete still, wie der Mond aufging und war noch wach, als seine beiden Begleiter längst eingeschlafen waren.


  *


  Es war noch früh am anderen Morgen, als Leni bereits wieder erwachte. Jeder Muskel in ihrem Körper schien nach dem langen Marsch am Vortag zu schmerzen und die unbequem auf dem harten Erdboden verbrachte Nacht hatte dabei auch nicht groß geholfen. Außerdem hatte sie Hunger. Verschlafen richtete sie sich auf und stellte fest, dass Lindir genauso dasaß, wie am Vorabend. Verwundert schüttelte sie den Kopf.


  „Hast du gar nicht geschlafen?“


  Der Elf blickte mit seinen undurchdringlichen, türkisfarbenen Augen zu ihr hinüber.


  „Nein. Elfen brauchen nicht so viel Schlaf wie Menschen.“


  „Oh.“


  Leni kam sich dumm und unwissend vor und hatte zudem das Gefühl, dass Lindir insgeheim ungeduldig darauf wartete, dass sie wieder aufbrechen konnten. Rasch weckte sie ihren Halbbruder, der darüber nicht sehr erfreut war. Auch ihm hatten die Strapazen des Vortages sichtlich zugesetzt. Außerdem war er verstimmt und unleidlich über das mehr als karge Frühstück. Sie hatten nur noch eine Handvoll trockene, altbackene Kekse, die sie untereinander aufteilten. Dazu gab Lindir ihnen wieder Gulmondblätter, damit der Hunger nicht zu schlimm wurde.


  Dann brachen sie wieder auf, Lindir auf dem weißen Pferd vorneweg und Oskar und Leni zu Fuß hinterher. Obwohl der Monat Ingerimm erst begonnen hatte, wurde es tagsüber schon erstaunlich warm. Selbst unter den schattenspendenden Bäumen des Waldes wurde es gegen Mittag stickig und drückend. Zum Glück gab es keinen Mangel an Wasser. Als sie gerade an einer klaren Quelle zu einer kleinen Rast angehalten hatten, traten unvermittelt zwei Elfen zwischen den Bäumen hervor. Weder Leni, noch Oskar hatten sie kommen sehen oder ihre Annäherung gehört. Nur Lindir schien nicht überrascht. Die beiden Elfen waren in eng anliegende Lederkleidung gehüllt und trugen Pfeil und Bogen, sowie Jagdmesser bei sich. Auch wenn sie ihre Bögen über der Schulter trugen, wirkten sie misstrauisch und sprachen Lindir auf Isdira an. Obwohl Leni kein Wort dieser melodischen, fremdartigen Sprache verstand, hatte sie doch den beunruhigenden Eindruck, dass die Worte der Elfen barsch und misstrauisch klangen. Lindir, der noch auf seinem weißen Pferd saß, schien etwas zu antworten, das eine Erklärung sein mochte. Die beiden Elfen wirkten danach jedenfalls noch mehr beunruhigt und warfen Oskar und Leni abschätzende Blicke zu. Lindir erklärte dann noch etwas und einer der beiden Elfen reichte ihm schließlich eine lederne Trinkflasche und einen Proviantbeutel. Anschließend traten beide Elfen noch zu dem weißen Pferd, streichelten ihm den Kopf und sagten etwas zu dem Tier, ehe sie sich umwandten und gleich darauf im Wald ver-schwanden, so lautlos und geschickt, wie sie auch gekommen waren.


  Fasziniert starrte Leni ihnen nach und fragte sich, wie Elfen es nur anstellten, das man sie in einem Augenblick noch deutlich sehen konnte und im nächsten Moment keine Spur mehr von ihnen zu entdecken war.


  „Was waren das für Elfen?“ wollte sie neugierig wissen. Abgelenkt blickte Lindir sich nach ihr um und ließ sein Pferd langsam weitergehen.


  „Es sind Wächter. Wir kommen in die Nähe von Salamarillis.“


  „Nur zwei Mann? Das sind aber nicht viele Wachen“, zuckte Oskar wenig beeindruckt die Schultern. Lindir warf ihm einen geringschätzigen Blick zu.


  „Sie halten uns nicht für gefährlich. Darum sind nur zwei zu uns gekommen. Aber du kannst sicher sein, dass in diesem Wald einige hundert Wächter patrouillieren. Sie beobachten uns schon seit gestern Nachmittag.“


  „Und was würden diese Wächter machen, wenn du nicht bei uns wärst?“ mischte sich Leni beunruhigt ein.


  „Das kommt darauf an, in welcher Absicht ihr in unseren heiligen Wald eindringt. Habt ihr euch nur verlaufen, werden sie euch einfach nur die Sinne verwirren und euch hinaus scheuchen, ohne dass ihr überhaupt merkt, wie ihr in die Irre geführt werdet. Wollt ihr aber Böses, dann wären sie auch bereit, euch mit einem wohlgezielten Pfeil zu töten.“


  Leni sah ihn ungläubig an.


  „Aber warum habt ihr dann nichts gegen diese Banditen unternommen, die Oskar und mich überfallen haben?“


  „Das haben wir doch“, stellte Lindir trocken fest. „Sie sind tot, oder?“


  „Warst du darum zur Stelle, als sie uns überfallen haben?“


  Zögernd nickte Lindir.


  „Ja. Ich hatte die Aufgabe bekommen, diesen Abschaum zu vertreiben. Wir hatten schon eine Weile beobachtet, wie sie Reisende überfielen. Da sie aber nur Menschen belästigten, war uns das an sich ziemlich egal. Als sie dann jedoch begannen, ihr Lager in unserem Wald aufzuschlagen, beschlossen wir, sie loszuwerden.“


  „Willst du damit sagen, dass ihr wusstet, wenn sie Reisende überfielen und ihr habt den Leuten nicht geholfen?“ fuhr Oskar ungläubig auf. Lindir zuckte gelassen die Schultern.


  „Das geschah nicht in unserem Wald. Und was ihr Menschen euch untereinander antut, ist eure Sache.“


  Auch Leni schnappte nach Luft.


  „Aber hättest du uns dann auch nicht geholfen, wenn sie uns auf der Straße überfallen hätten?“


  „Das weiß ich nicht. Aber wie ich schon sagte, sie hatten ihr Lager bei uns im Wald aufgeschlagen und ich hatte den Auftrag, etwas gegen sie zu unternehmen. Mit ihnen zu reden erschien mir wenig Zweck zu haben, so dass ich nur die Wahl hatte, sie zu verscheuchen oder zu töten. Der Überfall hat mir die Wahl erleichtert.“


  „Aber die waren zu viert“, erinnerte sich Oskar nur allzu gut an die Prügel, die er bei dieser Gelegenheit bezogen hatte. Lindir warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


  „Na und? Es war nur menschlicher Abschaum. Selbst wenn sie nicht mit deiner Schwester und dir beschäftigt gewesen wären, hätte ich sie alle erschießen können, bevor auch nur der erste zu Boden gefallen wäre.“


  „Aber das ist hinterhältig!“ protestierte Oskar aufgebracht. Ein eisiger Blick aus Lindirs türkisfarbenen Augen brachte den Halbork zum Schweigen.


  „Und wenn schon. Niemand hatte ihnen erlaubt, in unseren Wald einzudringen. Hier gelten unsere Gesetze und Regeln und ihr Menschen tätet gut daran, das nicht zu vergessen.“


  „Lass, Oskar“, hielt Leni ihren Bruder am Arm fest und hinderte ihn daran, eine durchaus böse Antwort zu geben. Schmollend und feindselig fiel Oskar ein Stück hinter Lindir zurück und auch Leni mochte für den Moment nicht mehr mit dem Elfen reden. Erst nach einer Weile schloss sie wieder zu ihm auf und schlug zögernd vor:


  „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du den Rest des Weges alleine weiterreitest und wir euren Wald so schnell wie möglich verlassen. Ich möchte hier nicht bleiben, wenn wir nicht willkommen sind.“


  Lindir verhielt sein Pferd und blickte zu ihr herab.


  „Das hast du falsch verstanden. Wir können durchaus unterscheiden, wer uns freundlich gesinnt ist und wer nicht. Außerdem wird der Rat der Elfen mit euch reden wollen.“


  „Aber wir nicht mit denen!“ grollte Oskar, der Lindirs Worte auch gehört hatte.


  „Doch. Ich schon“, widersprach Leni rasch, Oskar einen vorwurfsvollen Blick zuwerfend. Über Lindirs schönes, fremdartiges Gesicht huschte unverhofft ein recht amüsiertes Lächeln.


  „Ob du es glaubst oder nicht, Oskar. Du wirst der erste Ork sein, der in Salamarillis willkommen geheißen wird.“


  Dann ließ er sein Pferd weiterlaufen und vertraute darauf, dass seine Begleiter von alleine nachfolgten.


  *


  Selbst die morgendliche Gabe von Gulmond schaffte es nicht, dass Leni und Oskar an diesem Tag länger als bis zum Spätnachmittag laufen konnten, zumal sie ja fast nichts zu essen bekommen hatten. Dann hatte Lindir ein Einsehen mit seinen beiden erschöpften Reisegefährten und fand ein lauschiges Nachtlager unter einer riesigen Steineiche, deren Äste wie ein Schirm gebogen waren und fast bis zum Boden herab reichten, so dass man um den Stamm herum eine Art natürliche Baumhütte vorfand. Der Platz war offenbar schon öfter als Rastplatz verwendet worden, denn die müden Wanderer entdeckten Farnkrautlager und eine steinerne Umrandung einer kleinen Feuerstelle. Obwohl Lindir den ganzen Tag über eisern seine stolze, unnahbare Haltung aufrechterhalten hatte, war er ebenso erschöpft und am Ende seiner Kräfte, wie seine beiden Begleiter. Das stundenlange Reiten war nicht gut für seine kaum verheilten Wunden gewesen und bereits nach dem Mittag hatte er beunruhigt bemerkt, dass der Verband der Beinwunde mit Blut getränkt war. Dennoch trieb ihn die Sorge vorwärts und er gönnte sich keine Ruhe, egal wie sehr die Verletzungen ihn auch schmerzten. Das alles war zweitrangig, verglichen mit dem Schicksal aller anderen Elfen. Immerhin achtete Lindir sorgsam darauf, dass weder Leni, noch Oskar mitbekamen, wie schlecht es um ihn stand. Er kommandierte sie ein wenig herum und ließ sie Feuerholz sammeln und das Lager errichten, während er selbst die blutigen Verbände unter seiner Kleidung bestmöglich verbarg.


  Wenigstens brauchten sie an diesem Abend keinen Hunger mehr zu leiden. Der Proviantbeutel, den der Wächter Lindir überlassen hatte, war gut gefüllt mit kleinen Beerenkuchen und Fischpastetchen. Außerdem gab es noch Nussbrot und einen getrockneten Hirschschinken, so dass sie sich alle wirklich satt essen konnten. In Bezug auf die elfische Küche herrschte bei den unfreiwilligen Reisegefährten jedenfalls Einigkeit. Die mochten sie alle. In dem ledernen Trinkbeutel, den Lindir ebenfalls erhalten hatte, war jene bernsteinfarbene Flüssigkeit, die Leni schon aus dem Elfendorf kannte. Satt und zufrieden machten es sich die Wanderer unter der Steineiche gemütlich, froh für den Rest des Abends und die Nacht ausruhen zu können. Da es noch nicht wirklich spät war und sie noch nicht schlafen mochte, begann Leni ein Gespräch mit Lindir, der mit dem Rücken am Stamm der Steineiche lehnte und die Beine vor sich ausgestreckt hatte.


  „Wie weit ist es noch bis zu diesem Salamarillis, Lindir?“


  „Nicht mehr sehr weit. Morgen am späten Vormittag werden wir dort ankommen.“


  „Und was passiert dann?“


  „Ich werde dann bitten, dass der Rat der Elfen zusammentritt und ihnen von dem Überfall der Untoten berichten“, gab er bereitwillig Auskunft.


  „Und dann?“


  Leni sah ihn neugierig an. Der Elf erwiderte ihren Blick gelassen.


  „Das kommt darauf an, wie die Weisen diese Nachricht bewerten. Mit Sicherheit werden sie auch mit euch sprechen wollen. Und möglicherweise werden sie das Baumorakel befragen.“


  „Das Baumorakel?“ wiederholte Leni fasziniert, aber auch etwas verständnislos. Für einen Moment schien Lindir zu überlegen, ob er überhaupt weitersprechen und eine Erklärung abgeben sollte. Dann nickte er unmerklich und fuhr fort.


  „Oh-Raha-K’hale ist für uns Elfen ein heiliger Ort, so wie bei euch Menschen die großen Tempel in den Städten. Salamarillis ist um diesen alten Baum entstanden. Er ist älter als alles, was wir kennen. Sogar älter als die Geschichte der Elfen in Aventurien. Dieser Baum hat ein unermessliches Wissen gesammelt und manchmal spricht er auf seine Art mit uns und gibt uns einen Rat. Nie war dieser Rat je falsch oder unbedacht. Darum ist er so wertvoll für uns. Aber der alte Baum antwortet nicht immer. Darum kann ich auch nicht sagen, was passiert.“


  „Ein sprechender Baum? Wie überaus bizarr!“ fand Oskar belustigt von der anderen Seite des Feuers. Doch er war eigentlich zu müde und gesättigt, um wirklich streitlustig zu sein. Auch Leni schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Bäume auch sprechen können.“


  „Dieser Baum spricht auch nicht mit Worten. Er spricht mit Bildern und Emotionen. Es ist nicht ganz leicht, ihn zu verstehen. Darum nennen wir ihn ja auch ein Orakel“, gab Lindir geduldig zur Antwort. Leni ließ sich seine Worte eine Weile durch den Kopf gehen. Dann wollte sie unvermittelt wissen:


  „Ist die Sprache der Elfen eigentlich schwer zu erlernen? Ich meine, für einen Menschen.“


  Lindir zuckte gleichmütig die Schultern.


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  „Nun, wie motiviert der Mensch ist und wie viel Talent er zum Erlernen einer Sprache hat. Manch ein Mensch würde nie mehr als die einfachsten Worte in Isdira lernen. Aber ich habe auch einige Menschen getroffen, die unsere Sprache recht ordentlich sprechen konnten.“


  „Also ist Elfensprache schwer zu lernen“, seufzte Leni enttäuscht. Lindir warf ihr einen belustigten Blick zu.


  „Das habe ich so nicht gesagt.“


  „Aber so gemeint“, ergänzte das Mädchen trocken und fügte bedauernd hinzu:


  „Wie schade. Ich fand, es klang sehr schön, als du mit diesen Wächtern geredet hast.“


  „Warum gibst du schon auf, bevor du es nicht einmal versucht hast? Meine Meinung oder die eines anderen ist diesbezüglich kein Maßstab und du solltest mehr Mut zu deinen eigenen Fähigkeiten haben.“


  „Ja … vielleicht“, gab das Mädchen gedehnt zurück und ließ sich gedankenverloren rücklings auf ihr provisorisches Farnkrautlager sinken. Oskar auf der anderen Seite des Feuers hatte sich bereits herumgedreht und war schon beinahe eingeschlafen, wie die ruhigen und tiefen Atemzüge vermuten ließen. Auch Lenis Augenlider wurden schwer und sie gähnte verstohlen.


  „Müssen wir keine Wache halten, Lindir?“ wollte sie jedoch pflichtschuldig wissen. Der Elf schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein. Hier nicht. So nah an Salamarillis geschieht nichts Böses. Du kannst beruhigt schlafen gehen.“


  „In Ordnung.“


  Vertrauensvoll rollte sich das Mädchen in ihre Decke und war bald darauf genauso tief und fest eingeschlafen wie ihr Bruder. Auch Lindir legte sich schließlich hin und genehmigte sich die Nacht über einen ausgiebigen Schlaf, damit seine Verletzungen die Gelegenheit bekamen, zu heilen.


  *


  Zeitig am nächsten Morgen brachen die Wanderer schon wieder auf, denn Lindir hatte keine Ruhe, bevor er nicht beim Rat angekommen war. Eigentlich wäre die Strecke zwischen dem Elfendorf und Salamarillis für ihn in anderthalb Tagen zu schaffen gewesen. Doch die schweren Verletzungen und die Anwesenheit der beiden nichtelfischen Mitreisenden hinderten ihn daran, schneller voranzukommen. Im Stillen war er froh, mit den beiden Gefährten die Strecke überhaupt in drei Tagen geschafft zu haben, schon gar unter so ungünstigen Bedingungen. Der Halbork hatte sich erwartungsgemäß als recht ausdauernd und kräftig erwiesen. Doch das Mädchen war für Lindir eine kleine Überraschung gewesen. Sie hatte sich achtbar geschlagen und den Hunger und die Strapazen des langen Marsches klaglos und erstaunlich zäh überstanden. Sie sah zwar nicht besonders kräftig und durchtrainiert aus, doch es steckte offenbar mehr in ihr, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Außerdem hatte sie einen großen Einfluss auf ihren halborkischen Bruder, der ohne sie sicher um einiges schwieriger im Umgang sein mochte. Lindir war auf jeden Fall froh, dass er mit Oskar nicht alleine reisen musste. Und noch mehr erleichterte ihn die Tatsache, dass sie bald die Sicherheit und den Schutz von Salamarillis erreichen würden. Unbewusst ließ er das weiße Pferd schneller ausschreiten, je vertrauter die Gegend um ihn wurde. Oskar und Leni beklagten sich zum Glück nicht, als wären auch sie ungeduldig, endlich ein Ziel zu erreichen. Dennoch dauerte es noch fast bis zum Mittag, ehe sie eine gewaltige Hecke erreichten, die sich vor ihnen mitten im ansonsten lichten Wald erhob. Die Hecke bestand aus ganz normalem Weißdorn, der bereits zu blühen angefangen hatte und somit einen prachtvollen grün-weißen Anblick bot. Neben der Undurchdringlichkeit war das Auffälligste die Höhe der Hecke. Sie erstreckte sich über zwei Mannslängen in die Höhe, so dass man nicht hinüberschauen konnte. Die Hecke war ansonsten völlig geschlossen. Ein Tor oder eine andere Möglichkeit zum Hindurchgehen konnte Leni beim Näherkommen nicht entdecken. Dafür saßen zwei Elfen neben der Hecke bei einem Feuer und beobachteten die Reisenden abwartend. Lindir hielt direkt auf sie zu und einer der beiden Elfen erhob sich schließlich, um mit ihm zu reden.


  Leni war von diesem Elfen ungemein fasziniert, denn im Gegensatz zu allen anderen Elfen, die sie bisher gesehen hatte, waren seine Haare tiefschwarz und beinahe ebenso lang, wie die von Lindir. Er hatte sich zudem einige Strähnen der Schläfenhaare zu dünnen Zöpfen geflochten und diese Zöpfe im Nacken zusammengefasst. An einen der Zöpfe hatte er eine weiße Feder gebunden, was bei einem Menschen unweigerlich albern oder auch unmännlich gewirkt hätte. Doch dieser Elf wirkte durchaus männlich, wenn auch auf eine sehr fremdartige Art und Weise. Er hatte das spitz zulaufende Gesicht vieler Elfen und auch die charakteristischen großen, leicht schräg stehenden Augen, die in seinem Fall eine ungewöhnliche gelbliche Farbe aufwiesen. Ansonsten war er blass häutig und so überschlank und feingliedrig wie Lindir auch.


  Freundlich begrüßte er den Elf auf dem weißen Pferd und warf auch Oskar und Leni neugierige Blicke zu, ohne sie jedoch in irgendeiner Weise anzusprechen. Eine Weile unterhielten sich Lindir und der Schwarzhaarige und es kam Leni so vor, als wäre Lindir etwas unfreundlich zu dem Schwarzhaarigen. Ohne es genau begründen zu können, hatte das Mädchen den Eindruck, dass der Schwarzhaarige auch um einiges jünger war als Lindir, obwohl sie weder bei dem einen, noch bei dem anderen ein Alter hätte sagen können. Es waren nur ganz feine, kaum wahrnehmbare Andeutungen, die sie zu dem Schluss kommen ließen: eine Nuance mehr Lebhaftigkeit in den Gesten des Schwarzhaarigen, eine etwas weniger hochmütige Haltung, eine feine Spur mehr Interesse an Fremdartigem. Leni hätte es nicht genauer in Worte fassen können. Schließlich schienen sich Lindir und der Schwarzhaarige verständigt und geeinigt zu haben, denn der Schwarzhaarige trat zu der undurchdringlichen Weißdornhecke und berührte sie leicht mit einem knorrigen, mannshohen Holzstecken, den Leni für eine Waffe gehalten hatte. Doch ganz offenbar war dieser Holzstecken eher so eine Art Schlüssel, denn nach der Berührung begann sich ein Teil der Äste unvermittelt zur Seite zu biegen oder zurückzuziehen, bis eine breite, türartige Öffnung in der Hecke entstanden war. Leni riss verblüfft die Augen auf und warf dem schwarzhaarigen Elfen einen staunenden Blick zu. Mit einem warmen Lächeln erwiderte er ihren Blick und sie errötete leicht, musste aber auch lächeln. Gerne hätte sie mit ihm gesprochen, doch sie wusste nicht, ob er sie verstehen würde. So wandte sie sich schließlich bedauernd um und folgte Lindir durch das Heckentor. Der Elf auf dem weißen Pferd wartete bereits dahinter auf seine Begleiter und hatte offenbar Lenis kleinen Blickwechsel mit dem Torhüter bemerkt. Er wirkte verärgert, doch er enthielt sich eines Kommentars. Trotzdem fühlte sich Leni beschämt und unsicher, als hätte sie etwas Verbotenes getan. Das Gefühl hielt so lange an, bis sie sich der veränderten Umgebung gewahr wurde und sie darüber alle anderen Dinge vergaß.


  War Leni zuvor schon das Elfendorf fremdartig vorgekommen, so musste sie nun feststellen, dass Salamarillis eine noch ungewöhnlichere Andersartigkeit aufwies. Jedes der Häuser schien aus Bäumen zu bestehen. Sie waren alle in der Art gefertigt, dass die Hausecken von je einem Stamm eines lebenden Baumes gebildet wurden. Bei größeren Häusern wurden auch die vier Wände regelmäßig von Baumstämmen unterbrochen und gleichzeitig verstärkt. Die Zwischenräume zwischen den Baumstämmen waren mit Holzbalken verkleidet und die Fensterläden bestanden aus kunstvollem Flechtwerk, das mit ebenso kunstvoller Holzschnitzerei eingefasst war. Die Dächer der Häuser waren zumeist mit Schindeln aus Rindenplatten bedeckt. Doch da die Bäume an den Hausecken durchaus lebendig waren, sah man oft nur Blattwerk anstelle von Dächern. Eine ganze Reihe von Häusern hatten auch unregelmäßige, wie gewachsen wirkende An- und Aufbauten, mal ein ganzes Stockwerk, mal nur ein Türmchen oder ein auf halber Ebene eingefügtes Anbauzimmer.


  Da die Bäume unterschiedlich hoch waren, gab es auch unterschiedlich große Häuser. Einige hatten nur ein einziges Stockwerk, andere bis zu vier, wobei die einzelnen Etagen oft durch bizarr anmutende, geschwungene Wendeltreppen und Laufstege verbunden waren.


  Weder Leni, noch Oskar hatten je so etwas gesehen und waren entsprechend beeindruckt. Sie waren noch gar nicht weit zwischen den Häusern hindurch gelaufen, als Oskar und Leni jede Orientierung verloren hatten und beim besten Willen nicht mehr zurück zur Hecke gefunden hätten. Obwohl die Häuser eigentlich alle unterschiedlich aussahen, waren sie sich doch so ähnlich und zudem alle derartig unregelmäßig verteilt, dass es wie in einem lichten Wald keine Wege oder Straßen gab, nur Bäume und Häuser, die mal mehr und mal weniger dicht zusammen standen. Lindir führte sie dennoch ohne Zögern immer tiefer in diese fremdartige, elfische Baumstadt hinein und hielt am Ende auf einem größeren Freiraum zwischen hohen Bäumen und entsprechend mehrstöckigen Gebäuden an.


  Ein Elfenmann und eine Elfenfrau erwarteten sie schon. Der Elfenmann hatte silberweiße Haare und sanftmütige, weise Augen. Er trug einen prächtig bestickten Überwurf, einem ärmellosen Mantel gleich, der bis über die Knie reichte und mit einem breiten Ledergürtel zusammengehalten wurde. Ein schlichtes weißes Hemd und eine enge Lederhose vervollständigten seine erlesene Kleidung. Ihm gegenüber wirkte Lindir in den abgelegten Sachen von Oskar und mit strähnigen, ungekämmten Haaren abgerissen und schäbig. Leni bemerkte auch besorgt, dass Lindir sich in der Mähne des weißen Pferdes festhielt und die andere Hand schwer auf dem Widerrist abstützte, als bereite ihm das Reiten Mühe. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, aber dennoch bewahrte er seine aufrechte Haltung so gut er es mit reiner Willenskraft eben vermochte.


  Der silberhaarige Elf begrüßte ihn warmherzig mit einer dunklen, melodischen Stimme. Leni verstand nur Lindirs Namen und fand, dass er von Elfen irgendwie anders ausgesprochen wurde, als sie und Oskar es taten. Sie hätte diese Feinheiten in der Betonung aber selbst nicht nachahmen können, sogar dann nicht, wenn sie gewusst hätte, worin das Geheimnis der korrekten Aussprache lag. Schließlich wandte sich der silberhaarige Elf auch an Lindirs Wandergefährten und begrüßte sie freundlich auf Garethi, das er wie Lindir akzentfrei beherrschte.


  „Seid gegrüßt in Salamarillis. Die Kunde von euren Erlebnissen ist euch bereits vorausgeeilt und wir sind alle dankbar, dass ihr euch so gut um Lindir gekümmert habt. Sicher seid ihr müde und hungrig von der Reise. Felíndanel hier wird euch alles zeigen“, deutete er mit einem kleinen Kopfnicken zu seiner elfischen Begleiterin, die hellbraune Zöpfe und rehbraune Augen hatte. Auch sie trug einen reichbestickten Überwurf, darunter ein helles Hemd und eine enge Lederhose. Leni hatte den Eindruck, dass dies möglicherweise eine Art Tracht oder höfische Kleidung war. Auf jeden Fall eher die Art von Kleidung, die man in einer Stadt trägt.


  „Und was ist mit dir, Lindir? Kommst du nicht mit uns?“ wollte Leni jedoch besorgt wissen. Der Elf auf dem weißen Pferd lächelte nur müde.


  „Sei unbesorgt. Talashir wird sich um mich kümmern. Er ist einer unserer besten Heiler.“


  „Na gut“, gab das Mädchen schließlich nach und blickte Lindir beklommen hinterdrein. So ganz ohne ihn fühlte sie sich in dieser fremdartigen Umgebung seltsam verloren. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein und sie rief ihm hinterher:


  „Sehen wir dich denn noch?“


  Lindir verhielt noch einmal sein Pferd und nickte ihr aufmunternd zu.


  „Aber sicher.“


  Dann verschwanden der silberhaarige Heiler und der verletzte Elf zwischen den Häusern und Bäumen und waren nicht mehr zu sehen. Oskar legte ihr unvermittelt tröstend die Hand auf die Schulter.


  „Na komm. Du hast doch gehört, dass er in guten Händen ist.“


  Betrübt wandte sich das Mädchen ab und ließ sich von ihm in die andere Richtung davon führen. Felíndanel brachte sie zu einem mehrstöckigen Gebäude mit einem großen Erdgeschoss und lauter turmartigen Aufbauten an den vier Ecken. Über eine Wendeltreppe gelangten sie in eines der geräumigen Turmzimmer im ersten Stock. Dort gab es zwei niedrige, mit Holz eingefasste Lagerstätten, die mit dicken Matratzen aus duftendem Heu belegt waren. Darüber waren weiche Laken aus Bausch gebreitet und es gab weitere Decken, die ebenfalls aus Bausch bestanden. Die Möbel, ein Tisch, zwei Stühle und ein Regal waren allesamt aus Rohr und Flechtwerk gefertigt. Weder Leni noch Oskar hatten je so etwas gesehen und staunten nicht schlecht darüber. Alleine die Idee, Rohr so zu biegen, dass verschiedene, für Möbel geeignete Formen herauskamen, war so genial wie einfach und so naheliegend, dass sie sich fragten, warum die Menschen noch nicht darauf gekommen waren.


  „Das hier ist eines unserer Gästehäuser“, erklärte Felíndanel den beiden Neuankömmlingen freundlich-gelassen, ohne sich groß um die staunenden Blicke zu kümmern.


  „Ich hoffe, es ist für euch soweit in Ordnung?“


  Rasch nickten Oskar und Leni, denn sie hätten sich keine schönere Unterkunft wünschen können.


  „Kommen hier denn viele Besucher her?“ wollte Leni ganz neugierig wissen und trat ans Fenster, das kein Glas oder eine andere Abdeckung nach draußen besaß. Wollte man das Fenster schließen, weil beispielsweise das Wetter schlecht war, so musste man die geflochtenen Fensterläden zu machen. Felíndanel gab ihr bereitwillig Auskunft:


  „Gäste haben wir häufig. Allerdings ist es ausgesprochen selten, dass einmal Menschen darunter sind. Und einen Ork haben wir hier noch nie beherbergt“, lächelte die hübsche Elfe mit einem schüchternen Blick auf Oskar, der die Bemerkung nur mit einem Achselzucken quittierte.


  „Bin nur zur Hälfte ein Ork.“


  „Wie groß ist denn die Stadt“, forschte Leni unterdessen wissbegierig weiter und war enttäuscht, dass man vom Fenster nicht viel von der Stadt sehen konnte. Erstens lag das nächste Gebäude zu nahe und dann waren sie im ersten Stock auch zu niedrig, um einen guten Überblick zu haben.


  „Oh, das ist schwer zu sagen. Aber so an die 10.000 Elfen werden hier schon für kürzer oder länger zur selben Zeit verweilen.“


  „10.000?“ wiederholte Leni beeindruckt. Selbst viele Städte der Menschen hatten nicht so viele Einwohner. Sogar Lowangen, die große Stadt des Svellttals, musste schon alle Einwohner des gesamten Umlandes dazu nehmen, um auf solche Zahlen zu kommen. Felíndanel zeigte sich von der Verwunderung ihrer Gäste ungerührt.


  „Habt ihr noch irgendwelche Wünsche?“


  Leni warf ihrem Bruder einen fragenden Blick zu, und der kratzte sich halb nachdenklich, halb verlegen den Kopf.


  „Naja. Ich weiß ja nicht so recht, ob das möglich ist. Aber ich würde gerne ein Bad nehmen und mich rasieren. Außerdem müsste ich meine Sachen waschen. Wir sind ein wenig knapp mit Wechselkleidung“, erklärte er der geduldigen Elfe. Sie schien über das Ansinnen weder überrascht, noch aus der Fassung gebracht.


  „Ich verstehe. Das ist kein Problem. Wenn ihr durch diese Tür geht und dem Laufgang folgt, gelangt ihr am Ende zu einer Treppe, die euch direkt in das Badehaus führt. Dort findet ihr heißes Wasser, Tücher zum Abtrocknen und Seife. Ich werde auch dafür sorgen, dass ihr frische Kleidung erhaltet und eure anderen Sachen gewaschen werden. Lasst sie einfach im Badehaus liegen, wenn ihr fertig seid.“


  „Danke“, nickte Oskar erleichtert und auch Leni bedankte sich erfreut. Dann verneigte sich Felíndanel anmutig in einer Abschiedsgebärde und verließ das Gästezimmer.


  „Na, dann lass uns mal dieses Badehaus aufsuchen“, schlug Oskar praktisch vor und deponierte sein weniges Gepäck auf einem der Betten.


  „In Ordnung“, folgte ihm das Mädchen. Auch sie hatte ihr Gepäck abgelegt und war neugierig auf dieses Elfenhaus.


  Der Laufgang führte vom Turmzimmer, in dem die beiden Geschwister einquartiert waren, am Rande des Gebäudes entlang und war überdacht. Am Ende lag die von Felíndanel angekündigte Treppe, die sie hinab ins Erdgeschoss brachte, wo der Eingang zum Badehaus direkt neben der Treppe lag.


  Das ganze Erdgeschoss des Gästehauses schien der Baderaum zu sein, denn es gab außer den fensterlosen Außenwänden sonst keine Wände mehr. Dafür standen in regelmäßigen Abständen schlanke Birken im Raum und trugen das Dach, das jedoch nur zum Teil geschlossen war, so dass der Baderaum auch ohne Fenster hell und lichtdurchflutet war.


  An einem Ende des Raumes befand sich in der Wand eine hölzerne Rinne, über die ein konstanter Wasserstrom ins Gebäude geleitet wurde. Das Wasser plätscherte von dieser halbhohen Rinne hinab in ein mit glatten Kieselsteinen ausgekleidetes, in den Boden eingelassenes Becken. Das Wasser darin war recht tief und reichte einem aufrecht stehenden Menschen bis zur Taille. Auf hölzernen Schemeln lagen flauschige Tücher aus Bausch und in großen Muschelschalen, die um das Becken verteilt waren, lagen farbige duftende Seifestückchen zur Benutzung bereit. Aus dem Becken wurde dann das Wasser durch einen flachen Kanal zum anderen Ende des Raumes geleitet und verschwand dort durch ein Gitter in der Wand. Staunend blickten sich Leni und Oskar in diesem prachtvollen Baderaum um, nicht sicher, was sie jetzt tun sollten. Eine Trennung zwischen Männern und Frauen schien es jedenfalls nicht zu geben. Oskar war das nicht besonders angenehm. Nachdem er sich umgesehen hatte, entschied er unwillig:


  „Na gut. Ich lasse dir den Vortritt.“


  Leni warf ihm einen belustigten Blick zu.


  „Ach komm! Als Kinder haben wir doch auch immer zusammen gebadet. Jetzt stell dich nicht so an! Die Elfen scheinen das offenbar auch nicht so eng zu sehen.“


  „Ja. Sie sind ganz schön schamlos. Hast du die Kleidung von einigen Frauen gesehen? Da weiß man ja gar nicht, wo man hinschauen soll!“ grollte er zu Lenis Erheiterung. Trotz ihrer lockeren Bemerkung zog sich auch das Mädchen etwas zögernd aus, Oskar absichtlich den Rücken zukehrend. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, plauderte sie munter drauflos.


  „Hast du auch bemerkt, wie schlecht es Lindir ging? Ich glaube, er hätte keine Stunde länger durchgehalten. Ich hoffe nur, sie kümmern sich gut um ihn.“


  „Hm“, gab Oskar nur unverbindlich von sich und konnte sich nicht so recht dazu überwinden, sich komplett auszukleiden. Verstohlen spähte er über die Schulter und stellte fest, dass Leni bereits in das Wasserbecken stieg.


  „Oskar! Das glaubst du nicht! Das Wasser ist ganz warm. Richtig heiß! Komm schon. Das musst du auch ausprobieren“, lachte sie aufgekratzt und ließ sich mit einem lauten Platschen kopfüber ins Becken fallen. Prustend und lachend tauchte sie wieder auf und spritzte übermütig mit den Händen Wasser in die Luft. Damit hatte sie Oskars Neugier vollends geweckt und er schob alle falsche Scham beiseite, um das warme Wasser auch zu erkunden. Eine Weile planschten die beiden wie übermütige Kinder in dem geräumigen Wasserbecken herum, wuschen sich die Haare und genossen die wohltuende, entspannende Wärme des Wassers, ehe sie sich in die Handtücher wickelten und gerade überlegten, was sie mit den schmutzigen Sachen machen sollten, als Felíndanel ohne Scheu hereinkam und ihnen frische Kleidungsstücke brachte. Es waren einfachere Versionen der formellen Kleidung, die sie in Salamarillis oft beobachtet hatten: cremeweiße Hemden aus Bausch, enge Lederhosen und bis über die Knie reichende, ärmellose Überwürfe, die mit einem Gürtel zusammengehalten wurden. Oskar entschied sich nach kurzem Überlegen dagegen, den Überwurf zu tragen. Leni hingegen war von den hübschen Elfenkleidern sehr angetan und fragte sich insgeheim, wer dafür verantwortlich war, dass Oskars Überwurf schlicht grau-braun gehalten war, ihrer hingegen dunkelblau und mit vielen kleinen Schmetterlingen bestickt.


  Zurück auf dem Zimmer fanden die Geschwister, dass Felíndanel ihnen ein kleines Mahl auf den Tisch gestellt hatte. Es bestand aus verschiedenen Trockenfrüchten und Nüssen, knusprigem waffelartigem Brot und Fisch, der auf verschiedene Arten eingelegt war. Das gute Essen und die entspannende Wärme machten Oskar und Leni nach den Strapazen der vergangenen Tage schläfrig, so dass sie sich ein wenig auf die Betten legten und bald darauf fest eingeschlafen waren.


  *


  Leise fröhlich-perlende Weisen, gespielt auf einer Flöte, weckten Leni am Spätnachmittag. Die Sonne schien noch durch ihr Fenster herein, doch an ihrem niedrigen Stand konnte das Mädchen unschwer erkennen, dass der Abend nicht mehr fern war. Angezogen von der Musik erhob sie sich lautlos und trat zunächst ans Fenster, konnte jedoch den Musikanten nicht sehen. Da Oskar noch tief und fest schlief, schlich sie sich schließlich kurzentschlossen alleine hinaus, um herauszufinden, woher die zauberhafte Musik kam. Etwas unsicher blickte sie sich vor dem Gästehaus um. Sie wollte sich nicht verlaufen und versuchte daher rasch, sich einige Besonderheiten dieses Gebäudes einzuprägen und gleichzeitig einige Wegmarken im Kopf zu behalten, anhand deren sie den Weg zurückfinden konnte. Entsprechend langsam und sich umschauend lief sie durch die Baumstadt. Nur zwei Gebäude weiter fand sie schon die Quelle der Flötenmusik. Ein Elf saß auf einem niedrigen Ast eines knorrigen Baumes, der zur Abwechslung kein Teil eines Hauses war und stattdessen alleine auf einer Art Platz stand. Der Elf spielte offenbar für sich, denn nur wenige Vorbeipassierende hielten an und lauschten eine Weile seinem Spiel. Auch Leni hielt bei ihm in der Nähe an und genoss das bezaubernde Flötenspiel. Der Elf war ein Meister auf diesem Instrument und es verwunderte Leni, dass die anderen diesem Talent so wenig Beachtung schenkten. Entweder galt der Elf unter anderen Elfen nicht als besonders begabt oder es war schlichtweg nicht üblich, Können anzuerkennen und das mochte Leni noch viel weniger glauben.


  Viele der Elfen, die in der Stadt herumliefen, waren in eher formelle Kleidung gehüllt. Doch es gab auch andere in enger Lederkleidung oder Kleidung, die ziemlich ähnlich der menschlichen Mode war. Die meisten Elfen waren hellhaarig, auch wenn es zwischendurch den einen oder anderen schwarzhaarigen Elfen gab. Rote Haare sah man fast gar nicht und braune überhaupt nicht.


  Während Leni langsam weiter die Gasse zwischen den Gebäuden entlang schlenderte, wurde ihr bewusst, dass es überhaupt keine Geschäfte oder Tavernen gab, jedenfalls keine, die sie als solche erkannt hätte. Auch Märkte fand sie nirgends, genauso wenig wie offizielle Verwaltungsgebäude. Man konnte keinem der Häuser von außen ansehen, was darin war und welche Funktion es erfüllte. Es gab keine Anschlagtafeln, Straßenbezeichnungen oder Hausnummern. Nichts was sonst in menschlichen Städten die Orientierung erleichterte. Auffällig war auch das beinahe völlige Fehlen von Kindern. Lediglich zweimal erblickte Leni ein Elfenkind unter all den Erwachsenen. Als Leni schließlich wieder zum Platz mit dem Flöte spielenden Elfen zurückkehrte, stellte sie erfreut fest, dass sich noch drei weitere Elfen zu ihm gesellt hatten und ihn nun bei seinem Spiel begleiteten. Einer der anderen spielte eine Laute, ein weiterer eine Lyra und der letzte hatte einen großen fellbespannten Tamburin bei sich. Die Musik, die sie zusammen improvisierten, war mitreißend und fröhlich. Auch einige andere Elfen waren mittlerweile interessiert stehengeblieben oder hatten sich unter den Baum gesetzt und genossen das heitere Spiel. Sie lächelten Leni zu und luden sie mit Gesten dazu ein, sich zu ihnen zu gesellen. Keiner der Elfen schien allerdings Garethi zu sprechen und so war eine Verständigung schwierig. Leni beschränkte sich darauf, zu lächeln und zu allen freundlich zu sein. Bereitwillig reichte man ihr einen ledernen Trinkbeutel weiter und schien generell nichts dagegen zu haben, dass sie dabei war. Eine Elfe versuchte neugierig, mit Leni zu reden. Doch sie verstand die Elfenfrau nicht und hob bedauernd die Schultern. Da löste die freundliche Elfe lächelnd eines ihrer Armbän-der, das aus winzigen Süßwasserperlen bestand, und schenkte es Leni. Voller Verblüffung wollte das Mädchen protestieren, doch die Elfe wehrte lächelnd ab und verschwand anmutig zwischen den Häusern, ohne sich auf lange Diskussionen einzulassen, die ohnehin angesichts der Verständigungsschwierigkeiten aussichtslos gewesen wären. Noch ganz beeindruckt von all den neuen Eindrücken und Erfahrungen kehrte Leni zum Gästehaus zurück. Dort warteten schon Oskar und Felíndanel auf sie. Oskar war wütend, weil er sich Sorgen um sie gemacht hatte.


  „Wo warst du denn die ganze Zeit?“


  „Ich war ein wenig in der Stadt unterwegs“, antwortete das Mädchen ernüchtert von dem unfreundlichen Empfang.


  „Du hättest dich verlaufen können! Wir wollten dich schon suchen gehen“, gab Oskar noch nicht nach und zankte weiter mit ihr.


  „Ach Unsinn! Und selbst wenn. Hier ist es ja nicht gefährlich“, wurde auch Leni allmählich ärgerlich. Doch bevor der Streit zwischen den Geschwistern eskalieren konnte, trat Felíndanel dazwischen.


  „Ich bin nur gekommen, um euch zu berichten, dass der Rat der Elfen euch morgen früh sprechen will. Ihr solltet euch dann bereithalten. Ich werde euch gegen die achte Morgenstunde abholen und euch den Weg zeigen. Braucht ihr bis dahin noch etwas?“


  Verlegen ließen die Geschwister ihren Streit fallen und wandten sich Felíndanel zu.


  „Nein. Es ist wirklich alles wunderbar. Danke Felíndanel“, beeilte sich Leni, ihr zu versichern und die Elfe verließ mit einem kurzen Kopfnicken das Gästezimmer. Oskar wirkte noch immer verstimmt, aber er sagte nichts mehr und so begann Leni zögernd, ihm von ihrem Ausflug und ihren Eindrücken zu berichten. Die hübsche und sicher auch kostbare Süßwasserperlenkette rief bei Oskar rechtes Erstaunen hervor.


  „Diese Elfen sind wirklich ein seltsames Volk. Wenn man ihren Wald betritt, werden sie fuchsteufelswild. Aber wertvolle Dinge wie mein Jagdmesser oder diese Kette verschenken sie einfach ohne mit der Wimper zu zucken.“


  „Ja, das ist wirklich seltsam“, pflichtete Leni ihm bei und fragte sich im Stillen, wie es wohl am kommenden Morgen beim Rat der Elfen sein würde.


  *


  Wie verabredet holte Felíndanel die beiden Gäste um 8 Uhr morgens aus dem Gästehaus ab und führte sie zwischen den Baumhäusern hindurch immer tiefer in die Elfenstadt. Dann hörten ganz unvermittelt die Häuser auf und sie standen vor einem dichten Ring aus riesigen Sequoiabäumen. Die Bäume standen so dicht, dass es Leni ein Leichtes gewesen wäre, zwei Bäume gleichzeitig zu berühren. Man konnte jedoch nicht ins Innere dieses mächtigen Baumkreises blicken, da es offenbar noch einen inneren Ring von Bäumen gab, der genau versetzt zur äußeren Reihe gepflanzt war und somit den Blick versperrte. Der Boden um den Baumkreis war sandig und von vielen Füßen fest getreten worden, so dass die großen Bäume mit ihrer rötlichen, gefurchten Rinde noch eindrucksvoller zur Geltung kamen. Direkt voraus war der riesige Baumkreis für zwei Baumstämme unterbrochen, so dass eine Art natürliches Tor ins Innere existierte.


  Als Leni, Oskar und Felíndanel eintraten, wurde Leni erst bewusst, welch einen gewaltigen Durchmesser der Baumkreis hatte. Hundert Schritt waren es sicher und in der Mitte dieses lebendigen Sichtschutzes erhob sich ein weiterer, riesiger Baum. Er war ungemein knorrig und von keiner Art, die Leni je gesehen hatte. Die Sequoias überragten ihn zwar deutlich in der Höhe, nicht aber im Umfang. Obwohl der Baum so alt war und seine Rinde korkig und gelblich-grau aussah, trug er unzählige frische Blätter, die wie kleine Federn aussahen und büschelweise an den Ästen herabhingen.


  Der ganze Platz um den alten Baum war mit feinen Kieseln mosaikartig in allen verfügbaren Farben gepflastert. Davor standen zwanglos verschiedene Sitzmöbel verteilt, auf denen sich die Mitglieder des Elfenrates niedergelassen hatten. Auch Lindir war zu Lenis freudiger Überraschung anwesend. Er saß wie die anderen im Kreis und wirkte zugleich stolz und unnahbar. Seine weißblonden, langen Haare waren frisch gewaschen und sorgsam gekämmt und frisiert. Die Schläfenhaare hatte er sich zu langen, feinen Zöpfen geflochten und auf seiner Stirn lag eine dünne Goldkette mit einem prachtvollen milchigen Edelstein in einer sternförmigen Fassung. Seine Kleidung entsprach der formellen Art, die auch von den anderen Elfen getragen wurde. Sein türkisfarbener Überwurf war reich mit Gold- und Silberfäden bestickt und spiegelte exakt seine ungewöhnliche Augenfarbe wieder. Der Kontrast zu Lindir, so wie sie ihn noch am Vortag gesehen hatte, konnte kaum größer sein. Offenbar hatten die elfischen Heiler wahre Wunder an ihm bewirkt, den von den Verletzungen war nichts mehr zu bemerken und Lindir wirkte auch nicht mehr krank oder erschöpft. Es ging ihm jedenfalls wieder sehr viel besser.


  So gerne Leni auch zu ihm gelaufen wäre, um ihn zu begrüßen und ihm all ihre Erlebnisse zu berichten, machte sie die fremdartige Umgebung und die Anwesenheit all der anderen Elfen seltsam befangen und verlegen. Einer der Elfen erhob sich schließlich und Leni erkannte in ihm den silberhaarigen Mann, der Lindir am Vortag mitgenommen hatte. Mit einem freundlichen Lächeln begrüßte Talashir die beiden Neuankömmlinge.


  „Seid gegrüßt im Rat der Elfen. Es ist sehr freundlich von euch, dass ihr uns ein paar Fragen über die jüngsten beunruhigenden Vorfälle hier in den Salamandersteinen beantworten wollt. Wir werden die Befragung in eurer Sprache durchführen, denn alle Anwesenden verstehen sie, selbst wenn nicht alle sie sprechen können. Würdet ihr euch bitte zunächst einmal vorstellen, damit wir alle wissen, wer ihr seid und wo ihr herkommt?“


  Leni und Oskar warfen sich einen raschen Blick zu. Dann bemerkte das Mädchen, dass Lindir ihr aufmunternd zunickte. So räusperte sie sich kurz und verkündete dann mit klarer Stimme:


  „Mein Name ist Helene Traviane von Svelltingerode bei Lowangen.“


  Talashir nickte anerkennend und sah abwartend zu Oskar, der etwas trotzig feststellte:


  „Ich bin Oskar, Sohn von Rukha aus Riva.“


  „Gut. Da wir nun wissen, wer ihr seid, seid doch bitte so freundlich und erzählt uns, was ihr hier in den Salamandersteinen gemacht habt und wie es kam, dass ihr den Überfall der Untoten miterlebt habt.“


  Erneut warfen sich die Geschwister einen fragenden Blick zu und Leni begriff, dass Oskar davor zurückscheute, vor all den Elfen etwas zu erzählen. Also übernahm sie es, die Geschichte vorzutragen, zuerst stockend und unsicher, da sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Doch mit zunehmender Dauer der Geschichte wurde sie immer flüssiger und lebhafter, so wie es ihre Art war. Nur selten unterbrach der silberhaarige Elf sie, wenn sie ins Stocken kam oder allzu sehr abschweifte, bis sie abschließend feststellte:


  „Und dann sind wir gestern hier angekommen.“


  Die Mitglieder des Elfenrates hatten mit unbewegten Gesichtern zugehört und Leni fand, dass die Elfen irgendwie alle ähnlich aussahen, egal ob Männer oder Frauen. Es waren etwas mehr Männer anwesend, aber das schien eher Zufall denn Vorsehung zu sein. Einzig Lindir ragte aus der Menge heraus. Doch das mochte auch daran liegen, dass er Leni nach der gemeinsam verbrachten Zeit einfach viel vertrauter war. Ein kleiner Teil ihres Denkens fragte sich verwundert, ob Menschen für Elfen auch alle gleich aussehen mochten. Sie hätte darüber gerne mit Lindir gesprochen, so wie sie noch tausend andere Fragen an ihn gehabt hätte. Doch dies war weder die Zeit noch die Gelegenheit, mit ihm zu reden.


  Nachdem der Rat sich noch leise in Isdira unterhalten hatte und Talashir einige weitere Fragen an Oskar und Leni gestellt hatte, waren die beiden Geschwister schließlich entlassen. Felíndanel war plötzlich wieder zu Stelle und geleitete die beiden aus dem Rat hinaus. Oskar war nur erleichtert darüber, aber Leni verspürte leises Bedauern und sah noch einmal zu Lindir zurück, der ihren Blick mit undurchdringlicher Miene erwiderte.


  Auf dem Weg zum Gästehaus hatte das Mädchen unzählige Fragen an Felíndanel.


  „Dieser Rat der Elfen. Aus wie vielen Personen besteht der?“


  „Das ist ganz unterschiedlich. Derzeit haben wir 28 Ratsmitglieder.“


  „Dann waren aber nicht alle da“, wunderte sich Leni, die nur 15 Elfen inklusive Lindir gezählt hatte.


  „Nein. Die Ratsmitglieder müssen nicht zu den Zusammenkünften kommen.“


  „Gehört eigentlich Lindir auch zu dem Rat dazu?“ mischte sich Oskar unvermittelt ins Gespräch. Felíndanel nickte.


  „Wirklich? Das hätte ich nicht gedacht“, staunte Leni mit großen Augen. Felíndanel lächelte nur.


  „Er wird von uns sehr geschätzt, denn er hat eine außergewöhnliche Begabung, mit anderen Wesen zu kommunizieren. Lindir ist etwas Besonderes.“


  Oskar und Leni warfen sich einen überraschten Blick zu.


  „Tatsächlich? Na sowas. Da scheinst du ja eine hochgestellte Persönlichkeit gerettet zu haben, Schwesterchen“, grinste Oskar schließlich vergnügt und Leni errötete verärgert.


  „Ach, das ist mir doch egal!“


  „Jetzt fehlt nur noch, dass unser Elfenprinz verheiratet ist und Frau und Kinder hat“, stichelte Oskar.


  Felíndanel warf ihm einen verwirrten Blick zu.


  „Lindir ist kein Prinz. Und die menschliche Sitte des Heiratens gibt es bei uns nicht. Aber falls du wissen willst, ob Lindir derzeit eine Gefährtin hat, so kann ich dir versichern, dass das nicht der Fall ist.“


  Obwohl Leni sich über Oskars Stichelei ärgerte, ließ diese Nachricht ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Sie warf Oskar einen triumphierenden Blick zu.


  „Na siehst du?“


  Oskar schnaufte nur und wandte sich demonstrativ Felíndanel zu.


  „Und was wird jetzt passieren?“


  „Nun, der Rat wird über die Geschehnisse beraten. Sie werden möglicherweise auch Oh-Raha-K’hale befragen.“


  „Das war der große Baum, der in der Mitte stand, nicht wahr?“ mischte sich Leni neugierig wieder ein.


  „Ja.“


  „Und was passiert mit uns?“ wollte Oskar indes nachdenklich wissen.


  „Darüber weiß ich nichts. Man wird euch zu gegebener Zeit darüber unterrichten.“


  Sie erreichten wieder das Gästehaus und Felíndanel verließ die beiden Geschwister wortlos.


  *


  Die Mittagszeit war längst vorbei und Leni und Oskar fragten sich mittlerweile einigermaßen ratlos, was wohl mit ihnen geschehen sollte, als unvermittelt Lindir in ihr Zimmer trat. Er war allein und seine Miene drückte leise Besorgnis aus, was an sich schon beunruhigend war, da er meist sehr geschickt verbergen konnte, was er dachte oder fühlte. Entsprechend nervös war auch Leni, als sie ihn begrüßte.


  „Lindir! Was gibt es Neues? Hat euer Rat eine Entscheidung getroffen?“


  „Nein. So schnell geht das nicht. Sie wollen nachher das Orakel befragen. Aber wir sind nicht sicher, ob Oh-Raha-K’hale uns antwortet.“


  „Nicht antwortet? Ich denke, das tun Orakel immer, wenn man sie fragt.“


  „So einfach ist das nicht. Oh-Raha-K’hale antwortet nur, wenn es um wirklich große Entscheidungen geht und der Rat der Elfen ist sich noch nicht sicher, wie der Überfall zu bewerten ist. Wenn das Orakel antwortet, ist die Lage ernst und davor fürchten sich einige Ratsmitglieder.“


  „Und was wird mit uns?“ wollte Oskar ratlos wissen.


  „Darum bin ich hergekommen. Nicht alle waren damit einverstanden, dass ich zwei Fremde nach Salamarillis gebracht habe.“


  „Sind wir in Gefahr?“ horchte Leni alarmiert auf. Doch Lindir schüttelte rasch den Kopf.


  „Nein, so ungastfreundlich sind selbst die nicht, die euch hier nicht haben wollen. Aber man hat mir nahegelegt, dass ihr zu gehen habt. Ich habe dafür gesorgt, dass euch zwei Wächter bis an den Rand des Waldes bringen werden. Ihr werdet leider mit verbundenen Augen reiten müssen. Das konnte ich nicht verhindern. Tut mir leid.“


  Über Oskars Gesicht huschte ein verdrossener Ausdruck.


  „Na toll! Jetzt werden wir auch noch rausgeworfen! Aber was soll’s? Ich wollte sowieso längst nach Hause.“


  Leni hingegen sah nur bekümmert zu Lindir auf.


  „Wie schade! Es war schön hier. Ich wäre gerne noch länger geblieben.“


  „Das geht leider nicht“, meinte Lindir sanft und legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter.


  „Aber vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder und ich kann etwas von dem vergelten, was du für mich getan hast.“


  „Ja, vielleicht“, wandte sich das Mädchen unglücklich ab und begann trotzig, ihre Sachen zusammenzupacken. Mit einer hastigen Geste fuhr sie sich über die Augen, damit nur keiner sähe, dass sie gleich weinen würde. Lindir bemerkte es trotzdem und fing einen bösen Blick von Oskar auf, der Leni tröstend den Arm um die Schultern legte.


  „Besser, du gehst jetzt!“


  „Mögen eure Götter euch auf eurer weiteren Reise vor Ungemach beschützen“, verabschiedete Lindir sich still und zog sich ohne weitere Worte zurück. Gleich darauf kamen zwei in Lederkleidung gehüllte Elfen herein und geleiteten die beiden nicht mehr willkommenen Gäste hinaus. Vier Pferde warteten dort vor dem Haus und man verband Oskar und Leni wie angekündigt die Augen, als sie oben saßen. Dann ging es durch die Stadt hinaus in den Wald, wo das Tempo deutlich erhöht wurde. Sie trabten meist und galoppierten öfter. Für Leni, die im Reiten nicht sehr geübt war, war es anfangs schwer, ohne etwas zu sehen die Bewegungen des Pferdes mitzumachen. Sie wurde ziemlich durchgeschüttelt, obwohl das Pferd sehr gleichmäßig lief und nie stolperte, scheute oder gar bockte. Ohne die Sonne sehen zu können, war es zudem schwer, abzuschätzen, wie lange sie schon unterwegs waren. Leni kam es bald so vor, als wären sie schon Stunden so dahingeritten und würden niemals irgendwo ankommen. Zwischendurch nickte sie sogar ein und schreckte hoch, wenn das Pferd die Gangart änderte. Doch nie hielt es an, bis Leni schließlich soweit war, dass sie sich zu Boden fallen lassen wollte, nur damit sie endlich anhielten.


  Da verhielt das Pferd am Ende doch von ganz alleine und einer der beiden Elfen nahm ihnen die Augenbinden ab. Verblüfft stellte Leni fest, dass es ganz dunkel war. Sie mussten den Nachmittag und die Nacht hindurch geritten sein, denn im Osten schimmerte bereits rötlich das Licht des neuen Morgens. Steif und zerschlagen rutschte das Mädchen zu Boden und setzte sich erstmal, da ihre Beine sie nicht von alleine zu tragen vermochten. Oskar ging es kaum besser. Er funkelte die beiden Elfen böse an, sagte jedoch nichts, als sie Lenis und Oskars Gepäck auf einen Haufen neben sie legten. Auch zwei Wasserbeutel und ein großer Proviantbeutel wurde den beiden überlassen. Dann wandten die Elfen ihre Pferde wieder um und ritten zurück in den Wald, an dessen Rand sie sich befanden. Aufstöhnend ließ sich Leni zurück auf den Boden fallen.


  „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Oskar. Aber können wir vielleicht ein paar Stunden hier rasten? Ich fühle mich, als wären die blöden Pferde zehnmal über mich drüber getrampelt.“


  „Ohne Rast gehe ich hier auch nicht weg“, knurrte Oskar zustimmend und erhob sich schwerfällig, um ein paar Äste für ein Feuer zu sammeln, das kurz darauf lustig flackerte und für angenehme Wärme sorgte. Während Oskar hungrig den Proviantbeutel untersuchte, lag Leni auf ihrer Decke auf dem Rücken und starrte gedankenverloren hinauf in die Bäume am Waldrand.


  „Also, ich habe noch nie so ein launisches Volk wie diese Elfen erlebt. Den einen Tag behandeln sie dich wie einen hochgeschätzten Ehrengast. Den nächsten schmeißen sie dich raus. So was Unberechenbares! Und da kann selbst Lindir nicht viel an meiner schlechten Meinung über die Elfen ändern. Ich mag sie jedenfalls nicht und bin froh, wenn ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben werde“, erklärte Oskar mehr zu sich selbst und stopfte sich dabei ein kleines Beerentörtchen in den Mund. Etwas verspätet fiel ihm seine Schwester ein und er hielt ihr ein anderes Törtchen aus dem Proviantbeutel hin.


  „Magst du auch? Die sind gut.“


  Doch das Mädchen schüttelte nur bedrückt den Kopf und Oskar verhielt misstrauisch.


  „Sag jetzt nicht, du kannst die Elfen immer noch leiden, nach all dem, was wir mit ihnen erlebt haben!“


  „Doch“, gab sie leise zu.


  „Du bist verrückt“, schüttelte Oskar nur den Kopf. Dann kam ihm plötzlich eine Idee und er musterte seine Schwester nachdenklich.


  „Ach, so ist das. Du hast dich in Lindir verguckt. Vergiss es!“


  „Wenn das so einfach wäre“, seufzte das Mädchen unglücklich.


  „Das ist ganz einfach! Wenn wir gerastet haben, gehen wir nach Hause. Und dann wirst du ihn nie wiedersehen. Der hatte ohnehin kein Interesse an Menschen. Die kommen für diese hochnäsigen Elfen doch gleich nach den Orks.“


  Er schüttelte aufgebracht den Kopf.


  „Kann ich nicht verstehen. Der hat dich doch überhaupt nicht nett behandelt. Ihr Frauen seid wirklich albern.“


  „Aber er hat wunderschöne Augen und sieht so gut aus“, schwärmte Leni leise. Oskar verdrehte die Augen und legte sich auf der anderen Seite des Feuers nieder.


  „Wenn du jetzt noch einmal das Wort „Elf“ oder „Lindir“ sagst, dann gehe ich ohne dich nach Hause!“


  „Schon gut. Ich sage ja gar nichts mehr“, gab sich das Mädchen müde geschlagen. Trotzdem dauerte es lange, ehe sie einschlafen konnte. Ständig war das Bild Lindirs vor ihrem inneren Auge, wie er stolz im Elfenrat gesessen und auch wie er da hilflos und ohne Bewusstsein auf dem Felsplateau gelegen hatte. Ihr Herz war schwer bei der Vorstellung, dass sie ihn wirklich niemals wieder sehen würde.


  *


  Die Elfen hatten die beiden unerwünschten Gäste am südlichen Rand der Salamandersteine abgesetzt, viel weiter östlich, als der Punkt, an dem sie das erste Mal auf die waldigen Höhen getroffen waren. Oskar schätzte, dass sie nur nach Südwesten gehen brauchten und dann irgendwann auf eine der Straßen nach Gashok treffen würden. Da Leni keine rechte Meinung zu haben schien, übernahm er einfach die Führung.


  Nach vier ereignislosen Wandertagen, in denen sie nicht eine Menschenseele sahen, trafen sie auf die Straße, die vom Bornland nach Gashok führte und erreichten gegen Mittag den Marktplatz. Dort hatten sie das Glück, dass eine Händlerkarawane mit fünf Wagen am nächsten Morgen nach Lowangen aufbrechen wollte. Der konnten sie sich anschließen und erreichten nach weiteren 4 ½ Tagen ohne Mühe die große Stadt am Svellt.


  Auf dem letzten Stück des Weges nach Hause wurde Oskar immer aufgeregter und fröhlicher, während Leni immer schweigsamer wurde. Es war nicht nur, dass sie Lindir vermisste, sondern auch die stille Sorge darüber, wie sie wohl zuhause aufgenommen werden würden. Ihr Vater konnte furchtbar wütend werden und sie mochte sich nicht ausmalen, was er sich als Strafe für ihr Davonlaufen ausdenken würde. Ein freundlicher Bauer, der aus dem Umland von Lowangen kam, gabelte die beiden müden Wanderer auf und lud sie freundlich ein, ein Stück auf seinem Wagen mitzufahren.


  „Ich fahre nach Arsingen, wisst ihr. So früh im Jahr bekommt man dort gute Preise für das Heu. Besser als in Lowangen, wo die erste Heuernte schon begonnen hat“, plauderte der Bauer gutmütig mit seinen beiden Mitreisenden. Oskar war ganz Ohr, denn in Themen der Landwirtschaft fühlte er sich sicher.


  „Wie ist denn die Heuernte dieses Jahr?“


  „Oh, ich kann nicht klagen. Ihr seht ja, wie lang die Halme schon waren, als ich sie geschnitten habe. Normalerweise hätten wir noch ein, zwei Wochen warten müssen. Aber dieses Jahr war der Winter mild und früh zu Ende. Das ist gut für uns Bauern.“


  Oskar nickte voller Zustimmung.


  „Und gibt es sonst etwas Neues?“


  „Nein. Nicht viel. Nur die Sache mit unserem Boronsacker. Ja, die war schon komisch.“


  „Wieso? Was ist passiert?“


  Der Bauer klatschte nachlässig die Zügel auf den Rücken seines trägen Ackergauls und machte dann ein bedächtiges Gesicht.


  „Ja. Das war komisch. Meine Frau. Also, die war vor einigen Tagen auf dem Boronsacker, ein paar Blumen auf das Grab der Kleinen legen. Und was soll ich sagen. Mit einem Mal sieht sie, wie der Erdboden auf dem Nachbargrab ins Rutschen kommt und eine halbverfaulte Hand ans Licht kommt. Sie hat nicht mehr gewartet, was noch passiert, sondern ist gleich schreiend davongerannt. Bei den Göttern, war sie aufgeregt! Richtig hysterisch. Na, wir dachten ja, die Frau spinnt ein bisschen und sind los, um nachzusehen. Da waren auf dem Boronsacker doch tatsächlich drei halbverfaulte Leichen am Rumrennen. Stellt euch das mal vor!“


  Oskar und Leni warfen sich einen erschrockenen Blick zu.


  „Ja, und dann?“ ermutigte Oskar den Bauern, in seiner Erzählung fortzufahren. Der Bauer hob unschlüssig die Schultern.


  „Na ja. Einige junge Burschen haben sich dann ein paar Mistgabeln und Äxte genommen und wollten dem Spuk ein Ende bereiten. Aber diese wandelnden Toten waren verflucht stark und haben sie davon gejagt. Jetzt traut sich keiner mehr auf den Totenacker und wir haben alle gesammelt. 50 Goldstücke sind zusammengekommen. Da haben wir ein paar Plakate gemalt und an die Straßen gehängt. Wer uns von diesen Untoten befreit, bekommt die 50 Goldstücke. Mal sehen, vielleicht finden sich ja ein paar Söldner oder Abenteurer, die mit dem Schwert umgehen können.“


  „50 Goldstücke! Das ist eine Menge Geld“, seufzte Oskar sehnsüchtig und schien tatsächlich zu überlegen, ob er es mit einer solchen Menge alleine aufnehmen konnte. Leni stieß ihn belustigt an.


  „Vergiss es lieber! Du hast ja nicht mal eine Waffe!“


  „Ja, aber wenn Lindir noch bei uns wäre, dann könnten wir das schaffen.“


  Lenis Gesicht wurde traurig.


  „Ach Oskar. Erinnere mich doch nicht noch an ihn!“


  Dann erreichten sie die Abzweigung nach Svelltingerode und die beiden Geschwister kletterten vom Wagen, sich herzlich von dem freundlichen Bauern verabschiedend.


  Es war seltsam still auf dem Waldweg, der hinauf zum Gutshof führte. Vögel sangen keine in den Bäumen, doch Leni und Oskar achteten nicht darauf. Erst als sie um die letzte Wegbiegung kamen und der Blick auf den Gutshof frei war, begriffen sie, dass etwas nicht stimmte. Dort wo noch vor einem Monat das vertraute Fachwerkgebäude gestanden hatte, standen nun nur noch wenige verkohlte Trümmerreste. Selbst die umliegenden Bäume und die dahinterliegenden Felder waren abgebrannt. Zudem lag ein feiner Geruch nach kaltem Rauch und Verbranntem in der Luft, der ihnen vorher nicht aufgefallen war.


  Wie vom Donner gerührt blieben Oskar und Leni stehen, ungläubig und fassungslos auf die Überreste ihres Zuhauses blickend.


  „Was ist denn hier passiert?“ wisperte Leni schließlich angstvoll. Oskar ließ sein Gepäckbündel fallen und stürmte aufgeregt davon.


  „Ama! Vater! Berthold! Lothur! Wo seid ihr? Antwortet doch!“


  Er verhielt atemlos auf der von verkohlten Trümmern umgebenen Hofmitte und sah sich verzweifelt um.


  „Wo seid ihr denn alle?“


  „Hier ist keiner mehr, Oskar“, stellte Leni beklommen fest.


  „Vielleicht sind sie zu den Nachbarn gezogen. Ich meine, wenn hier alles niedergebrannt ist, dann wäre das doch nur vernünftig“, klammerte sich der große Halbork an diese Idee. Doch Leni schüttelte nur stumm den Kopf und schluchzte dann leise auf, als sie mit der Hand in Richtung der Felder wies. Unter den angekohlten Resten der Bäume, die den ehemals schönen Gutshof von den Feldern und dahinterliegenden Tagelöhnerhäusern abgetrennt hatten, waren mehrere frisch aufgeworfene Erdhügel zu sehen. Ungläubig ging Oskar zu diesen Gräbern hin und las die Inschriften auf den einfachen Holzpfählen am Kopfende. Es waren die Gräber seiner Brüder, seines Vaters und seiner Mutter.


  „Wer hat das getan? Verdammt, wer war das? Ich bringe diese Schweine um!“ tobte er in ohnmächtigem Schmerz, während ihm Tränen über die Wangen liefen und er schließlich am Grab seiner Mutter auf die Knie fiel. Leni lief rasch zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals, selbst geschüttelt von Weinkrämpfen.


  „Was sollen wir denn jetzt nur machen, Oskar? Sie sind alle tot! Oh, ihr Götter! Wären wir doch nie, nie fortgegangen. Das ist alles nur meine Schuld.“


  Schluchzend hielten sie sich aneinander fest und suchten ein wenig Trost in der Tatsache, dass wenigstens nicht jeder ganz alleine war. Es war so unfassbar, was hier geschehen war, dass es eine ganze Weile dauerte, bis sie sich beide wieder beruhigten und anfingen, über das Geschehen nachzudenken.


  „Was ist hier nur passiert?“ schniefte Leni kopfschüttelnd und rieb sich die verweinten Augen. Oskar schüttelte nur dumpf den Kopf.


  „Ich weiß es nicht. Aber es ist schon seltsam. Wenn irgendwo ein Feuer ausgebrochen wäre, hätten sie doch bestimmt versucht, es zu löschen. Dann wäre doch niemals alles so zerstört worden. Sogar die Felder und die Hütten der Tagelöhner sind verbrannt.“


  In einem Augenblick seltsamer Klarheit erkannte Leni plötzlich:


  „Das waren die Untoten. Wie in Lindirs Dorf.“


  Oskar warf ihr einen überraschten Blick zu.


  „Meinst du? Aber … aber Svelltingerode ist wenigstens 12 Tagesreisen von den Salamandersteinen entfernt.“


  „Ich weiß. Und ich kann es auch nicht wirklich erklären. Aber denk dran, was der Bauer erzählt hat. Über die wandelnden Toten auf dem Boronsacker.“


  „Aber warum gerade hier? Warum unser Hof?“ weigerte sich Oskar verzweifelt, anzuerkennen, was er im Innern auch bereits als richtig akzeptiert hatte.


  „Das kann ich dir auch nicht sagen“, schniefte Leni unglücklich auf und schlug die Hände vor das Gesicht.


  „Vielleicht sind wir ja daran schuld!“


  „Oh nein“, protestierte Oskar wütend und sprang zornig auf.


  „Nein! Das sind wir nicht! Sowas darfst du nicht glauben, Leni.“


  „Ich weiß. Aber der Gedanke ist mir nun mal gekommen. Überall wo wir hinkommen, sind diese Untoten. Ich habe Angst, Oskar!“


  „Das musst du nicht, Leni. Immerhin bin ich ja auch noch da.“


  Langsam zog er seine weinende Schwester auf die Beine.


  „Lass uns von hier verschwinden. Ich mag hier nicht länger bleiben.“


  „Und wo sollen wir jetzt hin? Das ist unser Zuhause“, protestierte das Mädchen aufgebracht und riss sich von Oskars wohlmeinender Führung los.


  „Leni! Hier ist doch nicht mal mehr ein Platz, wo wir schlafen können. Willst du hier ein Lager aufschlagen? Mitten auf dem verbrannten Hof bei den Gräbern?“


  „Ja, wenn es sein muss!“ gab sie trotzig zurück.


  „Das ist nicht gut“, schüttelte Oskar entschieden den Kopf. Doch er konnte sie auch nicht dazu bewegen, von den Gräbern fortzugehen. Stumm saß sie davor und starrte die vier Grabstelen mit den krude eingeritzten Namen ihrer Familie an, als könnten sie ihr irgendetwas sagen. Schließlich entzündete Oskar widerwillig ein Feuer neben den verkohlten, steinernen Überresten des ehemaligen Gutshauses und bereitete dort für sie beide ein Lager.


  Es wurde eine lange, traurige Nacht für die beiden. Weder Oskar noch Leni konnten schlafen. Leni hielt die ganze Zeit stumme Wache bei ihren toten Eltern und Brüdern und flocht für jeden von ihnen aus den verkohlten Zweigen einiger Büsche Boronsräder, die sie auf die frisch aufgeworfenen Grabhügel legte. Ein leiser Nieselregen setzte ein und durchtränkte die beiden Trauernden mit der Zeit. Erst als der Morgen bereits graute, schlief Leni am Fuße der Gräber ein und Oskar breitete eine Decke über sie, sich selbst in den Windschatten der Mauerüberreste zurückziehend und seiner Trauer und seinen düsteren Gedanken nachhängend.


  Für ihn machte es wenig Sinn, auf dem verbrannten Land zurückzubleiben. Zu zweit konnten sie den Hof nicht wieder aufbauen. Sie hatten nicht mal genug Geld, um eine Weile davon überleben zu können. Lenis Geldvorräte waren nach der Wanderung nahezu aufgebraucht. Sie waren Heimatlose, ohne Besitz und Geld. Da machte sich Oskar nichts vor. Aber sie waren auch jung und so würden sie eben versuchen müssen, irgendwo eine Arbeit zu finden und davon zu leben. Als Leni am späten Vormittag erwachte, bot sie einen jämmerlichen Anblick. Ihre rechte Wange war mit Erde beschmiert, ihre Haare feucht und strähnig und ihr Blick müde und sehr resigniert. Wortlos kam sie zu Oskar hinüber und setzte sich neben das kleine Feuer, ihre Hände wärmesuchend darüber haltend. Da ja erst die Mitte des Monats Ingerimm vorbei war, konnte es an solchen Regentagen durchaus noch empfindlich kalt werden. Sogar Schnee konnte noch in den höheren Lagen der Berge fallen.


  „Wir sollten hier weggehen“, begann Oskar behutsam, ohne seine Schwester direkt anzusehen. Sie antwortete nicht und starrte nur das Feuer an.


  „Ohne Geld und nur zu zweit können wir hier nicht leben.“


  Noch immer antwortete das Mädchen nicht und Oskar wurde ein wenig ungehalten.


  „Ich weiß ja nicht, wie du darüber denkst. Aber ich finde, wir sollten nach Riva gehen. Da sind noch Verwandte von meiner Mutter, die uns vielleicht aufnehmen würden.“


  „Nach Riva?“


  Leni blickte zweifelnd auf und Oskar war fürs Erste nur froh, sie aus ihrer Apathie gerissen zu haben.


  „Ja, warum nicht? Hast du eine bessere Idee?“


  Leni schüttelte traurig den Kopf.


  „Das ist aber ganz schön weit. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“


  „Vater ist doch auch jedes Jahr einmal nach Riva gereist. Dort ist auch noch das kleine Kontor von unserer Familie. Zur Not könnten wir ja auch da wohnen. Ama hatte dort früher gewohnt“, erwärmte Oskar sich immer mehr für diese Idee. Leni blieb jedoch skeptisch.


  „Deine Familie wird mich bestimmt nicht haben wollen. Und wer weiß, ob sie überhaupt dich dort willkommen heißen.“


  „Ach Unsinn, Leni. Und wie gesagt. Wir haben dort das Kontor. Das ist besser als nichts. Vielleicht sind dort sogar noch Waren da und wir könnten zu etwas Geld kommen. Aber ich könnte bestimmt auch eine andere Arbeit in Riva finden und für uns dort sorgen.“


  Gleichgültig zuckte das Mädchen die Schultern.


  „Mir egal.“


  „Mir aber nicht! Komm, lass uns aufbrechen. Dieser Regen macht mich noch ganz wahnsinnig.“


  *


  Der kalte Regen hielt den ganzen Tag an und drückte zusätzlich auf die ohnehin schon sehr schlechte Stimmung. Leni stolperte achtlos vor sich hin und schien jegliches Interesse an ihrer Umwelt verloren zu haben. Oskar machte sich insgeheim große Sorgen um sie, zumal sie nichts essen oder trinken wollte, obwohl sie verfroren und krank aussah. Doch er wusste auch nicht, was er mit ihr anstellen sollte, außer sie mit sich zu nehmen. Gerne wäre er an diesem Tag noch bis Arsingen weiter svelltabwärts gelaufen. Doch es wurde so früh dunkel und Leni wirkte so erschöpft, dass er schließlich einige Meilen vor der kleinen Stadt in einem kleinen Waldstück ein Lager aufschlug und den Wandertag beendete. Für einen Gasthof hatten sie kein Geld und einfach in der Scheune eines Bauern zu übernachten, wagten sie nicht, denn für Landstreicherei wurde im Svellttal drastische Strafen verhängt. Insgeheim hoffte Oskar, in Arsingen vielleicht wieder eine Händlerkarawane oder ein Flussschiff zu finden, das sie svelltabwärts Richtung Tiefhusen oder sogar bis Tjolmar mitnehmen würde. Er würde dafür auch jederzeit mitarbeiten, denn so eine Passage konnte ihnen die Reise nach Riva deutlich erleichtern und verkürzen.


  Während Oskar so im Geiste alle Möglichkeiten durchging, die ihm für die Reise einfielen, bedauerte er es sehr, dass Leni so apathisch und desinteressiert war, denn sie hätte ihm viel über die Wegstrecken bis hinauf nach Riva erzählen können. Doch sie schwieg beharrlich und trauerte um ihre tote Familie. Auch Oskar trauerte um sie, doch auf seine Art. Er fühlte heißen Zorn in sich aufsteigen, wenn er nur daran dachte. Aber solange die Schuldigen nicht gefunden waren, konnte er nichts weiter tun.


  Ein Knacken und Rascheln ließ den großen Halbork misstrauisch aufblicken und unwillkürlich zu seinem Jagdmesser greifen, das er seit den Salamandersteinen immer am Gürtel trug. Außerhalb des Feuerscheins war es jedoch völlig dunkel im Wald, denn auch wenn der Regen aufgehört hatte, verhüllten dicke Wolken Mond und Sterne.


  Das Rascheln wurde lauter und Oskar begriff, dass jemand oder etwas vom Weg her auf die Feuerstelle zuhielt. Mit klopfendem Herzen erhob er sich und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Auch Leni blickte auf, doch sie wirkte nur verstört und unglücklich, nicht wirklich beunruhigt. Da hörte Oskar plötzlich eine vertraute Stimme freundlich feststellen:


  „Du kannst das Messer stecken lassen, Oskar. Ich bin nicht auf Streit aus.“


  Dann trat unvermittelt ein weißes Pferd mit Lindir auf dem Rücken in den Lichtschein des Feuers.


  „Lindir! Was zum Henker machst du denn hier?“ entfuhr es Oskar ungläubig. Auch Leni starrte die anmutige Gestalt des schönen Elfen mit großen Augen an.


  „Ich habe nach euch gesucht“, stellte Lindir ruhig fest. Oskar schüttelte nur verständnislos den Kopf.


  „Was denn? Nach uns? Wieso? Was ist passiert?“


  „Immer der Reihe nach“, fand Lindir gelassen und deutete auf das Feuer.


  „Darf ich mich zunächst zu euch setzen?“


  „Ja sicher.“


  Mit der ihm eigenen Gewandtheit stieg Lindir von seinem Pferd und entließ es mit einem freundlichen Halsklopfen. Dann setzte er sich neben Leni und gegenüber von Oskar an das Feuer und legte sein Gepäck neben sich ab, ehe er nachdenklich von einem zum anderen blickte. Auf Leni blieb sein Blick schließlich eine Weile ruhen und sie hatte den Eindruck, dass er traurig und mitfühlend zugleich war, als wüsste er längst, was geschehen war.


  „Nun erzähl schon. Was ist passiert? Habt ihr mit eurem Orakel gesprochen?“ mischte sich Oskar ungeduldig ein. Lindir nickte.


  „Ja. Nachdem ihr aus Salamarillis fortgeritten seid, haben wir uns darauf vorbereitet, das Orakel zu befragen. Es gehört eine bestimmte Reinigungs-, Fasten- und Meditationszeremonie dazu. Genauer darf ich euch das nicht erzählen, aber einige von uns, die dazu auserwählt sind, mit Oh-Raha-K’hale zu sprechen, haben das Ritual durchgeführt.“


  „Du auch“, schloss Oskar sofort und musste an die Worte von Felíndanel denken.


  „Ja. Es war meine Aufgabe, mit Oh-Raha-K’hale zu sprechen.“


  „Warum du?“ wollte Leni unvermittelt wissen.


  „Nun, das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir ein anderes Mal berichten. Die anderen Elfen sind aber der Meinung, dass ich eine besondere Begabung dafür habe, mit anderen Wesen zu sprechen.“


  „Und? Hast du das?“ ließ Oskar nicht locker. Zögernd nickte Lindir.


  „Meine empathischen Fähigkeiten sind feiner ausgeprägt, als bei den meisten anderen Elfen. Aber wir kommen vom Thema ab.“


  „Du hast Recht. Erzähl weiter. Was hat der Baum dir gesagt?“


  „Zuerst hat Oh-Raha-K’hale nichts gesagt. Aber dann hat sie mir Bilder gezeigt …“


  „Sie? Ist euer Orakelbaum etwa weiblich?“ staunte Oskar ungläubig. Lindir hob nachdenklich die Schultern.


  „Zumindest ist das der Eindruck, den sie uns seit Urzeiten von sich vermittelt. Sie ist die Einzige ihrer Art. Daher können wir das nicht genauer sagen. Ich hatte jedenfalls deutlich den Eindruck, dass das Weibliche in ihr überwiegt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich ja auch noch nie mit ihr Kontakt aufgenommen.“


  „Und was hat sie dir nun gesagt?“ wollte Oskar etwas ungeduldig wissen. Lindir ließ sich von ihm jedoch nicht aus der Ruhe bringen.


  „Sie hat mir Bilder von dem Überfall auf das Elfendorf und andere Orte gezeigt, überall in Aventurien. Einiges mag schon passiert sein, anderes nicht. Sie zeigte mir Elfen, Menschen, Zwerge und Orks, die von den Untoten angegriffen wurden. Keiner kam davon. Überall herrschten nur Verzweiflung und Panik. Dann zeigte mir Oh-Raha-K’hale eine gewaltige Armee aus Elfen, Menschen, Orks und Zwergen, die gemeinsam gegen ein gewaltiges Heer von Untoten kämpften. Und schließlich zeigte sie mir euch.“


  „Uns?“


  Sowohl Oskar als auch Leni sahen ihn verblüfft an.


  „Ja. Darüber war ich zunächst auch überrascht. Ich habe diese Vision den anderen Ratsmitgliedern mitgeteilt und sie haben darüber gesprochen, wie das Orakel zu verstehen ist. Schließlich kamen sie zu dem Schluss, dass nur ein Bündnis zwischen den Völkern Aventuriens diesen Untoten Einhalt gebieten kann.“


  „Ein Bündnis?“ Oskar schüttelte zweifelnd den Kopf. „Mag ja sein, dass sich Elfen und Menschen einigen können. Aber Zwerge? Und von Orks ist nicht bekannt, dass sie je Bündnisse mit anderen Stämmen, geschweige denn mit anderen Völkern eingegangen sind.“


  „Dennoch muss ich es versuchen. Und das Orakel war offenbar der Meinung, dass ich es nur mit eurer Hilfe schaffen kann. Darum hat man mir ein Pferd gegeben und mich losgeschickt, euch zu suchen.“


  „Aber das ist verrückt“, fuhr Oskar abwehrend auf. Lindir erwiderte seinen Blick ruhig.


  „Ich bin euch nachgeritten, so schnell ich konnte. Die Zeit drängt. Wir befürchten, dass diese Untoten mit jedem Tag, der ungenutzt verstreicht, stärker werden. Noch ist uns nicht viel bekannt. Die Untoten kommen aus dem Süden, aus einem Land, das ihr Menschen „Tobrien“ nennt.“


  „Woher wusstest du überhaupt, wo wir sind?“ mischte sich Leni unvermittelt in das Gespräch. Sowohl Oskar als auch Lindir sahen sie an.


  „Ich wusste es gar nicht. Aber Oskar hatte erzählt, dass er nach Svelltingerode zurückkehren wollte und so bin ich zunächst dorthin geritten.“


  „Dann hast du es also auch gesehen?“ stellte Leni leise fest. Lindir nickte mitleidig.


  „Ja. Ich habe den abgebrannten Hof und auch die Gräber gesehen. Aber von euch fand ich nur die Überreste eines Lagerfeuers. Ich war nicht sicher, wohin ihr euch gewandt hattet und bin aufs Geratewohl die Hauptstraße entlang geritten, bis ich euer Feuer sah.“


  „Ja. Wir wollen nach Riva reisen. Dort kommt die Familie meiner Mutter her und Vater besaß dort ein kleines Kontor“, erklärte Oskar brummig, halb und halb erwartend, dass Lindir ihm widersprach. Doch das tat der Elf nicht. Er hörte nur mit unbewegter Miene zu und beobachtete dabei die beiden Geschwister aufmerksam. Oskar fühlte sich irgendwie unbehaglich unter diesem Blick und funkelte Lindir an.


  „Ich fürchte, wir können dir bei deiner Aufgabe nicht helfen. Und selbst wenn wir mitkämen. Was könnten wir schon ausrichten? Sollten wir nach Lowangen gehen und den Stadtmagister bitten, uns zu helfen?“


  „Warum nicht?“ fand Lindir jedoch ernsthaft.


  „Warum nicht?“ wiederholte Oskar aufgebracht. „Dann sieh uns doch mal an! Wir haben nichts, als die Sachen, die wir auf dem Leib tragen und wir sehen aus wie Landstreicher! Der würde uns nicht mal empfangen und uns schon gar nicht glauben.“


  „Das käme auf einen Versuch an“, widersprach Lindir jedoch. Oskar schnaufte nur verächtlich auf.


  „Oh nein! Ohne uns. Wir gehen nach Riva und damit Schluss!“


  „Ich gehe mit Lindir“, ließ sich da Lenis leise, aber feste Stimme vernehmen. Oskar und Lindir sahen sie überrascht an. Fast trotzig fügte sie eine Erklärung an.


  „Diese Untoten machen mir Angst. Am liebsten würde ich ja nach Riva gehen und mich dort vor allem verstecken. Aber ich glaube, dass euer Baum Recht hat. In Aventurien ist niemand mehr vor ihnen sicher. Und sie haben meine Familie umgebracht. Ich will, dass diese Untoten wieder verschwinden und wenn ich irgendwie dabei helfen kann, dann werde ich das tun.“


  Lindir nickte leicht, doch Oskar wirkte aufgebracht.


  „Leni! Das ist nicht dein Ernst! Wir können gar nichts tun!“


  „Vielleicht nicht. Aber willst du nur davonlaufen und es nicht mal versuchen? Willst du nicht Ama und die anderen rächen? Wenn wir mit Lindir gehen, können wir das vielleicht. Wenn wir nach Riva gehen ganz sicher nicht.“


  Durcheinandergebracht schwieg der große Halbork und dachte über diese Idee nach. Schließlich gab er unwillig nach.


  „Na schön. Dann gehen wir halt nach Lowangen und reden mit dem Magistrat, wenn du meinst.“


  Ein mattes Lächeln huschte über Lenis blasses Gesicht und sie erwiderte leise:


  „Danke, Oskar!“


  Es war nicht auszumachen, was Lindir davon hielt. Sein Gesicht war so freundlich- ausdruckslos wie meist. Doch Leni glaubte, für einen winzigen Augenblick ein leises Funkeln in seinen türkisblauen Augen gesehen zu haben. Eine leise Röte huschte über ihre Wangen, als Lindir sie mit einem warmen Lächeln bedachte. Sie rollte sich neben dem Feuer zusammen, den Kopf auf ihr Gepäckbündel gelegt und ihren Umhang als zusätzliche Decke gegen die feuchte, nächtliche Kälte über sich gebreitet. Bevor sie jedoch die Augen schloss, sah sie noch einmal zu Lindir hin, der ruhig neben dem Feuer saß und den Geräuschen der Nacht lauschte.


  „Bist du gar nicht müde?“ wollte Leni leise von ihm wissen. Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Ich werde Wache halten. Es ist zwar nicht besonders gefährlich hier, aber ich kann ohnehin nicht schlafen.“


  Seltsam beruhigt und irgendwie auch getröstet durch seine Anwesenheit schloss Leni schließlich die Augen und schlief bald darauf erschöpft ein.


  *


  Am nächsten Morgen hatte der Regen zum Glück aufgehört, doch alles war klamm und kalt. Dennoch hatte Leni besser geschlafen als seit Tagen. Sie hielten sich nicht lange mit dem Frühstück auf, denn das Feuer war heruntergebrannt und die Zeit drängte. Bis nach Lowangen waren es noch anderthalb Tage Fußmarsch, da Oskar und Leni ja in der entgegengesetzten Richtung nach Arsingen im Westen gelaufen waren. Zunächst noch etwas steif und verfroren, dann zunehmend geschmeidiger stapften die Geschwister dahin. Auch Lindir zog es diesmal vor, zu laufen. Das Pferd führte er am Halfter hinter sich her. Sein Gepäck und das der anderen hatte er über die bunte Decke gelegt, die das Pferd anstelle eines Sattels trug. Am Gurt, mit dem die Decke auf dem Pferderücken festgebunden war, hatte Lindir zudem einen gut gefüllten Köcher mit Pfeilen und einen meisterhaft gearbeiteten Elfenbogen befestigt. Ansonsten trug er als Waffe nur noch ein elfisches Jagdmesser ganz ähnlich dem, das er Oskar geschenkt hatte.


  Eine Weile liefen sie schweigend, dann wollte Leni unvermittelt wissen:


  „Glaubst du, das waren die Untoten, die unseren Hof überfallen haben, Lindir?“


  Der Elf nickte.


  „Ich denke schon. Die Zerstörung war so vollständig und wirkte gleichzeitig so gedankenlos wie bei dem Überfall in den Salamandersteinen.“


  „Warum tun sie das nur?“


  In Lenis Stimme klang leise Verzweiflung mit. Lindir warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.


  „Das weiß ich nicht“, gab er sanft zurück.


  „Sind auch Verwandte von dir gestorben, als dein Dorf überfallen wurde?“


  Lindir schüttelte leicht den Kopf.


  „Das war nicht das Dorf, das ich als meine Heimat ansehe.“


  Leni stutzte.


  „Nicht? Ich dachte, du hättest da gewohnt.“


  „Nein. Ich lebe jetzt meist in einem Auelfendorf am Ostrand der Salamandersteine, wo auch mein Vater herstammte.“


  „Dann lebt er also nicht mehr?“


  „Nein. Er ist schon lange gestorben. Er war schon alt, als ich geboren wurde.“


  „Und deine Mutter? Lebt die noch?“ wollte das Mädchen neugierig wissen. Lindir lächelte nur darüber.


  „Ja. Sie lebt meines Wissens mit ihrem Gefährten im Steineichenwald. Aber ich habe sie seit über hundert Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Hundert? Du machst Witze, Lindir!“ mischte sich Oskar ungläubig ein und auch Leni riss verwirrt die Augen auf.


  „Wie alt bist du denn?“


  Ruhig erwiderte Lindir ihren Blick.


  „Ich zähle 351 Jahre.“


  „So alt!“ entfuhr es dem Mädchen völlig verblüfft. „Aber du siehst doch gar nicht so alt aus.“


  Ohne sich um die Verwirrung seiner beiden Mitreisenden zu kümmern, erklärte Lindir gelassen:


  „Ich bin auch noch nicht alt. Mein Vater wurde 811 Jahre, was zugegebenermaßen selbst für einen Elfen ein hohes Alter ist.“


  „Aber … das ist … das kann ich gar nicht glauben“, schüttelte Leni halb lachend und halb schockiert den Kopf, den schönen Elfen neben sich mit ganz anderen Augen betrachtend. Doch wie sie es auch drehte und wendete, Lindir sah nicht alt aus, höchstens fremdartig und ausgewachsen. Seine überschlanke, feingliedrige Gestalt bewegte sich mit einer Anmut und Geschmeidigkeit, die den Menschen zumeist abging. Sie hatte etwas Kraftvolles, durchaus Jugendliches an sich.


  „Warum sollte ich euch über mein Alter belügen?“ beschloss er schulterzuckend das Thema. Doch Oskar konnte nicht umhin, stichelnd festzustellen:


  „Wenn ihr Elfen alle so alt werdet, müsstet ihr ja satt viele Nachkommen haben. Da sind in 351 Jahren doch bestimmt einige Kinder zusammengekommen, oder?“


  „Oskar!“ fiel Leni ihm verlegen ins Wort. Aber Lindir schüttelte nur ungerührt den Kopf.


  „Nein, ich habe keine Kinder.“


  „Nicht?“ Oskar tat erstaunt. „In 351 Jahren keine Gelegenheit dazu gehabt?“


  Aufgebracht gab das Mädchen ihrem frechen Bruder einen Schubs gegen die Schulter und zischte dabei:


  „Hör auf, Oskar!“


  Doch Lindir lächelte nur.


  „Du hast eine ganz falsche Vorstellung von uns Elfen. Wir überlegen es uns sehr genau, wann wir ein Kind in diese Welt bringen wollen. Ein Kind aufzuziehen ist eine große Aufgabe, eine der wichtigsten. Nicht jeder ist dazu bereit. Mein Vater war bereits 800 Jahre alt, als ich geboren wurde. Davor war sein Leben mit anderen Dingen ausgefüllt, ehe er sich dazu entschloss, noch zu erleben, wie sein Kind aufwuchs.“


  Oskar schnaufte ungläubig auf.


  „Ach! Was du nicht sagst. Meines Wissens halten sich Kinder aber nicht daran, ob man sie haben will oder nicht. Die kommen ganz einfach. Oder denkst du, meine Mutter wollte mich Bastard haben?“


  Für einen Moment sahen sich der Elf und der Halbork gespannt an. Dann stellte Lindir freundlich fest:


  „Nach dem, was ich bisher mitbekommen habe, hatte deine Mutter dich aber sehr gern gehabt. Ich bin nicht sicher, ob sie dich nicht doch haben wollte.“


  Verwirrt senkte Oskar den Blick. Darüber musste er erst nachdenken. Auch Leni wirkte nachdenklich.


  „Du hast Recht, Lindir. Oskar Mutter war immer sehr gut zu uns Kindern und ich glaube, sie war ganz gerne die heimliche Herrin auf Svelltingerode.“


  „Sie hat euch auf jeden Fall ein Zuhause gegeben.“


  Traurig nickte das Mädchen und spürte zu ihrer großen Verwunderung, dass Lindir ihr sanft über das Haar strich. Es prickelte leicht auf der Kopfhaut und sie hatte noch eine Weile später das Gefühl, als würde sie seine Hand noch spüren. Seltsamerweise wurde ihr leichter ums Herz, so als hätte sie sich eine große Last von der Seele geredet. Eine Weile liefen sie schweigend dahin. Dann wollte Leni unvermittelt wissen:


  „Lindir? Erzählst du mir, wieso die anderen Elfen der Meinung sind, dass du eine besondere Gabe hast?“


  Zögernd sah der schöne Elf auf und begegnete nicht nur Lenis, sondern auch Oskars neugierigem Blick. Schließlich nickte er.


  „Nun gut. Das ist auch kein Geheimnis. Ich war noch sehr klein, zählte keine drei Sommer. Mein Vater sprach mit einigen seiner Freunde und ließ mich mit einem kleinen Hund spielen. Der Hund lief wohl fort und ich wollte ihn suchen, so dass ich der Obhut meines ohnehin abgelenkten Vaters entkam. Ich lief aufs Geratewohl hinaus auf die Wiesen, die das Dorf umgeben, als unvermittelt ein Einhorn aus dem angrenzenden Wald trat.“


  „Ein Einhorn!“ rief Leni ganz verblüfft aus.


  „Ja. Ein weißes Einhorn. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Natürlich bin ich zu ihm gelaufen und wollte es streicheln. In der Zwischenzeit hatte mein Vater aber meine Abwesenheit bemerkt und mich auf der Wiese mit dem Tier zusammen entdeckt. Auch andere Dorfbewohner sahen uns und hatten große Angst um mich. Ihr wisst vielleicht, dass Einhörner als sehr launisch und unberechenbar gelten. Ich war noch so klein, es hätte mich leicht mit einem Huftritt töten können. Doch das tat es nicht. Es senkte seinen Kopf herab, so dass ich es streicheln konnte. Es fühlte sich samtig und warm an, als es meine Hand mit seinem Atem anpustete.“


  „Und was geschah dann?“ wollte Oskar ungeduldig wissen.


  „Das Einhorn berührte mich mit seinem Horn an der Stirn. Die Elfen sagen, es hat mich verändert. Ob das tatsächlich so ist, weiß ich nicht. Alle Elfen haben empathische Fähigkeiten, manche mehr, manche weniger. Talashir zum Beispiel kann seine Fähigkeiten dazu nutzen, Wunden zu heilen. Ihr Menschen nennt das Magie, aber eigentlich ist es das nicht. Im Heilen bin ich nicht besonders gut, es sei denn, es geht um seelische Wunden.“


  „Das ist eine ganz unglaubliche Geschichte“, staunte Leni, die vor Spannung ihre Sorgen für den Moment völlig vergessen hatte. Ihre Augen leuchteten beinahe schon wieder so unternehmungslustig wie damals in den Salamandersteinen, als Lindir sie das erste Mal getroffen hatte.


  „Ach, ich wünschte, wir würden auch solche Abenteuer erleben!“ schwärmte sie in kindlicher Begeisterungsfähigkeit. Oskar seufzte nur.


  „Wir erleben doch mehr als genug Abenteuer.“


  Auch Lindir schüttelte nur belustigt den Kopf.


  „Du bist noch so jung, Leni. Ich bin sicher, auf dich wartet noch manches Abenteuer, auch solche, über die du später nicht so glücklich sein wirst.“


  „Jetzt klingst du wirklich wie ein alter Mann“, beschwerte sich das Mädchen aufgebracht, weil sie sich von Lindir nicht ernst genommen fühlte.


  „Ist ja auch leicht, so etwas zu sagen, wenn man schon so viel erlebt hat wie du.“


  „Das ist wahr“, gab Lindir jedoch überraschend zu. „Geduld zu lernen ist mir als Kind auch nicht leicht gefallen. Aber wir Elfen haben so viel mehr Zeit, um all die Dinge auszuprobieren und zu lernen, die uns interessieren, dass die Ungeduld nach einer Weile von alleine verschwindet.“


  „Und was passiert, wenn es nichts mehr gibt, was euch interessiert?“ mischte sich Oskar von der anderen Seite her neugierig ein.


  „Wenn ein Elf kein Interesse mehr am Leben hat, dann stirbt er. Ganz einfach.“


  „Einfach so?“ staunte Leni ungläubig.


  „Nun, einfach ist das nicht. Und es ist auch keine Entscheidung, die wir bewusst herbeiführen können. Es geschieht ganz einfach. Der Körper und der Geist sind nicht mehr eins und wir sterben dann binnen weniger Wochen.“


  „Und wie lange leben Elfen so?“


  „Das ist schwer zu sagen. Manche werden kaum älter als ihr Menschen. Besonders die, die in euren Städten leben. Andere, so wie mein Vater, werden sehr alt, gemessen an euren Maßstäben.“


  „Dann könntest du also auch in einigen Jahren schon tot sein“, schloss Oskar misstrauisch. Darüber musste Lindir lachen.


  „Unwahrscheinlich. Es sei denn, jemand tötet mich. Wie ihr ja mitbekommen habt, sind wir Elfen durchaus sterblich und nicht gefeit gegen Schwerter, Pfeile, Gifte und Krankheiten.“


  „Na, das ist aber mal beruhigend“, spottete Oskar unwirsch und beobachtete unwillig, wie Leni den schönen Elfen kaum aus den Augen ließ. Falls Lindir es auch bemerkte, ignorierte er ihre stumme Bewunderung jedoch völlig.


  So liefen sie den ganzen Tag über und kamen gut voran, ohne jedoch Lowangen am Abend erreicht zu haben. Doch das Glück war ihnen hold und sie fanden einen jungen Bauern, der von ihnen fasziniert war und ihnen freigiebig erlaubte, in seiner Scheune zu übernachten.


  Am nächsten Morgen lud er sie noch zum Frühstück ein und sie bezahlten die bäuerlich-deftige Mahlzeit mit Geschichten ihrer vergangenen Abenteuer, eine in ganz Aventurien beliebte Währung bei den kleinen Leuten.


  Als sie aufbrachen, entdeckten sie an der Abzweigung zum nächsten Dorf eine Bekanntmachung, die Oskar und Leni vertraut vorkam. Es musste das Dorf des Bauern sein, der ihnen von den Untoten auf dem Boronsacker berichtet hatte. Angesichts ihrer schlechten finanziellen Situation erzählte Oskar die Geschichte, doch Lindir schien kein Interesse an der Sache zu haben und so zogen sie zu Oskars großem Bedauern weiter, obwohl der große Halbork noch zweimal auf die Belohnung zurückkam. Doch es half nichts. Lindir schien sich aus dem Geld nichts zu machen. Oskar schmollte eine Weile vor sich hin und trottete ein Stück hinter den beiden anderen hinterher, sich über die verpasste Gelegenheit ärgernd, die sowohl Geld, als auch Ruhm bedeutet hätte.


  Dann schließlich am späten Vormittag erreichten sie den Brückenkopf, der das Ufer des Svellt über die Fuchsbrücke mit der Stadt Lowangen verband. Lowangen war auf einer Insel im Fluss gebaut worden und auf allen Seiten vom Wasser und einer trutzigen Festungsmauer umgeben. Selbst während des Orkensturms war die Stadt nicht gefallen. Doch die Belagerung hatte die Stadt ausgeblutet, so dass die Bewohner sich letztendlich doch ergeben hatten. Der Brückenkopf war mit Orks besetzt, die dort ihr Hauptlager aufgeschlagen hatten. Außer dem Nordtor gab es nur noch ein Tor im Süden über die Vanderen-Olgosh-Brücke, die ebenfalls von den Orks kontrolliert wurde. Leni fand es unheimlich, all die Orks zu sehen, die irgendwie dank Oskar und Rukha vertraut und doch gleichzeitig erschreckend fremd und furchteinflößend wirkten. Die meisten waren eher mittelgroß, doch dabei ungemein kräftig und stämmig gebaut. Viele trugen bunt zusammengewürfelte Rüstungsteile und Kleidungsstücke. Als Waffen jedoch waren ausnahmslos Orksäbel, sogenannte Arbachs, im Einsatz, obwohl man auch orkische Äxte, Byakka genannt, und Streitkolben, Gruufhai, sah.


  „Warst du eigentlich schon mal hier in Lowangen, Lindir?“ wollte Leni etwas nervös wissen, als sie sich in die Schlange der Wartenden einreihte, die die Brücke passieren wollten.


  „Ja. Aber es ist lange her. Ich schätze, die Stadt wird sich seither etwas verändert haben. Als ich dort war, haben sie gerade die Regenbogenbrücke gebaut.“


  „Aber die ist über 300 Jahre alt“, entfuhr es Leni kopfschüttelnd, bevor sie begriff, dass das angesichts von Lindirs Alter durchaus möglich war.


  „Dann wird Leni uns wohl sagen müssen, wo wir hingehen sollen. Ich war auch erst einmal hier und da war ich noch ein Kind“, schloss Oskar endlich zu den beiden auf. Leni wirkte etwas hilflos.


  „Ich war doch auch erst dreimal mit Vater hier. Wir haben immer in einem Gasthaus nahe dem Marktplatz übernachtet. Es heißt „Zum goldenen Schwan“. Wo hast du denn damals gewohnt, Lindir?“


  „Im Ortsteil „Bunte Flucht“. Dort lebten damals alle Elfen.“


  „Ja, heute auch noch“, informierte Leni ihn abgelenkt, denn sie kamen den Orkwachen näher und sie war deswegen nervös.


  „Aber sehr viele gibt es nicht mehr. Die meisten sind nach der Belagerung fortgezogen. Die Zwerge übrigens auch.“


  „Die lebten aber in „Eydal“ wenn ich mich recht entsinne“, wandte Lindir gesprächig ein. Die Orks schienen ihn wenig zu kümmern. Dafür erweckte Lindir selbst verstohlene Aufmerksamkeit bei den anderen Wartenden, zumeist Bauern, Handwerkern oder einfachen Händlern. Man hätte fast meinen können, der Orkensturm hätte nie stattgefunden. Doch nach fast 17 Jahren mit den Besatzern hatte sich das Leben im Svellttal wieder normalisiert und angepasst, so dass der schöne Elf mit den überlangen, weißblonden Haaren, mehr Aufmerksamkeit erregte, als die orkischen Wächter, die dort jeden Tag am Brückenkopf Wache hielten.


  Die Gebühr um die Stadt zu betreten war verhältnismäßig moderat. Ein Heller für Zweibeiner, zwei für Vierbeiner und vier für Wagen. Die kleine Gruppe um den Elf wurde nicht weiter belästigt, nachdem sie artig bezahlt hatten. Dann konnten sie die Brücke passieren und die Stadt betreten. Sie ließen sich von der Menge die Hauptstraße an der Stadtgarnison entlang treiben, bis sie zum Marktplatz kamen, wo sie erstmal eine ruhige Ecke neben einer Imbissbude suchten, die kleine Fleischpastetchen und Bohneneintopf mit Speck feilbot. Der geschäftstüchtige Inhaber hatte ein paar grob behauene Baumstümpfe als Sitzplätze neben seine Garküche gestellt, wo sich seine Kunden zum Essen niederlassen konnten. Auch Leni, Oskar und Lindir taten dies, nachdem sich jeder eine Portion Eintopf gekauft hatte. Leni machte eine besorgte Miene, als sie ihre wenigen verbliebenen Heller und Kreuzer wegpackte.


  „Ich fürchte, das reicht nicht für eine Übernachtung im „Goldenen Schwan“. Wir sind ziemlich mittellos.“


  „Nun, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde für die Übernachtung aufkommen“, erklärte Lindir zu ihrer Überraschung.


  „Hast du denn Geld?“


  Auch Oskar, der auf der anderen Seite Lindirs saß, sah neugierig auf.


  „Das nicht. Aber ich habe dies hier.“


  Beiläufig zog Lindir einen Lederbeutel unter seinem Hemd hervor und entnahm ihm geschickt einige Goldnuggets, ohne das jemand es mitbekam. Seine Fingerfertigkeit hätte einem Taschendieb zur Ehre gereicht. Mit großen Augen starrten Oskar und Leni die daumennagelgroßen Goldbröckchen an.


  „Das ist ja ein kleines Vermögen!“


  Dann ließ Lindir seinen Schatz ebenso geschickt wieder verschwinden, und sah seine beiden Reisegefährten belustigt an.


  „Nun, wir Elfen mögen ja nicht viel Sinn für Geschäfte haben. Aber so weltfremd, ganz ohne Geld loszuziehen, sind selbst wir nicht. Der Rat hat mir das gegeben, damit ich notfalls auch in der Lage bin, einige Dinge mit Geld zu regeln. Bei euch Menschen hilft das oft mehr als gute Worte, habe ich festgestellt.“


  Leni wirkte beschämt.


  „Sind wir Menschen wirklich so schrecklich in deinen Augen?“


  „Schrecklich nicht. Nur anders“, korrigierte Lindir sie lächelnd und erhob sich.


  „Jetzt müsstest du mir nur sagen, wo es eine Bank oder ein Handelshaus gibt, das mir die Nuggets eintauscht.“


  Leni überlegte kurz. Dann nickte sie.


  „Vater ist immer zum Störrebrandt-Kontor gegangen. Dort hatte er ein Sparbuch, mit dem er in allen Orten des Svellttals und in Riva Geld abheben und einzahlen konnte. Das erschien ihm sicherer, als mit großen Geldsummen zu reisen.“


  „Zeigst du mir, wo das ist?“


  Auch Leni erhob sich und blickte sich suchend um.


  „Ich glaube, dort entlang.“


  *


  Das Störrebrandt-Kontor war eine Zweigstelle jener berühmten Handelsbank, die von Stöver Störrebrandt aus Festum gegründet worden war und als Synonym für solide Finanzgeschäfte stand. Überall in Aventurien gab es Kontore des umtriebigen Handelsmagnaten, so dass es auf Reisen oft einfacher und sicherer war, nur einen Pfandschein oder ein Sparbuch von der Störrebrandt-Bank bei sich zu haben, als echtes Geld. Das Kontor wirkte im ersten Moment beinahe wie ein ganz normales Wohnhaus, wenn man herein kam. Es gab eine geräumige Eingangshalle mit Kamin und erlesenen Teppichen. Eine hübsche Sitzgruppe lud zum Verweilen ein und die Türen zu den angrenzenden Räumen trugen erlesene geschnitzte Bordüren aus Kirschholz. Hinter einer der Türen lag das Büro des örtlichen Kontorvorstehers und Bankiers Flinders. Er empfing die drei Reisenden persönlich und erkannte Leni sogar gleich wieder, obwohl sie nur zweimal mit dem Vater hier gewesen war.


  „Das Fräulein von Svelltingerode! Wie schön, dass Ihr hergekommen seid, Leni“, begrüßte er sie herzlich und schüttelte ihr die Hand. Falls er über ihre abgerissene, geflickte Kleidung oder ihre seltsame Begleitung überrascht war, ließ er es sich jedoch nicht anmerken. Oskar und Lindir nickte er freundlich zu und deutete auf einige Stühle, die vor seinem Arbeitstisch standen.


  „Bitte nehmt doch Platz. Wie geht es Eurem Vater, Leni?“


  Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mädchens.


  „Svelltingerode wurde überfallen und niedergebrannt. Die ganze Familie ist tot. Oskar und ich waren auf einer Reise und fanden vor drei Tagen nur noch ihre Gräber. Von Svelltingerode ist nichts mehr übrig geblieben.“


  „Aber das sind ja furchtbare Neuigkeiten! Wenn ich irgendwie helfen kann“, der freundliche ältere Mann war ehrlich betroffen. Leni nickte traurig.


  „Danke. Darum sind wir hergekommen.“


  „Ihr wollt sicher den Gutshof wieder aufbauen, nicht wahr?“


  Überrascht hob Leni den Kopf.


  „Äh … nein.“


  „Also wollt ihr das Land verkaufen. Nun, es dürfte selbst ohne Haus ein gutes Stück Geld wert sein. Genug, damit Ihr sorgenfrei in einer Stadt leben könntet.“


  Verwirrt und etwas ratlos sah Leni zu Oskar. Doch der wirkte nicht minder verdutzt.


  „Eigentlich haben wir uns im Moment noch gar nicht dazu entschieden, was wir mit dem Land und dem Hof machen wollen.“


  „Ah, ich verstehe“, lächelte Herr Flinders gutmütig und zog ein großes Buch unter dem Tisch hervor.


  „Ihr werdet erstmal etwas Geld benötigen. Tja, also lasst mal sehen. Das Guthaben der Familie von Svelltingerode beträgt derzeit 5831 Goldstücke. Dazu das Land und ein Kontor in Riva, das ich für weitere 15.000 Goldstücke beleihen würde, zum üblichen Zinssatz von 12% selbstverständlich.“


  Mit großen Augen starrten die Geschwister den Bankier an.


  „So viel Geld?“


  „Nun, wenn Ihr das Land verkaufen würdet, könntet Ihr das Dreifache erzielen.“


  „Nein. Das will ich gar nicht“, beeilte sich Leni zu versichern und fasste kurzerhand einen Entschluss.


  „Oskar und ich reisen mit Lindir zusammen in einer diplomatischen Mission. Wir brauchen eigentlich nur Geld für die Reise.“


  „Also in dem Fall würde ich Euch ein Sparbuch auf die Störrebrandt-Bank ausstellen, so dass Ihr in jeder größeren Stadt Geld bekommen könnt. Vorab bekommt Ihr schon einmal … hm, sagen wir 100 Goldstücke. Das sollte für eine Weile ausreichen.“


  Stumm nickte das Mädchen und Oskar hatte ganz glänzende Augen. Als der Bankier nach hinten zu einer großen, verschlossenen Geldtruhe ging, stieß Oskar seine Schwester aufgeregt an.


  „100 Goldstücke! Wir sind reich, Leni!“ wisperte er. Sie kicherte.


  „Und ich dachte, wir wären völlig mittellos. War vielleicht doch keine schlechte Idee, nach Lowangen zu gehen.“


  Als sie das Sparbuch und den Beutel mit Geld an sich genommen hatten, verhielt Leni noch und sah fragend zu Lindir.


  „Du wolltest doch auch Geld tauschen.“


  Er nickte und nahm den Lederbeutel mit den Goldnuggets hervor. Ein kleines Goldklümpchen daraus reichte er dem Bankier.


  „Könntet Ihr mir das eintauschen?“


  Geschäftstüchtig nahm Herr Flinders das unregelmäßig geformte, rundliche Goldbröckchen und untersuchte es gewissenhaft. Dann legte er es auf eine kleine Federwaage und bestimmte das Gewicht.


  „Ich gebe Euch dafür 28 Goldstücke.“


  Lindir nickte.


  „Einverstanden.“


  *


  Der Gasthof „Goldener Schwan“ lag ein Stück vom Marktplatz entfernt nahe der Stadtmauer. Es war ein großes L-förmiges Gebäude mit einem aus groben Feldsteinen geformten Fundament und darüber das im Svellttal verbreitete Fachwerk. Dahinter gab es noch zwei Nebengebäude, die den Hof zu den Nachbargebäuden hin abschlossen.


  In früherer Zeit vor dem Orkensturm war der „Goldene Schwan“ ein Handelskontor gewesen. Doch der Besitzer war vor den Orks geflohen und so hatte das Gebäude wegen der ungeklärten Besitzverhältnisse einige Jahre nur als Warenlager gedient, ehe es in einer städtischen Auktion schließlich an den derzeitigen Besitzer versteigert worden war. Er hatte das ganze Gebäude renoviert und bot nun vor allem Handwerkern und Handelsreisenden ein gutbürgerliches Quartier. Im Erdgeschoss befanden sich der große Schankraum, die Küche und die Wohnräume des Besitzers und Personals. Das gesamte erste Stockwerk war in geräumige Zimmer eingeteilt, acht an der Zahl. Dazu gab es noch unter dem Dach zwei große Kammern mit einmal sechs und einmal zehn Betten für die weniger betuchten Gäste. Jetzt kurz vor dem Frühlings-markt waren alle Zimmer im ersten Stock belegt, so dass den drei Reisenden nur die Wahl blieb, in die Dachkammer zu ziehen oder es in einem anderen Gasthof zu versuchen. Lindir löste das Problem kurzerhand, indem er die Miete für die gesamte Dachkammer mit den sechs Betten übernahm, sich aber dafür ausbat, dass sie dort unter sich bleiben konnten und kein weiterer Gast einquartiert wurde. Für Lindirs Pferd gab es zudem einen Platz im Stall hinten im Hof, so dass sie fürs Erste alle Sorgen los waren.


  Bei einem Glas Bier in einer ruhigen Ecke des Schankraumes überdachten die Reisegefährten ihre Lage und ihre Möglichkeiten.


  „Ich würde sagen, heute hat es nicht mehr viel Sinn, den Stadtmagister aufzusuchen. Es ist schon zu spät“, fand Leni. Die anderen nickten.


  „Ehrlich gesagt sollten wir uns vorher auch besser noch etwas anderes zum Anziehen besorgen, Oskar“, fügte das Mädchen mit einem kleinen Grinsen hinzu und betrachtete selbstkritisch ihren mehrfach geflickten Rock und die helle Bluse, die schon gar nicht mehr richtig sauber wurde, wenn man sie wusch. Leni hatte zwar noch die schönen Elfenkleider, doch sie scheute sich davor zurück, diese Sachen hier in Lowangen zu tragen. Sie wirkten gar zu exotisch und Hosen für Frauen waren zwar bei Söldnerinnen und Handwerkerinnen beliebt, aber für junge Mädchen aus gutem Hause keine geziemte Bekleidung. Daheim in Svelltingerode hatte Rukha einen Kompromiss gefunden und für Leni weite Hosenröcke geschneidert, die sie tragen durfte, wenn kein Besuch da war. Leni bezweifelte jedoch, dass sie etwas Ähnliches in Lowangen zu kaufen bekommen würde. Und genug Zeit, um sich selbst etwas zu nähen, hatten sie nicht. So zogen sie denn wieder in Richtung Marktplatz los und fanden einen Schneiderladen, der neben individueller Kleidung auch bereits vorgefertigte Sachen feilbot. Leni und Oskar stöberten durch die Regale, probierten dieses und jenes und kauften schließlich einige Sachen. Bei einem Schuster hielten sie danach an und erwarben jeder ein neues Paar Schuhe, denn ihre alten waren nach der langen Reise fast durchgelaufen und abgetragen.


  Schließlich kehrten sie alle in bester Laune in den Gasthof zurück und baten darum, das Badehaus im Anbau nutzen zu dürfen. Es war lange nicht so komfortabel und raffiniert, wie das Badehaus in Salamarillis. Eigentlich war es nur ein einfacher Raum mit einem großen Holzzuber und einem Ofen. Auf einer Bank konnte man seine Sachen ablegen und konnte dann ein Bad nehmen, wobei das Badewasser nicht jedesmal gewechselt wurde. Oskar, der den beiden anderen großmütig den Vortritt gelassen hatte, maulte ein wenig, weil das Wasser schon seifig und vor allem halb kalt war. Doch das Bad erfüllte immerhin seinen Zweck. Frisch gewaschen und mit den neuen Kleidern angetan trafen sie sich alle zum Abendessen wieder in der Schankstube. Sie kamen überein, am folgenden Morgen gleich nach dem Frühstück zum Haus des Magistrats zu gehen und um ein Gespräch mit dem Stadtmagister zu bitten. Je nachdem, wie dieses Gespräch ausfallen würde, würden auch ihre anschließenden Optionen unterschiedlich sein.


  Oskar und Lindir diskutierten noch darüber, doch Leni wurde zunehmend müder und verzog sich schließlich auf ihr Zimmer. Erst viel später folgten Oskar und Lindir und während Oskar sich auch schlafen legte, blieb Lindir noch eine Weile in der Fensterbank des Giebelfensters sitzen und betrachtete gedankenverloren die Sterne, die man über den Hausdächern sehen konnte.


  Leni sah seine Silhouette ganz deutlich gegen den verhältnismäßig hellen Fensterausschnitt. Er wirkte wie ein verzaubertes Gemälde mit seiner schlanken, anmutigen Statur und den überlangen, weißblonden Haaren, die sich leicht im Nachtwind bewegten. Anbetend betrachtete sie das schöne Bild, bis ihr die Augen zufielen und sie seltsam getröstet durch seine bloße Anwesenheit einschlief.


  *


  Am anderen Morgen trafen die drei Reisegefährten zeitig auf dem Marktplatz ein. Das Haus des Stadtmagisters lag direkt neben der Gildehalle und in der Tat wurde in Lowangen der Magistrat alle zwei Jahre vom Rat der Gilde gewählt. Genau genommen hatten damit die Kaufleute in der Stadt das Sagen und daran hatte selbst der Orkensturm nichts ändern können. Lowangen war und blieb eine Stadt des Handels. Als die drei Reisenden eintraten, schlug ihnen ein muffig-staubiger Geruch nach altem Papier und Pergament entgegen. Oskar musste prompt niesen und wurde von dem Magistratsdiener, der in einer winzigen Schreibstube neben der schäbigen Eingangshalle residierte, voller Missachtung angesehen.


  „Was wollt Ihr?“ nörgelte der hagere, kleine Mann mit näselnder Stimme.


  „Wir möchten mit dem Stadtmagister sprechen“, erklärte Leni freundlich. Der hagere Magistratsdiener musterte sie hochmütig.


  „In welcher Angelegenheit?“


  Das Mädchen stutzte und warf ihren Begleitern einen fragenden Blick zu. Lindir ergriff das Wort.


  „Es geht um die Überfälle der Untoten.“


  „Dafür sind wir nicht zuständig“, kam prompt die gleichmütige Antwort des Dieners.


  „Aber es ist sehr wichtig, dass wir mit dem Stadtmagister sprechen!“ beeilte sich Leni zu versichern. Der Diener schüttelte abweisend den Kopf.


  „Herr von Rothebaum ist sehr beschäftigt.“


  „Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Kerl zu sprechen“, fuhr Oskar wütend auf und trat bedrohlich auf den hageren Magistratsdiener zu, der sich unwillkürlich hinter seinen Schreibtisch duckte und den Kopf einzog.


  „Wendet Euch doch an die Orks“, brachte er dennoch patzig hervor. Oskar war nahe daran, ihn über das Schreibpult zu zerren und zu schütteln. Doch Lindir legte rasch seine Hand auf Oskars Arm und schob ihn beiseite.


  „Mein Freund hat Recht. Es muss doch eine Möglichkeit geben, den Stadtmagister zu sprechen, wenn er hier ist. Unser Anliegen ist wirklich sehr wichtig.“


  Unvermittelt lag ein Goldstück auf dem Schreibpult des Magistratsdieners und der hagere kleine Mann stutzte. Ein gieriges Funkeln trat in seine Augen.


  „Nun … wenn das so ist … ja dann wäre es unter Umständen möglich. Natürlich nur, wenn die Angelegenheit sehr dringend ist. Überaus dringend, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  Lindir betrachtete den kleinen Mann vor sich einen Moment abschätzend, dann machte er Anstalten, das Goldstück wieder an sich zu nehmen. Hastig grabschte der Magistratsdiener die Dukate, ehe Lindir sie wieder fortnehmen konnte.


  „Also gut. Ich werde sehe, was ich tun kann. Setzt Euch dorthin und wartet. Ich sage Euch Bescheid, wenn Herr von Rothebaum euch empfängt.“


  Er deutete auf eine einfache Holzbank, die am entfernten Ende der schäbigen Halle an der Wand stand. Zögernd nahmen die drei Besucher Platz und sahen sich abschätzend um. Von der Eingangshalle führte ein langer Gang ab, an dem offenbar verschiedene Büros lagen. Alle Türen waren jedoch geschlossen und es war ganz still im Gebäude. Nur das Kratzen der Feder des Magistratsdieners war hin und wieder zu hören. Keiner der drei Besucher konnte erkennen, was der Diener eigentlich arbeitete. Ab und zu verschwand er mal den Gang hinab und in einem der Büros. Wenn er wiederkam, trug er meist mehrere Pergamente und seine Feder begann erneut zu kratzen. Oskar langweilte sich sichtlich und stand schließlich auf, denn die Holzbank war unbequem. Genervt lief er zum Büro des Magistratsdieners.


  „Dauert das noch lange?“


  „Habt Ihr es etwa eilig? Ich sagte doch, Herr von Rothebaum ist sehr beschäftigt“, schnappte der hagere, kleine Mann boshaft und funkelte Oskar drohend an, dass er es nur ja nicht nochmals wagen würde, ihn zu bedrohen. Oskar kehrte verärgert zur Bank zurück und maulte leise.


  „Müssen wir uns das gefallen lassen?“


  Leni warf ihm einen resignierten Blick zu.


  „Wir wollen doch was von ihm. Wenn du ihn noch mehr ärgerst, lässt er uns heute gar nicht mehr vor.“


  Genervt ließ sich Oskar wieder auf das schäbige Sitzmöbel fallen, so dass das Holz protestierend knarrte. Leni schüttelte tadelnd den Kopf, während Lindir völlig ungerührt in die Ferne sah und mit den Gedanken offenbar ganz woanders war.


  „Woher wusstest du, dass der Kerl dein Gold annehmen würde?“ wollte Leni neugierig wissen. Lindir wandte den Kopf zu ihr.


  „Intuition. Ihr Menschen seid oft recht leicht zu durchschauen.“


  „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du sowas machst“, fand Leni belustigt, aber auch etwas befremdet.


  „Warum nicht? Wenn es meinen Zielen nützlich ist.“


  „Sind Elfen denn auch bestechlich?“


  „Nein. Jedenfalls keiner von denen, die ich kenne“, gab Lindir ruhig zurück. Mittlerweile war die Mittagszeit bereits vorbei und sie fühlten sich alle entnervt und gelangweilt von der Warterei. Als Oskar bereits kurz davor war, die ganze Aktion abzublasen, damit er endlich etwas zu essen bekam, trat unvermittelt der gierige Magistratsdiener aus seinem Schreibstübchen.


  „Herr von Rothebaum empfängt Euch jetzt. Da entlang.“


  Verblüfft, da sie schon gar nicht mehr damit gerechnet hatten, erhoben sich die drei Besucher und folgten etwas benommen dem hageren Mann den Gang entlang. Hinter einer der Türen befand sich das Büro des derzeitigen, von der Gilde gewählten Stadtmagisters. Die Aufgaben des Stadtmagisters waren vielfältig. Er hatte die Büttel unter sich und sorgte für Ruhe und Ordnung auf den Straßen. Ihm unterlagen auch die Überwachung der Marktrechte und die Zollgebühren, die jedoch wegen der Blockade durch die Orks geradezu lächerlich gering waren, denn sonst würden gar keine Waren mehr in die Stadt gebracht werden. Als Oskar, Leni und Lindir eintraten, schrieb der Stadtmagister gerade etwas auf ein entrolltes Pergament. Als er fertig war, blickte er auf und musterte die Besucher einen nach dem anderen abschätzend: das junge Mädchen mit den schulterlangen, blonden Locken, den hünenhaften Halbork und schließlich den anmutigen, schlanken Elfen. Ein leises Funkeln blitzte in den stechenden Augen des mittelalten Mannes auf, als er Lindir ins Auge fasste und Lindir begriff sofort, dass dieser Mann die Elfen hasste. Er kannte Männer wie diesen Menschen nur zu gut. Sie hielten sich für die Krone der Schöpfung und sahen auf alles herab, das nicht der menschlichen Vorstellung von Ordnung und Anstand entsprach. Alleine Lindirs überlange Haare und seine enge, figurbetonte Lederkleidung machten ihn in den Augen des Stadtmagisters zu etwas höchst Verabscheuungswürdigem, das vom Angesicht Aventuriens gefegt werden musste. Ruhig erwiderte Lindir jedoch den Blick des Mannes und hatte die leise Genugtuung, dass der Stadtmagister als erster fortsah.


  „Nun also. Was wollt Ihr hier?“ stellte Herr von Rothebaum in geheuchelter Freundlichkeit fest. Leni wollte ihm gerade antworten, als Lindir sie leicht am Arm berührte und vortrat.


  „Mein Name ist Lindir Weidentänzer vom Rat der Elfen in den Salamandersteinen. Dies sind Helene Traviane von Svelltingerode und Oskar von Riva, meine Begleiter.“


  „Eine seltsame Reisebegleitung habt Ihr Euch da ausgesucht, Elf. Die Tochter eines kleinen Gutsbesitzers und dessen halborkischer Bastard. Aber Ihr werdet Eure Gründe haben. Da bin ich sicher.“


  „Die habe ich in der Tat“, ließ sich Lindir von den unfreundlichen Worten keineswegs aus der Ruhe bringen.


  „Überall in ganz Aventurien kommt es zu Überfällen von Untoten. Auch hier im Svellttal und sogar in den Salamander-steinen.“


  „Das ist mir bekannt“, zuckte Herr von Rothebaum nur ungeduldig die Schultern und funkelte Oskar herausfordernd an, ob er es wagen würde, irgendetwas Ungebührliches zu tun, das dem Stadtmagister die Gelegenheit geben würde, ihn einzusperren. Doch Leni trat Oskar rasch auf den Fuß und warf ihm einen warnenden Blick zu. So biss der große Halbork nur die Zähne zusammen und starrte wütend in eine andere Richtung. Lindir bemerkte den kleinen Blickwechsel mit wachsendem Unwillen. Dennoch setzte er ruhig das Gespräch fort.


  „Seid Ihr nicht gewillt, etwas dagegen zu unternehmen?“


  Herr von Rothebaum lehnte sich gönnerhaft auf seinem Sessel zurück, legte die Spitzen der Finger zusammen und betrachtete den Elfen vor sich amüsiert.


  „Ich? Warum sollte ich? Ich habe andere Sorgen als ein paar Untote, die ein paar abgelegene Höfe niederbrennen. Und wenn sie bei Euch in den Salamandersteinen für Unruhe sorgen, interessiert mich das überhaupt nicht.“


  „Es sollte Euch aber interessieren!“ fuhr Leni wütend auf.


  „Svelltingerode ist niedergebrannt worden und meine ganze Familie wurde dabei getötet. Und das ist erst der Anfang, haben die Elfen gesagt. Wir müssen uns mit den Elfen verbünden! Gegen diese Untoten!“


  „Nun mal langsam“, schüttelte der Stadtmagister tadelnd den Kopf.


  „Erstens muss ich gar nichts tun. Und dann glaube ich dem Geschwätz einiger verrückter Elfen nicht. Ich habe meine eigenen Informationen. Die Untoten in Tobrien sind keinerlei Gefahr für das Svellttal. Zu gegebener Zeit werden sich die Mittelreicher schon um diese Plage kümmern. Darum wird es nicht nötig sein, irgendwelche Bündnisse zu bilden.“


  Leni wollte noch etwas sagen, doch Lindir hielt sie rasch zurück.


  „Lass es. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Lasst uns gehen.“


  „Mit Vergnügen!“ grollte Oskar, der sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, nicht im Hinausgehen noch etwas kaputt zu machen oder durch die Gegend zu werfen.


  Als sie wieder auf der Straße standen, stellten sie fest, dass es bereits später Nachmittag war. Obwohl eine warme Frühlingssonne schien und der Marktplatz vor ihnen fröhlich und heiter wirkte, waren sie alle wütend und ernüchtert zugleich. Keiner wusste so recht etwas zu sagen, bis Lindir schließlich leise feststellte:


  „So geht es jedenfalls nicht.“


  „Ich hätte diesen aufgeblasenen Mistkerl am liebsten mit seinen verdammten Papieren vollgestopft!“


  „Ja. Und dann hätte er dich mit Freuden eingesperrt“, hielt Leni ihm aufgebracht vor, worauf Oskar verlegen den Kopf senkte.


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Lasst uns irgendwo hingehen, wo wir uns beraten können“, schlug Lindir vernünftig vor und deutete auf einige Bänke und Tische am Rande des Marktplatzes, wo man im Freien sitzen, dem bunten Treiben zuschauen und sich auch bei einem der Imbissstände in der Nähe etwas zu essen und zu trinken holen konnte.


  „Das ist eine gute Idee“, nickte Oskar erfreut. Über all dem Ärger hatte er fast seinen Hunger vergessen. Lindir nickte zu den Bänken.


  „Ich reserviere uns ein paar Plätze. Holt ihr etwas zu essen und zu trinken für alle.“


  Sie trennten sich und während Lindir zu den Tischen ging, machten sich Oskar und Leni zu den Imbissständen auf.


  „Glaubst du, es hat irgendeinen Sinn, was wir hier machen?“ wollte der hochgewachsene Halbork dabei zweifelnd wissen.


  „Warum? Willst du Lindir jetzt im Stich lassen?“ horchte das Mädchen alarmiert auf.


  „Unsinn“, gab Oskar unwillig zurück. „Aber ich finde, du könntest aufhören, ihn so anzubeten. Du machst dich nur lächerlich.“


  Leni schnappte beleidigt nach Luft.


  „Das tue ich doch gar nicht!“


  „Ach nein? Ständig starrst du ihn an und dauernd höre ich nur „Lindir hat gesagt …“, „Lindir meint …“ Lindir dies und Lindir das!“


  „Oskar, du bist gemein!“


  Eine sanfte Röte huschte über Lenis Gesicht und sie blickte verdrossen zu Boden.


  „Nur weil ich dir die Wahrheit sage?“


  „Ich mag Lindir eben“, verteidigte sich das Mädchen beschämt und Oskar warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


  „Du hast dich in ihn verliebt.“


  „Und wenn schon! Ist das so schlimm?“


  Oskar verdrehte genervt die Augen.


  „Leni! Wenn wir an dieser verdammten Aufgabe weiterarbeiten, dann heißt das, dass wir noch wochen- oder monatelang mit ihm zusammen sind.“


  „Na und? Das ist doch schön.“


  „Aber nicht, wenn du endlich kapierst, dass Lindir nichts von dir wissen will und du ihn dann immer noch jeden Tag sehen musst.“


  „Ich weiß, dass Lindir sich nichts aus mir macht. Aber es ist mir egal. Ich mag ihn trotzdem. Er ist so etwas Besonderes“, schwärmte Leni verträumt. Oskar schüttelte nur fassungslos den Kopf, als er unvermittelt rücklings gegen jemanden stieß, der lauthals auf Orkisch zu fluchen anfing.


  „Du blöder Dumpfschädel! Kannst du nicht aufpassen, Menschendreck?“


  Erschrocken fuhr Oskar herum und sah sich zweier struppiger Orkkrieger gegenüber, die ihn böse aus ihren kleinen Augen anfunkelten. Wie die meisten Orks waren auch diese beiden Krieger nur gut mittelgroß und mit schäbigen, verstärkten Lederwamsen ausgerüstet.


  „Wen nennt ihr einen Dumpfschädel?“ knurrte Oskar die beiden unwillig auf orkisch an, denn das war die Sprache, die er hauptsächlich mit Rukha gesprochen hatte. Der holberkische Dialekt war zwar gegenüber dem Orkisch der Steppe weicher und mit mehr Lehnsworten aus dem Garethi durchsetzt. Doch eine Verständigung war ohne Probleme möglich.


  Der eine Ork, den Oskar auch unabsichtlich angerempelt hatte, fasste sein Gegenüber spöttisch ins Auge.


  „Ach nein! Sieh mal einer an. Da ist deine Mutter wohl nicht schnell genug gerannt, als wir kamen, was?“


  Der zweite Ork war weniger mutig und hielt sich einen halben Schritt dahinter, Oskar misstrauisch abschätzend.


  Aufgebracht fuhr Oskar auf.


  „Meine Mutter ist eine Holberkerin aus Riva.“


  „Eine holberkische Hure“, grinste der erste Ork frech zurück, doch ehe er sich versah, hatte Oskar ihm die Faust ins Gesicht geschlagen, so dass er benommen zu Boden fiel. Sein Begleiter griff Oskar empört an. Doch nach kurzem Ringen hatte der hünenhafte Halbork auch den zweiten Angreifer zu Boden geworfen. Leni, die am Rande stand, sah der Schlägerei bekommen zu, mischte sich aber nicht ein. Sie verstand Orkisch genauso gut wie Oskar und hatte den Wortwechsel mitbekommen. Als jedoch unvermittelt eine fünf Mann starke Orkpatrouille eintraf, erschrak sie heftig. Auch Oskar zuckte zusammen, als der Anführer, ein recht großer, fast schwarzpelziger Ork, mit Donnerstimme wissen wollte:


  „Was ist hier los?“


  Die beiden zu Boden gegangenen rappelten sich hastig und beschämt auf und Oskar erklärte patzig:


  „Die haben meine Familie beleidigt.“


  Der schwarze Ork musterte die beiden Wachorks und dann den hünenhaften Halbork vor sich.


  „Ach ja? Ist das so? Du kommst mit uns mit.“


  „Bin ich verhaftet?“ wollte Oskar erschrocken wissen und auch Leni erstarrte, hielt sich aber nach wie vor wohlweislich im Hintergrund. Der schwarze Ork verzog spöttisch sein markantes, hässliches Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  „Das werden wir noch sehen.“


  Beklommen und ziemlich ratlos warf Oskar seiner Schwester einen fragenden Blick zu und sie hob andeutungsweise die Schultern.


  „Na schön“, gab er brummig nach und ließ sich von den Orks mitnehmen. Als er an Leni vorbei trottete, raunte sie ihm hastig zu:


  „Ich sage Lindir Bescheid. Wenn du heute Abend nicht zurück bist, unternehmen wir etwas.“


  Keiner von den Orks hatte etwas bemerkt, und so sah sie ihrem Bruder nur besorgt hinterdrein, ehe sie sich abwandte und rasch über den Marktplatz zu Lindir lief, der bereits nach ihnen Ausschau hielt.


  „Was ist los?“ wollte er erstaunt wissen, als er ihre Aufregung bemerkte.


  „Ach, Oskar hat sich mit zwei Orks geprügelt und jetzt haben sie ihn mitgenommen“, platzte sie heraus. Lindir seufzte leise.


  „An diesem Tag läuft aber auch alles anders, als ich es mir vorgestellt habe.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich das Mädchen verlegen und hatte irgendwie das dumme Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Rasch erklärte sie:


  „Ich habe Oskar gesagt, dass wir etwas unternehmen werden, wenn er bis heute Abend nicht zurück ist.“


  „Ist er denn verhaftet worden?“


  „Nein. Nur so mitgenommen.“


  „Hm“, Lindir dachte einen Moment nach. Dann lächelte er unverhofft und hielt Leni zu ihrer großen Überraschung auffordernd die Hand hin.


  „Na komm. Wir werden uns in der Zeit ein wenig die Stadt ansehen.“


  „Und was ist mit Oskar?“


  Völlig verwirrt legte Leni ihre Hand in die von Lindir und ließ sich von ihm mitziehen. Ein kleines Funkeln tanzte in den schönen Augen des Elfen, als er überzeugt feststellte:


  „Um den brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.“


  Obwohl sein Lächeln und seine Zuversicht ansteckend waren, konnte Leni ihre Besorgnis nicht ganz abschütteln.


  „Meinst du wirklich?“


  „Du weißt doch, dass wir auch ein Bündnis mit den Orks schließen müssen. Möglicherweise ist das der erste Schritt dazu. Es muss ja einen Grund haben, warum das Orakel ausgerechnet uns drei ausgewählt hat.“


  „Oh.“


  Leni runzelte überrascht die Stirn und fand plötzlich, dass Lindir vielleicht Recht haben könnte. Der Gedanke hatte auf jeden Fall etwas Tröstliches. In Aventurien war der Glaube an Götter weit verbreitet und entsprechend beliebt waren auch Vorstellungen wie Vorsehung, Schicksal und göttliche Fügung. Manch einer glaubte tatsächlich, dass er mit eifrigen Spenden die Götter dazu bewegen konnte, etwas zu verändern und die Geschichte Aventuriens schien diesem Glauben sogar Recht zu geben. Es hatte bereits solche Vorfälle gegeben. Jedenfalls gab es für Leni keinen Grund, Lindir nicht zu vertrauen, zumal sie es höchst aufregend und ablenkend fand, dass er immer noch ihre Hand hielt, als sie gemächlich durch die Straßen vom Marktplatz fort in Richtung Osten schlenderten.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“ wollte sie rasch wissen, nur um überhaupt etwas zu sagen. Lindir warf ihr einen übermütigen Seitenblick zu.


  „Wir gehen nach „Bunte Flucht“. Früher habe ich dort gelebt. Es war das Viertel der Künstler und der Elfen.“


  „Ja. Das ist es heute noch“, gab Leni lächelnd zurück.


  „Warst du schon mal dort?“


  „Nur kurz, leider. Vater hatte immer zu viel zu tun, wenn er hier war. Für Besichtigungen und Einkäufe hatte er nichts übrig.“


  Sie erreichten die Regenbogenbrücke, die den alten Stadtteil mit den beiden neueren Stadtvierteln „Bunte Flucht“ und „Eydal“ verband. Lindir hielt belustigt inne und warf einen symbolischen Kreuzer als Brückenzoll in die Opferschale, die in das Geländer eingelassen war.


  „Als ich das erste Mal hierher kam, hatten sie diese Brücke gerade erst gebaut.“


  Er deutete auf das Baujahr, das die Baumeister in den obersten Schlussstein des Brückenbogens hatten einmeißeln lassen. Über 300 Jahre waren seither vergangen. Mit einem Gefühl leiser Unwirklichkeit beugte sich Leni über das Geländer, betrachtete den verwitterten Schlussstein und versuchte, sich vorzustellen, wie die Welt damals ausgesehen hatte. Bedauernd stellte sie fest, dass Lindir ihre Hand losgelassen hatte und langsam weiterschlenderte. Irgendwie fühlte sich ihre Hand plötzlich kalt und nutzlos an und sie schob sie rasch in die Tasche ihres Rockes, als sie dem Elfen hinterher lief. Oskars Worte kamen ihr ungefragt mahnend in den Sinn und sie fragte sich beklommen, ob es wirklich so offenkundig war, dass sie Lindir mochte. Zwar hatte sie Oskar gegenüber so getan, als wäre es ihr gleichgültig, was Lindir über sie dachte, doch wenn sie insgeheim ehrlich zu sich war, dann wusste sie, dass es ihr schwer fallen würde, weiterhin so unbekümmert mit dem Elfen zu reisen, falls er sich nichts aus ihr machte.


  „Nun, es scheint sich doch mehr verändert zu haben, als ich erwartet habe“, stellte Lindir nachdenklich fest, als Leni zu ihm aufschloss.


  „Die Häuser sind andere und sogar den Verlauf der Straßen hatte ich anders in Erinnerung.“


  „Warum bist du damals eigentlich nach Lowangen gegangen?“


  „Weil ich neugierig war.“


  „Auf was?“


  „Auf die Menschen natürlich. Ihr habt euch innerhalb vergleichsweise kurzer Zeit in ganz Aventurien ausgebreitet. Und obwohl ihr nur wenige Jahrzehnte lebt, habt ihr doch ganz erstaunliche Dinge vollbracht. Das wollte ich mir näher ansehen.“


  Überrascht sah Leni ihn an.


  „Tatsächlich? Oskar ist davon überzeugt, dass du die Menschen nicht leiden kannst.“


  „Ja. Das wundert mich nicht“, gab Lindir lächelnd zu. Doch seine Augen blickten dabei ernst.


  „Ihr seid nicht besonders freundlich in den Salamandersteinen empfangen worden und daran bin ich nicht ganz unschuldig, fürchte ich. Viele von uns Elfen fühlen sich von euch Menschen bedroht. Ihr habt euch fast überall ausgebreitet und lasst den anderen Völkern nicht mehr viel Platz zum Leben.“


  Bestürzt blieb Leni stehen.


  „Das wusste ich nicht. Ich wünschte, ich könnte daran etwas ändern.“


  „Daran kannst du so wenig ändern, wie am Wechsel der Jahreszeiten“, stellte Lindir sanft fest und betrachtete sie für einen Augenblick voller Zuneigung.


  „Aber im Gegensatz zu vielen anderen Menschen betrachtest du uns nicht gleich voller Vorurteile. Das ist selten.“


  Halb geschmeichelt, aber gleichzeitig auch sicher, dass sie solch ein Lob nicht verdient hatte, wehrte das Mädchen ab.


  „Ach, das liegt wohl eher daran, dass ich viele Dinge gar nicht kenne und mir darum noch kein Urteil darüber gebildet habe.“


  „Nun, dann lass uns doch gleich mal sehen, was du hierzu sagst.“


  Mit einem kleinen Funkeln in den Augen schob Lindir seinen Arm unter den des Mädchens und führte sie zu einem seltsamen Geschäft, dessen Waren teilweise auf der Straße auf Bänken und Tischen feilgeboten wurden und zum Teil im dahinter liegenden Haus. Einiges war Kunst, anderes Trödel, aber es gab auch Kleider, Schuhe und Stoffe, Schmuck und sogar Handwerksgeräte und Lederwaren. Selbst Hausrat fand sich unter den Waren. Leni hatte noch nie so viele unterschiedliche Dinge auf einem Haufen gesehen. Staunend ging sie zwischen den Tischen und Bänken hindurch, nahm hin und wieder etwas auf, betrachtete es kichernd und manchmal auch ratlos. Lindir konnte ihr vieles erklären, doch auch er wusste nicht bei allen Gegenständen, wozu sie gebraucht wurden oder was sie darstellten. Der Verkäufer, der es sich im hinteren Teil des Ladens auf einem alten Sofa gemütlich gemacht hatte, war unzweifelhaft elfischer Herkunft, wie Leni fasziniert feststellte. Bei ihren früheren Besuchen in Lowangen war es ihr nie aufgefallen, dass immer noch eine ganze Reihe von Elfen in der Stadt lebten. Verstohlen warf sie ihrem Elfenbegleiter einen Blick zu, doch Lindir kümmerte sich genauso wenig um den anderen Elf, wie der Lindir beachtete. Es war eine der Eigenheiten von Elfen, völlig unbeteiligt und undurchschaubar zu wirken, die Leni so faszinierend fand. Sie hätte gerne gewusst, ob das alles nur gespielt war.


  Nachdem Lindir ein wenig in einem Stapel exotischer Tücher aus Al’Anfaer Seide gewühlt hatte, zog er schließlich ziel-strebig eines hervor und fragte den Verkäufer in Isdira nach dem Preis. Die beiden Elfen verhandelten eine Weile gelassen miteinander. Dann wurden sie sich handelseinig und Lindir beglich seine Schuld. Unterdessen hatte sich Leni ein paar leichte Wildlederschuhe und ein hübsches Überkleid aus elfischem Bausch ausgesucht. Eigentlich hatte sie schon am Vortrag genug Geld für Kleidung ausgegeben. Doch da sie so gar nichts mehr besaß und sie zudem das Geld von der Bank bei sich trug, konnte sie nicht widerstehen. Fragend blickte sie den Verkäufer an, der ihren Blick ruhig erwiderte. Für einen Moment zögerte das Mädchen, nicht recht wissend, ob er sie überhaupt verstand, wenn sie Garethi mit ihm sprach. Doch der Ladenbesitzer sprach ebenso akzentfrei Lenis Sprache wie Lindir.


  „Wollt Ihr die Sachen ausprobieren?“


  „Oh ja. Wenn das möglich ist“, nickte sie erleichtert und folgte der einladenden Geste der Elfen zu einem kleinen Kämmerchen, das vom großen Hauptraum mit einer Tür abgetrennt war und offenbar sonst als eine Art Lager diente. Angetan mit den neuen Schuhen und mit dem Überkleid trat Leni wieder hinaus und blickte sich suchend nach Lindir um, der bei dem Verkäufer stand und sich offenbar mit ihm unterhalten hatte.


  „Was meinst du?“ wollte sie leicht verlegen wissen, als sie sich so unverhofft zweier elfischer Augenpaare gegenüber sah, die sie aufmerksam betrachteten.


  „Das ist hübsch, aber wir würden es anders tragen“, stellte Lindir schließlich fest. Verwirrt sah Leni an sich herab. Sie hatte das leichte, ärmellose Kleidungsstück mit dem tiefen Ausschnitt, das zudem an den Seiten bis weit zum Oberschenkel hinauf geschlitzt war, als Überkleid angesehen.


  „Das ist ein Sommerkleid. Eine Elfe würde es einfach so tragen“, informierte sie Lindir belustigt.


  „Oh. Na dann …“, verlegen verzog sich Leni wieder in die kleine Kammer und wollte das Kleid schon zurückbringen, als sie sich kurzerhand ihrer anderen Sachen entledigte und das Kleid noch einmal ohne etwas darunter anzog. Es war figurbetont geschnitten, und Leni kam sich ziemlich nackt vor, als sie wieder in den Verkaufsraum trat, um Lindirs Urteil zu hören. Sie selbst konnte sich nicht sehen, da es in der Kammer keinen Spiegel gab. Verlegen strich sie mit den Händen über die Hüften und warf Lindir einen zweifelnden Blick zu.


  „Das geht so aber nicht, oder?“


  „Doch. So ist das gedacht“, nickte Lindir anerkennend und betrachtete ungeniert Lenis mädchenhafte Figur. Auch der andere Elf musterte sie von oben bis unten und sagte schließlich etwas in Isdira. Lindir nickte zustimmend und Leni fragte sich verärgert, was die beiden wohl zu bereden hatten. Sie war sich sicher, dass es um ihre Person ging und fühlte sich ausgeschlossen, da die beiden absichtlich die Elfensprache verwendeten, wohl wissend, dass Leni das nicht verstand. Ein Lächeln huschte über Lindirs Gesicht, als er Lenis Unwillen bemerkte. Er sagte noch etwas in Isdira zu dem anderen Elf. Der nickte leicht und machte schließlich noch eine Bemerkung, die Lindir mit einem irritierten Stirnrunzeln quittierte.


  Als sie wieder zurück auf der Straße waren, wollte Leni ungehalten wissen:


  „Was hat der Mann gesagt? War es etwas Unfreundliches?“


  „Nein. Ein Kompliment“, korrigierte Lindir ruhig. „Er sagte, dass du sehr hübsch bist für eine Menschin.“


  „Er hat aber noch was gesagt.“


  „Das war nicht für dich bestimmt“, stellte er etwas schroff klar und Leni fragte sich unwillkürlich, was dieser Elf noch gesagt haben mochte, um Lindir derart zu irritieren.


  „Ich wünschte, ich könnte eure Sprache sprechen“, seufzte sie unzufrieden.


  „Du wirst sie lernen, wenn du das möchtest“, tröstete Lindir sie überzeugt und legte ihr das feine Seidentuch um die Schultern, das er in dem Laden erstanden hatte. Es war graugrundig mit weißen, grünen und blauen floralen Mustern und passte ausgezeichnet zu Lenis neuem Kleid. Überrascht sah sie zu ihm auf.


  „Für mich?“


  Er lächelte.


  „An mir würde es sicher nur lächerlich aussehen.“


  Bewundernd strich sie über die feine Seide und fand kopfschüttelnd:


  „Eigentlich ist das ein viel zu teures Geschenk.“


  Ihr Blick fiel auf das hübsche Perlenarmband, das sie von der Elfe in den Salamandersteinen geschenkt bekommen hatte. Verwundert stellte sie fest:


  „Oskar hatte Recht. Ihr seid schon irgendwie seltsam. Verschenkt ohne zu zögernd die teuersten Dinge und werdet gleich darauf wütend, weil jemand auch nur eine Blume in eurem Wald pflückt.“


  „Warum ist das seltsam?“ widersprach Lindir erstaunt.


  „Ein Gegenstand kann doch nie so viel wert sein wie ein Lebewesen. Und eine Blume ist ein Lebewesen. Man muss sie mit Achtsamkeit und Respekt behandeln.“


  „Aber die Menschen behandelt ihr nicht immer so.“


  „Menschen, Orks, Zwerge und andere vernunftbegabte Wesen müssen erst durch ihre Taten beweisen, dass sie Respekt verdienen.“


  „Und ihr Elfen untereinander?“


  Mit einem kleinen Seufzen gab Lindir aufrichtig zu:


  „Wir streiten uns durchaus auch und sind unterschiedlicher Meinung. Denk nicht, dass die Elfen besser sind, als andere Völker auf dieser Welt. Auch wir haben unsere Fehler und sind Schuld an Dingen, für die wir uns heute schämen. Hochmut ist eines davon.“


  Über ihr Gespräch waren sie ohne es zu bemerken bis zu einem kleinen Platz gelangt, an dem der örtliche Tempel der Rahja lag. Es war ein großer Kuppelbau, dessen Dach mit Perlmuttschindeln bedeckt war, die je nach Lichteinfall mal cremefarben, rosa oder silber schimmerten. Um den Tempel herum war ein kleiner hübscher Park angepflanzt. Ein Kreis aus Rotdorn umstand den Tempel und da es gerade die Jahreszeit dafür war, trug der Rotdorn üppige rosafarbene Blüten. Abgelenkt sah Leni zu dem auffälligen Gebäude und wollte schon weitergehen, als Lindir sie unvermittelt zurückhielt.


  „Warte! Warst du schon mal im Rahjatempel? Er ist sehr hübsch. Es scheint mir, als hätten sie ihn um einiges vergrößert.“


  „Da können wir doch nicht einfach hineingehen!“ widersprach das Mädchen erschrocken und ließ sich nur sehr widerstrebend von Lindir mitziehen. Belustigt hielt er inne und sah sie amüsiert an.


  „Was ist denn? Warst du etwa noch nie in einem Rahjatempel?“


  „Nein. Das hätte mein Vater nie erlaubt“, gestand Leni verlegen und warf dem auffälligen Gebäude einen beklommenen Blick zu. Rahja war in Aventurien die Göttin der Liebe und der Fröhlichkeit. Entsprechend viele, durchaus unanständige Geschichten erzählte man sich beim einfachen Volk über die Rituale und Gebräuche des Tempels, wobei das meiste eher der Fantasie der Menschen entsprang. Nichtsdestotrotz war Rahja eine sehr beliebte Göttin und man ging gerne zu den Tempelfesten oder holte sich Rat in Liebesdingen, wobei Prostitution normalerweise nicht zu den Offerten der Tempeldiener und –dienerinnen gehörte. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass ein Rahjatempel nicht gerade als geeigneter Aufenthaltsort für junge, unschuldige Mädchen aus gutem Hause galt.


  Mit klopfendem Herzen folgte Leni schließlich ihrem Elfenbegleiter die wenigen Stufen zum Eingangstor hinauf, das weit geöffnet war. Hinter einem roten Vorhang lag der große Tempelinnenraum, der von der hohen Kuppel bekrönt wurde, die man weithin sehen konnte. Ein flaches Wasserbecken lag unmittelbar unter der Kuppel und durch die Fenster in der Decke drang helles, freundliches Licht herein. Eine nicht mehr ganz junge, aber sehr schöne Frau mit langen schwarzen Haaren und einem blassen, gepflegten Teint kam lächelnd auf die beiden Besucher zu. Ihre strahlenden blauen Augen wirkten lebhaft und warmherzig zugleich.


  „Seid willkommen, liebe Gäste. Wollt ihr euch eine Weile bei uns ausruhen?“


  „Ja. Wir würden Rahjas Gastfreundschaft gern für eine Weile annehmen“, nickte Lindir. Die Geweihte schien ein wenig belustigt über das ungleiche Paar, führte sie jedoch zu einer zum Hauptraum offenen Kammer, die mit niedrigen Liegen voller Kissen und Decken ausgestattet war und zum Verweilen einlud. Drei der Liegen waren um einen niedrigen Tisch herumgestellt, auf dem eine Schale mit frischem Obst und einige Messingkelche bereitgestellt waren.


  „Macht es euch bequem“, lud die Geweihte sie ein und verschwand anmutig.


  Verlegen blickte Leni sich im Tempel um. Im großen Kuppelraum stand am Ende hinter dem niedrigen Wasserbecken die Statue der Göttin. Rahja war ganz unbekleidet dargestellt und ritt auf einem weißen Pferd, eines ihrer Attribute. Obwohl die Statue sehr gut gemacht war und Rahja schön und anmutig wirkte, war Leni doch etwas schockiert darüber, dass sie nichts anhatte. Auch an den Wänden der kleinen Kammer, in die man Lindir und sie gebracht hatte, waren auf Wandteppichen sehr freizüge Liebesszenen dargestellt. Leni erinnerte sich errötend daran, wie ihre beiden älteren Brüder Lothur und Berthold prahlerisch damit angegeben hatten, was alles im Rahjatempel zu sehen gewesen sei. Kichernd hatten sie die abstoßendsten Dinge erzählt und Oskar damit ganz in Verlegenheit gebracht. Hätten sie allerdings gewusst, dass auch Leni heimlich zuhörte, hätten sie wohl nicht so viel erzählt. Immerhin fand Leni, dass der Tempel trotz der freizügigen Darstellung von Liebesszenen und unbekleideten Menschen tatsächlich einen eher luxuriösen und geordneten Eindruck machte.


  Die Geweihte kehrte unterdessen mit einem Krug voller Saft zurück. Gastfreundlich schenkte sie die Trinkbecher voll und reichte sie Leni und Lindir, sich selbst nur ein wenig von dem roten Getränk einschenkend. Da Leni vom Herumlaufen und die Stadt ansehen durstig war, nahm sie einen großen Schluck und verzog unwillkürlich das Gesicht, denn es war doch kein Saft im Becher.


  „Was ist das?“ keuchte sie atemlos, als das Prickeln nachließ, welches das Getränk im Mund und in der Kehle hinterlassen hatte.


  „Das ist Wein“, erklärte die Geweihte belustigt. „Guter almadischer noch dazu. Du solltest ihn genießen. Man bekommt ihn hier nicht so leicht.“


  „Kennst du keinen Wein?“ wollte Lindir überrascht wissen. Leni errötete verlegen.


  „Doch. Aber nur solchen aus Äpfeln.“


  Die Geweihte sah neugierig von einem zum anderen und erhob sich schließlich lächelnd.


  „Macht es euch einfach für eine Weile bequem. Bleibt, so lange ihr mögt. Und wenn ihr etwas mehr Privatsphäre benötigt, nun, ihr könnt den Vorhang zuziehen“, zwinkerte sie Lindir vielsagend zu. Dann ging sie anmutig davon und Leni dachte darüber nach, ob sie die Frau tatsächlich richtig verstanden hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es rings um den Kuppelsaal viele solcher Kammern wie die ihre gab. Leises Lachen drang zu ihnen herüber und auch fröhliche Musik, gespielt auf einer Flöte. Sie waren beileibe nicht die einzigen Gäste, die es sich an diesem Nachmittag im Haus der Göttin bequem gemacht hatten.


  „Bist du hier öfter gewesen, als du hier gelebt hast?“ sah sie schließlich zu Lindir, der es sich auf einer der Liegen gemütlich gemacht hatte und auf der Seite lag, sie lächelnd beobachtend.


  „Du magst es hier nicht“, stellte er statt einer Antwort fest. Leni errötete erneut, gab aber verlegen zu:


  „Nein. Nicht besonders.“


  „Wie schade. Ich empfand diesen Tempel immer als einen Ort der Schönheit und des Friedens in Lowangen. Ja. Ich bin oft hier gewesen. Besonders dann, wenn ich Heimweh nach dem Wald und den Elfen hatte.“


  „Aber das hier ist so … so …“, Leni suchte nach Worten und fand keine, die ihre Eindrücke von dem Tempel richtig beschreiben konnten.


  „Unmoralisch?“ ergänzte Lindir hilfsbereit und nippte an seinem Wein.


  „Auf jeden Fall nicht sehr romantisch“, gab das Mädchen widerstrebend zu und nahm ebenfalls noch einen Schluck von dem edlen Getränk. Es schmeckte seltsam erdig-fruchtig und brannte zugleich auf der Zunge. Leni mochte diesen Wein nicht besonders, aber es wurde ihr warm im Magen und ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an, als wäre ihr schwindelig.


  „Romantisch, hm? Ich habe nie wirklich begriffen, was ihr Menschen darunter versteht, obwohl ihr viel darüber geschrieben habt.“


  „Na ja. Romantik ist, wenn ein Mann und ein Mädchen zusammen Hand in Hand spazieren gehen und die Sonne geht gerade unter“, überlegte Leni angestrengt.


  „Und es ist nicht romantisch, wenn es regnet?“ stellte Lindir belustigt fest. Leni musste kichern.


  „Ich weiß nicht. Das ist vielleicht ein dummes Beispiel und ich habe auch nicht viel Ahnung davon.“


  „Oh, ich glaube, du weißt schon ganz genau, was du willst.“


  Leni errötete erneut und nahm noch einen raschen Schluck von dem Wein, ehe sie hastig feststellte:


  „Sollten wir nicht langsam mal zurück zum Gasthof gehen und sehen, was mit Oskar ist?“


  Lindir sah sie einen Moment lang forschend an. Dann nickte er ergeben.


  „Gut. Wie du meinst. Lass uns zum Gasthof zurückkehren.“


  *


  Oskar wartete tatsächlich bereits in der Schankstube auf sie und blickte ihnen verärgert und vorwurfsvoll entgegen, als sie hereinkamen.


  „Wo wart ihr denn?“ murrte er und bemerkte sofort Lenis verändertes Aussehen.


  „Wie läufst du denn herum?“


  Verlegen zog Leni das feine Seidentuch fester um die Schultern und bedeckte auch rasch den tiefen Ausschnitt damit, sich plötzlich wieder überdeutlich ihrer selbst und der vermeintlich lüsternen Blicke der anderen männlichen Gäste bewusst.


  „Das ist ein elfisches Kleid“, verteidigte sie sich schwach, verstohlen zu Lindir blickend, in der Hoffnung, er möge ihr beistehen. Doch der Elf tat völlig unbeteiligt, als ginge ihn der Geschwisterstreit nichts an. Enttäuscht ließ Leni den Kopf hängen und musste sich Oskars Vorwürfe anhören.


  „Na wundervoll! Ich werde von den Orks mitgenommen und meine Schwester hat nichts Besseres zu tun, als unschickliche Kleider zu kaufen, darin durch die Stadt zu laufen und sich zu betrinken.“


  „Ich bin nicht betrunken!“ protestierte Leni erschrocken


  „Aber du stinkst nach Alkohol“, stellte Oskar kopfschüttelnd fest.


  „Wir haben ein Glas Wein getrunken, mehr nicht.“


  „Wein? Ich will lieber gar nicht wissen, wo ihr den her hattet!“


  Oskar funkelte Lindir drohend an.


  „Und ich dachte, du würdest auf Leni aufpassen!“


  „Es ist ihr nichts passiert“, teilte Lindir ihm freundlich-gelassen mit. Der große Halbork schnaufte nur vernehmlich, fand aber auch nichts weiter, über das er sich aufregen konnte und trank schließlich einen Schluck seines Bieres, das er sich bestellt hatte, um die Wartezeit zu überbrücken. Lindir, der nicht im Geringsten von ihm eingeschüchtert war, erkundigte sich neugierig:


  „Erzählst du uns auch, was passiert ist?“


  Oskar schmollte noch einen Moment, aber dann obsiegte doch sein Mitteilungsbedürfnis und er sprudelte seine Geschichte hervor.


  „Die Orkpatrouille, die mich mitgenommen hat, wurde von einem schwarzen, großen Kerl namens Galubak geführt. Er scheint so eine Art Unterkriegshäuptling zu sein, falls ich das richtig verstanden habe. Hat einiges zu sagen und genießt ziemlichen Respekt bei den anderen Kriegern. Das ist wohl nicht so wie bei den Menschen, dass nur die Leute aus einer guten Familie hohe Offiziere werden können. Wenn du bei den Orks was werden willst, musst du offenbar stärker und besser als die anderen sein.“


  Leise Bewunderung klang in Oskars Stimme mit, als er davon berichtete.


  „Na, jedenfalls brachten sie mich erstmal zur Vorburg bei der Fuchsbrücke. Da haben sie ja ihr Lager. Galubak hat mich eine Weile ausgefragt, aber ich habe ihm nichts von euch und unserer Aufgabe erzählt. Ich habe so getan, als wäre ich hier auf der Suche nach Arbeit, weil mein Zuhause von den Untoten niedergebrannt worden ist. Die Orks haben übrigens bislang noch keinen Ärger mit den Untoten“, fügte Oskar an Lindir gewandt an. Der nickte nur und wollte dann nachdenklich wissen:


  „Und wie ging es weiter?“


  Der große Halbork zuckte nur gelassen die Schultern.


  „Ich hatte den Eindruck, die wollten mich gar nicht groß gefangen nehmen. Galubak war ziemlich neugierig auf meine Geschichte und hat mich eingeladen, heute Abend wieder in ihr Lager zu kommen. Ich glaube, er fand es gut, dass ich die beiden Schwächlinge verprügelt habe.“


  Unwillkürlich hatte sich Oskar etwas höher aufgerichtet und wirkte sichtlich stolz auf sich. Leni betrachtete ihn abschätzend und fand stichelnd:


  „So. Irgendwelche Leute zusammenschlagen ist also plötzlich in Ordnung für dich, ja? Wenn das Rukha hören würde!“


  „Und wenn sie sehen würde, wie du hier herumläufst, würde sie dir schön was erzählen!“ zankte Oskar eingeschnappt zurück. Lindir ging entschieden dazwischen.


  „Hört jetzt auf, ihr beiden! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für solch alberne Diskussionen. Lasst uns lieber überlegen, was zu tun ist. Oskar?“


  Er warf dem Halbork einen fragenden Blick zu.


  „Willst du nochmal zu den Orks gehen?“


  Der Angesprochene nickte.


  „Gut. Ich muss zugeben, ich habe selbst nur sehr wenig Ahnung davon, wie die Orks organisiert sind. Ich könnte nicht mal sagen, wen wir ansprechen müssten, um ein Bündnis mit ihnen zu schließen. Wenn du nochmal hingehst, solltest du versuchen, so viel wie möglich über sie herauszufinden.“


  „Ist gut.“


  Oskar erhob sich unternehmungslustig.


  „Die Sonne ist fast untergegangen. Ich werde mich dann mal auf den Weg machen. Wundert euch nicht, wenn ich die ganze Nacht wegbleibe. Wir treffen uns dann morgen wieder hier.“


  Der Elf und das Mädchen sahen ihm nach, als er durch den Schankraum ging und nach draußen verschwand.


  Schließlich erhob sich auch Leni.


  „Ich gehe hoch aufs Zimmer.“


  Lindir folgte ihr anhänglich. Auch er hatte keine Lust in der Schankstube sitzen zu bleiben, schon gar nicht alleine, denn es war verräuchert und recht lärmig, da die meisten Gäste gerade ihr Abendessen zu sich nahmen. Unter dem Dach in der Kammer war es jedoch ganz ruhig. Als Leni das Giebelfenster öffnete, strömte angenehme Abendluft herein, die den leicht stickigen Geruch aus der Kammer vertrieb. Tief durchatmend blieb sie am Fenster stehen und schloss für einen Moment die Augen, um das Gefühl der Unwirklichkeit zu verscheuchen, dass sie schon den ganzen Tag immer wieder verspürt hatte. So viel war seit dem Morgen passiert, dass es ihr beinahe so vorkam, als wären es nicht einer, sondern mehrere Tage gewesen: der Besuch beim Stadtmagister, Oskars Prügelei und dann die Stunden mit Lindir in der Stadt und im Tempel. Sie war sich überdeutlich der Tatsache bewusst, dass er ebenfalls mit im Zimmer war und dass sie beide ansonsten ganz alleine waren. Mit klopfendem Herzen wandte sie sich zu ihm um.


  „Lindir?“


  „Ja?“ sah er freundlich auf und kam zu ihr herüber.


  „Was macht eine Elfe, wenn ihr ein Elf sehr gefällt?“


  „Sie sagt es ihm“, erklärte er lächelnd und betrachtete sie mit einem kleinen Funkeln in den schönen Augen, so dass sie sich nicht sicher war, ob er sich nicht über sie amüsierte.


  „Und wenn dieser Elf sie nicht so mag?“


  „Nun, das kommt vor. Sie bereden es dann und finden eine Lösung.“


  „Was für eine Lösung?“


  „Das kommt darauf an“, stellte Lindir ruhig fest und trat ganz dicht zu ihr, so dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn ansehen zu können.


  „Worauf denn?“ brachte sie atemlos hervor und hatte das Gefühl, Lindirs Nähe beinahe körperlich spüren zu können. Die unergründlichen, türkisfarbenen Augen betrachteten sie eindringlich.


  „Nun, was sie beide für das Beste halten. Manchmal tun sie sich trotzdem für eine Weile zusammen, manchmal aber auch nicht.“


  „Und wenn sie sich nicht zusammentun, ist dann nicht einer von beiden sehr traurig?“


  „Für eine kurze Zeit vielleicht. Aber das Leben geht weiter und man kann einem Wesen nicht befehlen, ein anderes zu mögen. Das wissen wir und haben es akzeptiert.“


  „Oh“, Leni senkte unglücklich den Blick. Sie glaubte, verstanden zu haben, was Lindir ihr damit sagen wollte. Zu ihrer Verblüffung hielt Lindir sie sanft fest und hob vorsichtig ihr Kinn, so dass sie gezwungen war, ihn wieder anzusehen. Ihr wurde ganz schwindelig dabei und ehe sie sich versah, lehnte sie sich eng an ihn.


  „Willst du mir denn nicht etwas sagen?“ fragte er leise.


  „Ich?“ brachte sie gepresst hervor.


  „Du hast dich in mich verliebt“, schloss er lächelnd und sie errötete tief beschämt. Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken, doch sie konnte nicht mal fortlaufen, denn Lindir hielt sie immer noch sanft fest.


  „Wo willst du denn hin? Ich dachte, wir wollten darüber reden“, fand er kopfschüttelnd.


  „Reden? Was gibt es da noch zu bereden?“ gab sie trotzig ihren Widerstand auf.


  „Vieles.“


  Lindirs Hand strich zärtlich über ihr blondes Haar und berührte behutsam mit seiner Stirn die ihre. Leni erschauerte und fragte sich hilflos, was nur mit ihr geschah. Alles um sie schien sich zu drehen und sie glaubte, ganz intensiv den Geruch von trockenen Fichtennadeln im Sommerwald wahrzunehmen. Eine kühle Brise strich über ihre Hand. Für einen Moment fühlte sie sich ganz seltsam leicht und heiter, aber auch sehr ruhig und in sich gekehrt. Dann plötzlich war sie sich wieder des Zimmers um sie her bewusst und dass sie ganz atemlos schwer gegen Lindir lehnte, als würden ihre Beine sie nicht mehr von alleine tragen können. Auch Lindir atmete rascher als zuvor und sah sie ganz merkwürdig an.


  „Was hast du mit mir gemacht?“ wollte sie verwirrt wissen.


  „Ich habe mein Bewusstsein mit deinem verbunden.“


  „Warum?“


  „Ich wollte herausfinden, wie ernst es dir mit deinen Gefühlen ist.“


  „Das hätte ich dir auch so sagen können.“


  „Nein. Manches kann man nicht sagen“, fand Lindir überzeugt und betrachtete sie voller Zärtlichkeit.


  „Ich denke, es ist eine gute Idee, wenn ich für eine Weile dein Gefährte werde.“


  „Aber du bist doch gar nicht in mich verliebt“, starrte Leni ihn ungläubig an. Er lächelte nur.


  „Nein. Verliebt bin ich nicht. Aber ich habe dich sehr gern. Zu gern auf jeden Fall, um deine Gefühle zurückzuweisen und dich damit zu verletzen.“


  Bevor Leni noch protestieren konnte, berührte Lindirs Stirn erneut die des Mädchens und sie fühlte wieder jene unendliche Leichtigkeit, jene zauberhafte Fröhlichkeit und Lebenslust, die sie zuvor auch schon bemerkt hatte. Es war, als könnte sie sich darin fallen lassen und bräuchte nie wieder Kummer und Leid erfahren, so geborgen und glücklich fühlte sie sich. Sie verstand es nicht wirklich, was da mit ihr geschah und es war ihr auch egal. Nur sehr widerstrebend ließ sie Lindirs Bewusstsein wieder ziehen und fand sich in ihrem eigenen Geist und Körper in der mittlerweile fast vollständig dunklen Dachkammer wieder. Nur durch das weitgeöffnete Giebelfenster drang helles Mondlicht und ein laues Frühsommerlüftchen, das angenehm über ihre erhitzte Haut streichelte.


  „Na komm“, wisperte Lindir ihr ins Ohr und zog sie einfach hinüber zu seinem Bett. Rasch entledigte er sich seiner Sachen und zog auch geschickt Lenis Kleid aus, da sie von selbst keine Anstalten dazu machte. Mit klopfendem Herzen legte sie sich neben ihn und betrachtete seine vertraute und doch so fremde Gestalt im hellen Mondlicht. Lindirs überlanges Haar fiel ihm über Arme, Brust und Rücken bis auf das Bett herab und als er sich über sie beugte, kitzelten die weichen Strähnen auch über ihre Haut. Sie kicherte leise und küsste ihn zärtlich auf den Mund, was Lindir überrascht innehalten ließ.


  „Warum macht ihr Menschen das?“


  Auch Leni war verwirrt.


  „Was denn? Küsst ihr Elfen euch nicht?“


  „Nein. Wir verbinden unser Bewusstsein miteinander, aber wir berühren uns nicht gegenseitig mit den Lippen. Wozu ist das gut?“


  „Ich weiß nicht“, kicherte Leni. „Man macht das eben so, wenn man sich gern mag.“


  „Da fallen mir aber noch ein paar andere Dinge ein, die man tun kann“, wisperte Lindir ihr neckend ins Ohr und setzte auch gleich in die Tat um, was er dabei im Sinn hatte.


  *


  Als Leni erwachte, war es längst hell geworden. Sie lag alleine in Lindirs Bett, nur ein leichtes Laken über sich gebreitet, denn es war immer noch warm, obwohl das Fenster die ganze Nacht offengestanden hatte. Irritiert sah sich das Mädchen um und entdeckte den Elfen auf der Fensterbank sitzen. Er hatte sich nur eine Hose angezogen, ansonsten war er unbekleidet und seine weißblonden Haare fielen ungekämmt den Rücken herab. Lindirs rechte Hand war vor ihm ausgestreckt. Sie erkannte verblüfft, dass einige kleine Vögel zutraulich darauf gelandet waren. Sie zwitscherten und tschiepten munter. Ein vorwitziger Vogel landete sogar auf Lindirs Schulter. Als Leni sich aufrichtete, flogen die kleinen Vögel jedoch erschreckt davon.


  „Wie machst du das?“ staunte sie nur und erhob sich vom Bett, das Laken wie eine Decke um sich gewickelt. Lächelnd blickte Lindir zu ihr hinüber, ohne sich aus der Fensterbank fortzubewegen, so dass sie schließlich anhänglich zu ihm kam, nicht anders als die Vögel zuvor.


  „Das ist alles eine Frage der Geduld und des Vertrauens.“


  „Bei mir würden sie nicht kommen“, seufzte Leni kopfschüttelnd.


  „Weil du zu ungeduldig bist“, kam die freundliche Erklärung zurück.


  „Bin ich das?“ lenkte sie sich anschmiegsam an ihn und betrachtete anbetend Lindirs unergründliche, türkisfarbene Augen, in deren Tiefen man sich verlieren konnte, wenn man nicht aufpasste.


  „Mir scheint fast, deine Ungeduld ist ansteckend“, erhob sich der Elf lächelnd und zog sie spielerisch mit sich auf das zerwühlte Bett, nicht im Geringsten müde oder erschöpft, obwohl sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatten.


  *


  Der Vormittag war bereits weit fortgeschritten, als Lindir sich schließlich wieder anzog und für sie beide nach einem verspäteten Frühstück fragen ging. Leni blieb noch eine Weile benommen auf dem Bett liegen, zugleich entzückt und verwirrt darüber, was Lindir mit ihr anzustellen vermochte und welch heftige, sehr unterschiedliche Gefühle er in ihrem Körper hervorrief.


  Schließlich erhob sie sich langsam und fand, dass sich ihr Unterleib seltsam taub und zugleich sehr empfindsam anfühlte. Rasch füllte sie die Waschschüssel, die auf der Kommode stand, mit Wasser und wusch sich dann so gut es eben ging. Sie hätte gerne ein Bad genommen, um das Prickeln und das verschwitzte Gefühl loszuwerden. Aber unter diesen Umständen war es ihr nicht möglich. Lindir würde bald zurück sein und sie wusste auch nicht, wann Oskar wieder auftauchen würde. Der Gedanke an ihren Bruder ließ ein schales Gefühl im Magen zurück. Sie mochte sich lieber nicht ausmalen, was er zu ihr sagen würde, wenn er davon erfuhr, was Lindir und sie die Nacht über gemacht hatten.


  In einiger Eile zog sich das Mädchen an und schüttete dann das Waschwasser fort, das Zimmer einigermaßen wieder herrichtend, so dass Oskar nicht gleich Verdacht schöpfte. Sie war kaum damit fertig, als Lindir die Treppe heraufkam. Er trug ein Tablett mit einem Frühstück für sie beide und lächelte, als er sie wach und angezogen vorfand.


  „Wie schade. Ich hatte gehofft, dich noch im Bett vorzufinden.“


  Leni schüttelte verlegen den Kopf.


  „Ich weiß nicht, wann Oskar zurückkommt.“


  „Er war jedenfalls noch nicht da, als ich eben unten war“, informierte Lindir seine Freundin beiläufig und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Für Leni hatte er ein Glas Milch mitgebracht und zudem einige Stücke süßes Rosinenbrot, das ganz frisch und fast noch warm war. Als Leni in eines der Stücke hineinbiss, merkte sie erst, wie hungrig sie eigentlich war. Erstaunlicherweise fühlte sie sich gar nicht müde, obwohl sie so wenig geschlafen hatte.


  „Was werden wir denn jetzt anfangen, Lindir?“


  Auch der Elf hatte sich ein Stück des Brotes genommen und blickte versonnen zu ihr herüber. Sein schönes Haar glänzte feucht, so dass Leni vermuten konnte, er war irgendwo baden gewesen, bevor er das Frühstück geholt hatte. Der Svellt war schließlich gleich gegenüber und kaltes Wasser schien Lindir nicht viel auszumachen. Nachdem er sein Brotstückchen heruntergeschluckt hatte, antwortete er ihr.


  „Darüber habe ich auch bereits nachgedacht. Es war ein Fehler, den Stadtmagister um Hilfe zu bitten.“


  Leni nickte bekümmert.


  „Kann man wohl sagen. Aber wen können wir denn sonst fragen?“


  „Nun, bedenkt man eure menschliche Vorliebe für Hierarchien, dann beantworte mir einfach eine Frage: wer steht bei euch über allen anderen Menschen?“


  „Könige vielleicht?“ riet das Mädchen unsicher. Lindir sah sie geduldig an.


  „Und wer steht noch über den Königen?“


  „Ein Kaiser?“


  „Richtig.“


  Leni schnappte nach Luft.


  „Aber wir können nicht mit der Kaiserin reden!“


  „Warum nicht?“


  „Weil man uns dort nie vorlassen würde! Außerdem lebt die Kaiserin in Gareth. Und sie ist nur die Gebieterin über das Mittelreich, nicht über ganz Aventurien.“


  „Das schon. Aber soweit ich es verstehe, reicht die Macht menschlicher Kaiser auch weit über die Grenzen des Mittelreiches hinaus. Das Svellttal ist mit dem Mittelreich verbunden, das Bornland unterhält freundschaftliche Beziehungen, was auch für Thorwal, Nostria, Andergast und Almada gilt. Selbst mit den Herrschern von Al’Anfa gibt es verwandtschaftliche Beziehungen“, erläuterte Lindir fast beiläufig. Leni staunte nur.


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich habe dir doch erzählt, dass ich viele Jahre unter euch gelebt habe und für mein Volk so eine Art Botschafter war. Über diese neue Kaiserin weiß ich allerdings so gut wie nichts. Sie ist die Enkeltochter von Kaiser Hal, nicht wahr?“


  Leni nickte zögernd und versuchte angestrengt, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie über die junge Kaiserin wusste.


  „Rohaja von Gareth ist ein Jahr älter als ich. Sie hat noch eine Zwillingsschwester und einen jüngeren Bruder. Ihr Vater Brin ist in einer Schlacht gefallen und seitdem wurde das Mittelreich von Rohajas Mutter geführt. Im letzten Sommer hat man sie ganz überraschend vor der Zeit zur Kaiserin gekrönt, wohl wegen all der Probleme, die das Mittelreich hat. Keine Ahnung. Mein Vater hätte das gewusst. Aber ich habe mich für sowas nie interessiert. Ich weiß nur, dass die Anschlagtafeln und Nachrichtenblätter voll mit Beschreibungen der Krönung waren.“


  Lindir nickte nachdenklich.


  „Eine junge Kaiserin. Das ist gut. Sie wird neugierig sein und hoffentlich noch nicht so voller Vorurteile wie die Alten.“


  Es versetzte Leni einen feinen Stich der Eifersucht, als Lindir das sagte.


  „Willst du wirklich nach Gareth reisen?“


  Er nickte.


  „Sicher. Und ihr werdet mich begleiten.“


  „Na, das wird Oskar ja gefallen“, seufzte Leni wenig begeistert und blickte überrascht auf, als die Tür zur Dachkammer aufflog.


  „Was wird mir nicht gefallen?“


  Breit grinsend und ziemlich zerrauft stand ihr Halbbruder in der Tür.


  „Oskar!“ fiel Leni ihm erleichtert um den Hals. „Wo warst du denn so lange?“


  „Na, im Lager der Orks. Wo sonst?“ lachte er und Leni fuhr naserümpfend zurück.


  „Ja, so riechst du auch. Pfui! Hast du dich in einem Bierfass gewälzt?“


  Kopfschüttelnd betrachtete sie den großen Halbork und stellte bei genauerem Hinsehen allerhand Blessuren und Kampfspuren fest.


  „Haben die dich etwa verprügelt?“


  „Na ja. Nicht ganz. Das war mehr so eine Art Wettkampf.“


  „Erzähl!“ sank Leni neben Lindir auf eines der Betten, während Oskar sich durstig ein Glas Wasser nahm.


  „Na ja. Dieser große schwarze Ork, Galubak, der mich eingeladen hat, der gehört so einer Kriegerelite namens Okwach an. Wenn ich das richtig verstanden habe, gibt es darüber nur noch einen Häuptling und einen Schamanen, allerdings zahllose kleine und große Stammesgruppen, die alle mehr oder weniger gleich organisiert sind. Viel war aus Galubak zunächst nicht herauszukriegen. Ich musste mit ihm und seinen Männern trinken und dann traten sie gegeneinander im Wettkampf an. Mir war gleich klar, dass ich nur etwas herausfinden würde, wenn ich da mitmache.“


  „Oh je. Ich ahne schon, wie es weitergeht“, seufzte Leni mitleidig. Doch Oskar wehrte grinsend ab.


  „So schlimm war es nicht. Ich verprügelte erstmal drei von den Kerlen, und das brachte mir einige Bewunderung ein. Schließlich trat Galubak selbst gegen mich an und wir haben eine Weile heftig miteinander gerungen, bis er irgendwann den Kampf für unentschieden erklärte und mir dies hier schenkte.“


  Er zog eine kleine Kupferscheibe in Form eines Amuletts unter dem Hemd hervor.


  „Den Orks gilt Kupfer offenbar als Zeichen ihres Gottes Tairach und nur die Obersten und Priester dürfen Schmuck aus Kupfer tragen.“


  Lindir betrachtete das kultische Objekt sehr neugierig und berührte es fasziniert.


  „Kupfer. Interessant.“


  „Warum hat er dir sowas in ihren Augen Wertvolles gegeben?“ staunte auch Leni.


  „Keine Ahnung“, zuckte Oskar belustigt die Schultern. Doch Lindir hatte eine Erklärung.


  „Du musst ihn beeindruckt haben, Oskar. Wahrscheinlich will er dich damit auf seine Seite ziehen. Ist er einflussreich, dieser Galubak?“


  „Weiß nicht“, runzelte der Halbork nachdenklich die Stirn. „Er ist auf jeden Fall bei den anderen Orks gefürchtet und verehrt zugleich. Galubak hat davon gesprochen, ins Orkland zurückzukehren. Es muss so etwas wie eine Stadt dort geben. Khezzara oder so ähnlich. Der Name fiel ein paar Mal.“


  Oskar zögerte einen Moment, dann blickte er Leni an und erklärte leise:


  „Galubak hat mich gefragt, ob ich mitkommen will, wenn er ins Orkland reist.“


  „Oh nein!“ fuhr das Mädchen erschrocken auf und sah ihren Halbbruder bestürzt an.


  „Du hast doch nicht etwa zugesagt?“


  Oskar schüttelte rasch den Kopf.


  „Nein, natürlich nicht. Aber … na ja“, hilfesuchend blickte er zu Lindir, der die ganze Szene scheinbar unbeteiligt beobachtet hatte.


  „Ich dachte, es könnte vielleicht eine gute Idee sein. Sag doch auch mal was, Lindir!“


  Der Elf erhob sich langsam und legte sanft eine Hand auf Lenis Arm.


  „Wenn er gehen will, kannst du ihn nicht aufhalten. Mir scheint fast, das Schicksal hat es so vorgesehen, dass unsere Wege sich hier für eine Weile trennen werden.“


  „Nein!“ protestierte das Mädchen verwirrt und sah zu ihrem Bruder auf.


  „Du willst doch nicht etwa freiwillig mit diesen Orks gehen, oder?“


  Der große Halbork ließ verlegen den Kopf sinken. Er suchte nach Worten, um es ihr zu erklären, was ihm selbst nur undeutlich bewusst war.


  „Leni, für dich sind es einfach nur Orks. Aber für mich sind sie … na ja so etwas wie entfernte Verwandte. Ich möchte herausfinden, wie sie leben, wie sie denken. Sie sind so ganz anders als die Menschen. Aber ich finde sie nicht abstoßend. Nur irgendwie interessant.“


  Ungläubig schüttelte das Mädchen den Kopf.


  „Oskar!“


  Fast trotzig erwiderte er ihren Blick und fand unwirsch:


  „Hast du schon vergessen, dass ich zu Hälfte auch ein Ork bin?“


  „Nein“, gab sie leise zu und betrachtete ihn unglücklich.


  „Warum kannst du nicht mit uns mitkommen? Lindir will nach Gareth reisen und mit der Kaiserin sprechen.“


  Oskar stutzte ungläubig und warf dem Elf einen verwirrten Blick zu.


  „Was hast du vor?“


  „Ich werde die Kaiserin um ein Bündnis bitten. Wenn sie zustimmt, folgen ihr die anderen Menschen.“


  „Du bist verrückt!“


  „Nicht mehr als du, Halbork“, lächelte Lindir und schaffte es, dass auch Oskar ein schiefes Grinsen zustande brachte. Dann plötzlich wurde Oskar bewusst, dass Lindir wie selbstverständlich seinen Arm um Lenis Schultern gelegt hatte und sie sich trostsuchend an ihn lehnte. Stirnrunzelnd betrachtete er diese Vertraulichkeit und plötzlich begriff er, was das bedeutete.


  „Ach so ist das! Da wäre ich ohnehin nur im Weg, nicht wahr?“


  Doch Lindir schüttelte nur gelassen den Kopf.


  „Es war der Wunsch deiner Schwester, dass ich eine Weile ihr Gefährte werde.“


  Ein flammender Blick traf das errötende Mädchen und Oskar knurrte wütend:


  „Du bekommst auch immer, was du willst! Wie machst du das nur?“


  Als sie nicht antwortete, wandte sich der Halbork schnaufend ab und fing an, seine Sachen zusammenzupacken.


  „Keine Sorge. Bald seid ihr mich los.“


  „So ein Unsinn, Oskar!“ lief Leni zu ihm. Lindir trat unterdessen zur Tür und nickte ihr verständnisvoll zu.


  „Ich lasse euch besser alleine.“


  Unglücklich blickte Leni ihm nach, hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm zu folgen und Oskar nicht im Zorn fortgehen zu lassen. Schließlich blieb sie bei Oskar und blickte ihn flehend an.


  „Bitte, sei nicht sauer auf mich. Ich kann doch nichts dafür, dass ich mich in Lindir verliebt habe.“


  Einen Moment lang packte Oskar verbissen weiter. Dann hörte er resigniert auf und sank auf das Bett.


  „Ach Leni. Es ist alles so anders gekommen, als ich gedacht habe. Vor zwei Monaten war ich noch Zuhause auf Svelltingerode, habe die Zäune ausgebessert und auf das Vieh aufgepasst. Alles war so einfach und überschaubar. Und jetzt? Jetzt wache ich morgens auf und muss erstmal überlegen, wo ich überhaupt bin! Ich wollte auf dich aufpassen. Aber so richtig kann ich das nicht, wenn ich nicht mal selbst weiß, wo ich hingehöre und was ich tun soll.“


  „Ich weiß. Mir geht es doch auch so“, nickte Leni und setzte sich anschmiegsam neben ihn, so wie sie schon als Kinder beisammen gesessen hatten.


  „Im Moment ist jeder Tag so aufregend und ereignisreich, dass es mir so vorkommt, als wäre unser altes Leben schon Jahre her.“


  „Bist du dir denn sicher, dass du mit Lindir gehen willst?“ erkundigte sich Oskar eindringlich. Leni nickte erneut und ein schwärmerisch-verträumter Ausdruck trat in ihre Augen.


  „Er ist so etwas Besonderes! Ich hätte niemals geglaubt, dass er freiwillig mein Freund werden könnte.“


  „Pass bloß auf dich auf!“ seufzte Oskar sorgenvoll und drückte sie leicht an sich.


  „Wenn er gemein zu dir ist oder dich nicht anständig behandelt, dann kommst du zu mir. Ich versuche, Nachrichten zu hinterlassen, wo wir sind und was wir vorhaben, damit du mich finden kannst. Ansonsten treffen wir uns wieder hier in Lowangen. Ich schätze, drei bis vier Wochen werdet ihr schon bis Gareth und zurück brauchen, oder?“


  „Ja. Mit Sicherheit.“


  Auch Leni seufzte. Der Abschied von Oskar fiel ihr sichtlich schwer.


  „Pass du auch auf dich auf! Und gerate nicht in irgendwelche dummen Schwierigkeiten, ja?“


  „Nein. Versprochen“, lächelte der große Halbork. Leni begleitete ihn noch hinab in die Schankstube, wo Lindir bereits auf sie wartete. Oskar warf ihm einen grimmen Blick zu.


  „Eins sage ich dir, Elf! Wenn Leni irgendwas zustößt, dann wirst du dafür büßen. Behandle sie also gut, verstanden?“


  „Du brauchst mich nicht zu bedrohen. Solange Leni bei mir ist, wird ihr nichts geschehen“, versicherte Lindir ihm aufrichtig. Oskar warf ihm einen abschätzenden Blick zu, konnte jedoch nur feststellen, dass Lindirs Haltung ein Ausdruck völliger Offenheit und Ehrlichkeit war.


  „Dann vergiss es auch nicht“, schnaubte er schließlich, umarmte Leni kurz zum Abschied und verließ dann den „Goldenen Schwan“ mit unbestimmtem Ziel.


  *


  „Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken und auch aufbrechen.“


  Behutsam legte Lindir seinen Arm um das blonde Mädchen und betrachtete sie voller Mitgefühl.


  „Wir werden ihn wiedersehen, keine Sorge.“


  „Bist du dir da so sicher?“ zweifelte Leni und rieb sich hastig über die Augen, damit Lindir nicht sah, dass sie voller Tränen waren.


  „Ja. Da bin ich mir sicher“, fand der Elf überzeugt.


  „Ich wünschte, ich könnte das auch glauben“, seufzte sie nur und begann, ihre Umhängetasche zu packen, in der sie gewöhnlich ihre Habseligkeiten bei sich trug.


  Als sie kurz darauf Lindirs Pferd aus dem Stall im Hof holten, fragte er den Stallburschen:


  „Ich schätze, wir werden noch ein zweites Pferd brauchen. Wo kann man hier welche kaufen?“


  „Ihr könnt es auf dem Markt versuchen, Herr. Oder beim Gestüt.“


  „Danke.“


  Den Schimmel am Führstrick hinter sich, verließen sie den Gasthof und wandten sich in Richtung des Marktes, um ihre Vorräte aufzustocken, Geld zu tauschen und nach Pferden zu schauen. Wie der Stallbursche gesagt hatte, wurde dort auch in einer Ecke allerlei Viehzeug feilgeboten. Neben Hühnern, Gänsen, Schweinen, Schafen und Kühen fanden sich auch einige Pferde. Lindir sah sie sich alle nur flüchtig im Vorbeigehen an und hatte sich schon fast dazu entschieden, doch am Gestüt anzuhalten, als er nochmal umkehrte und eines der Pferde genauer betrachtete.


  „Halt mal“, drückte er Leni den Führstrick seiner eigenen Stute in die Hand und kletterte unter dem Balken hindurch, an dem die Pferde angebunden waren. Das Pferd, welches sein Interesse geweckt hatte, war eine kleine, braune Stute mit schmalen Fesseln einem kurzen Hals und kleinem Kopf. Ihr Bauch war kugelrund und sie wirkte gut genährt, aber unscheinbar. Leni hätte sie nicht weiter beachtet und fragte sich verwundert, was Lindir an dem Pferd nur aufgefallen war. Eine Weile begutachtete der Elf das Pferd kritisch, hob nacheinander zwei Beine an, strich ihr über Rücken, Bauch und Kruppe und legte schließlich seine Stirn an die breite Blesse des Pferdes. Die Stute ließ sich alles brav gefallen. Nachdenklich sah sich Lindir zu Leni um.


  „Kannst du eigentlich reiten?“


  Das Mädchen hob belustigt die Schultern.


  „Also ich falle nicht gleich runter, wenn das Pferd losgaloppiert. Aber besonders geübt bin ich auch nicht.“


  „Dachte ich mir schon“, nickte der Elf zufrieden und wandte sich dem Verkäufer des Pferdes zu, der misstrauisch dabei gestanden und den Elf beobachtete hatte, nicht sicher, ob der Fremdling sein Pferd verhexen wollte.


  „Was wollt Ihr für diese Stüte?“


  Der Verkäufer, sichtlich ein einfacher Bauer aus dem Umland von Lowangen, spuckte einen Priem Gulmond aus und wiegte bedächtig den Kopf.


  „Nun ja. Das ist ein gutes Pferd. Svellttaler. Der Vater stammt vom Gestüt, müsst Ihr wissen. Hab‘ ich selbst gezüchtet. Ist an den Sattel gewöhnt und geht vor der Kutsche. Ich gebe sie euch für 500 Dukaten.“


  Leni schnappte nach Luft, denn das war ein unerhörter Preis für ein einfaches Reitpferd.


  Lindir verzog jedoch keine Miene.


  „Das ist die Stute nicht wert. Sie ist gerade erst vier Jahre und kein halbes Jahr unter dem Sattel. Ich bezweifle, dass Ihr die Fähigkeit habt, ein Pferd richtig auszubilden. Außerdem ist sie zu klein für einen echten Svellttaler. Seht Euch nur diese Mähne an. Da ist irgendwo ein Paavipony drin, wenn nicht gar ein Orkpony!“


  „He, was wollt Ihr damit sagen?“


  „Dass sie höchstens 100 Dukaten wert ist“, lächelte Lindir ganz freundlich. Der Bauer runzelte empört die buschigen Brauen.


  „Aber Herr! Ich habe das Pferd selbst aufgezogen! Es ist mir in all den Jahren ans Herz gewachsen.“


  „So sehr, dass Ihr es jetzt einfach verkaufen wollt?“


  „Ich trenne mich nur sehr ungern von ihr. Das könnt Ihr mir glauben. Aber nur, wenn Ihr mir 300 Dukaten gebt.“


  „Ich gebe dir 150“, entschied der Elf ruhig. Der Bauer warf theatralisch die Hände in die Luft und Leni, die das Schau-spiel am Rande beobachtete, musste unwillkürlich kichern. Sie machten ihre Sache wirklich beide gut.


  „Das Tier ist schnell wie der Wind!“


  Lindir musste lächeln.


  „Ja, sicher. Wollt Ihr sie gegen meine Stute laufen lassen und sehen, wie schnell ein Pferd wirklich laufen kann?“


  „Eures ist ein Elfenpferd, Herr. Das habt Ihr mit Magie verhext. Da kann meine brave Stute natürlich nicht mithalten“, verwahrte sich der Bauer gespielt empört. Mittlerweile hatte der lebhafte Handel bereits einige Zuschauer gefunden, die grinsend dabei standen und sich köstlich amüsierten. Leni hatte den Eindruck, dass auch der Bauer und sogar Lindir das kleine Wortgefecht insgeheim genossen.


  „Also was ist Euer Angebot?“


  Lindir sah den Bauern abwartend an. Der überlegte kurz, dann blitzten seine Augen listig auf.


  „250 Dukaten, dann ist sie Euer Pferd.“


  „Glaubt Ihr im Ernst, Ihr findet jemanden, der dieses Pferd für einen so hohen Preis nimmt?“ tat Lindir erstaunt. Der Bauer starrte ihn misstrauisch an.


  „Was meint Ihr?“


  „Nun, ich gebe Euch jetzt und hier 200 Dukaten und dafür legt Ihr noch einen Sattel und ein Zaumzeug drauf. Wenn Ihr mein Angebot nicht annehmt, könnt Ihr Eure Stute heute Abend wieder mit nach Hause nehmen und es an einem anderen Markttag versuchen. Aber seid nicht enttäuscht, wenn die Stute im nächsten Winter immer noch Euer Heu wegfrisst.“


  Der Bauer überlegte nicht lange.


  „Also schön. 200 Dukaten und das Pferd gehört Euch samt Sattel und Zaumzeug.“


  Die Umstehenden grinsten und einige klatschten sogar amüsiert in die Hände, so gut hatte ihnen das kleine Schauspiel gefallen. Rasch waren die Formalitäten erledigt und Lindir führte die neuerworbene Stute auf die Straße, drückte Leni die Zügel in die Hand und übernahm selbst den Führstrick seines eigenen Pferdes.


  „Nun können wir aufbrechen.“


  Sie führten die Pferde noch bis über die Vanderen-Olgosh-Brücke, über die man Lowangen in Richtung Süden verlassen konnte. Dann stiegen sie auf. Neidvoll beobachtete Leni, wie anmutig und leicht sich Lindir ganz ohne Sattel auf den Rücken seiner weißen Stute schwang. Sie selbst war dankbar für die Steigbügel, ohne die sie wohl nicht auf ihr Pferd gekommen wäre, obwohl die braune Stute nicht wirklich groß war. Leni konnte ohne Mühe über ihren Rücken schauen, wenn sie daneben stand. Auch Lindirs Pferd war nur wenig größer, aber sehniger und schlanker, wie Lindir selbst. Es kam Leni irgendwie passend vor, dass sie so ein unscheinbares, rundliches Pferd bekommen hatte.


  „Wieso hast du gerade dieses Pferd ausgesucht?“ wollte sie neugierig wissen.


  „Was stört dich an ihr?“ warf Lindir ihr einen neckenden Blick zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Leni errötete unwillkürlich.


  „Nichts. Es ist nur … sie ist so nichtssagend. Ich wäre an ihr vorbeigelaufen.“


  „Bin ich ja auch fast“, gab Lindir zu. „Aber Aussehen ist nicht das einzige, was zählt. Die Stute ist willig und kräftig. Aber die Strecke nach Gareth ist lang und anstrengend. Da ist es ganz gut, wenn sie ein bisschen was zum Zusetzen hat. Außerdem ist sie nicht sehr schreckhaft und wird dich nicht gleich abschmeißen, wenn es hektisch wird.“


  „Und was ist mit deinem Pferd? Wird das keine Probleme bekommen?“


  „Nein. Sie ist solche Strecken gewöhnt.“


  „Hat dein Pferd eigentlich auch einen Namen?“


  „Die Elfen, die sie mir gaben, haben „Ausdauer“ zu ihr gesagt.“


  „Komischer Name.“


  „Wieso? Der Name beschreibt sie sehr gut. Außerdem kannst du deinem Pferd ja einen anderen Namen geben.“


  „Woher weißt du eigentlich, dass meine Stute nicht schreckhaft ist?“


  „Weil sie mir das gesagt hat.“


  Kopfschüttelnd sah Leni den Elf an.


  „Du kannst mit Pferden reden?“


  „Nicht mit Worten. Aber so wie sich mein Geist mit dem deinen verbinden kann, ist das auch bei Pferden möglich. Die Stute machte einen sehr sanftmütigen Eindruck. Ich würde sie „Sanftmut“ nennen, wenn ich du wäre.“


  Das Mädchen seufzte unzufrieden.


  „Das möchte ich auch können.“


  Lindir lächelte.


  „Sei unbesorgt. In ein paar Tagen kennst du dein Pferd auch ganz genau und es wird sich mit dir angefreundet haben.“


  „Gibt es eigentlich auch eine Situation, in der du keine Antwort weißt und dir über irgendetwas unsicher bist?“


  Lindir erwiderte Lenis Blick belustigt.


  „Wenn man so lange gelebt hat wie ich, hat man eine recht gefestigte Ansicht zu den Dingen. Das ist einfach Lebenserfahrung.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum du dich überhaupt mit mir abgibst, wo ich doch so dumm und unerfahren bin!“


  „Du meinst, ich lache dich aus?“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und strich behutsam über ihre Wange.


  „Das tue ich nicht. Und du bist auch nicht dumm, nur manchmal noch sehr jung und unerfahren. Aber das wird schnell vergehen, glaub mir. Das ist bei jungen Elfen auch nicht anders.“


  Leni seufzte nur. Ein wenig gekränkt fühlte sie sich immer noch, doch sie wusste auch nichts weiter dazu zu sagen. Lindir warf ihr einen unternehmungslustigen Blick zu.


  „Na? Glaubst du, wir können mal etwas schneller reiten? Der Weg nach Gareth ist noch lang.“


  *


  An diesem Tag schafften sie es nicht mehr bis Yrramis, obwohl die Straße verhältnismäßig gut war. Doch da sie in Lowangen erst Mittags aufgebrochen waren und der Weg an die 40 Meilen betrug, schafften sie nur knapp die Hälfte der Strecke, die im Wesentlichen immer in Sichtweite des Svellt entlang führte.


  Am frühen Abend verließen sie die Straße und ritten in einen nahegelegenen Wald, wo Lindir zwischen einigen Felsen eine provisorische Hütte errichtete, indem er Äste über die Felsen legte, bis der Platz darunter mehr oder weniger überdacht war. Im Nu brannte auch ein kleines Feuer und sie hatten sich aus ihren mitgebrachten Decken ein Lager im hinteren Teil der Hütte gebaut. Vom Reiten und der ganzen Aufregung müde, zog sich Leni bald unter die Decken zurück, um zu schlafen. Lindir schien nicht besonders schläfrig oder gar erschöpft zu sein. Aus seinem Gepäck zog er eine kleine Flöte aus Rohr hervor und spielte eine bezaubernde Melodie. Mal übermütig-heiter, mal sehnsuchtsvoll und gefühlsbetont perlten die meisterhaft gespielten Töne in die warme Abenddämmerung und wiegten Leni angenehm in den Schlaf. Irgendwann als es bereits lange dunkel war, schlüpfte Lindir zu ihr unter die Decke und liebte sie leidenschaftlich. Es schien ihm Spaß zu machen. Doch gleichzeitig verspürte Leni auch ein heftiges, nur mühsam beherrschtes Verlangen in ihm, wenn er seinen Geist und Körper mit ihr verband. Es kam ihr fremd und unwirklich vor, passte es doch gar nicht zu Lindirs sonstiger Überlegenheit.


  „Sag mal, Lindir. Kann es eigentlich irgendwelche Folgen haben, was wir hier machen?“ wollte sie nachdenklich wissen, als sie eng aneinandergeschmiegt da lagen und die Wärme und Nähe des anderen genossen.


  „Nein, kann es nicht“, kam es gelassen von Lindir zurück. Anschmiegsam rieb er seine Wange an ihrem Hals. Leni richtete sich neugierig auf und blickte ihn an.


  „Tatsächlich nicht? Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  Seufzend zog er sie wieder an sich und strich verspielt ihr Stirnhaar beiseite.


  „Ganz einfach. Ich hatte dir doch erzählt, dass wir Elfen es uns sehr genau überlegen, ob und wann wir Kinder bekommen. Wenn wir das tatsächlich wollen, müssen wir uns einem längeren Ritual unterziehen, denn ansonsten sind wir unfruchtbar. Nun ja, jedenfalls die älteren Elfen. Sehr junge Elfen in deinem Alter können sehr wohl jederzeit ein Kind empfangen oder zeugen. Aber das vergeht, wenn wir älter werden.“


  „Warum ist das so?“ staunte Leni verblüfft. Lindir betrachtete sie lächelnd.


  „Das weiß ich nicht. Aber da wir so lange leben, ist das doch eine sehr vernünftige Sache, denn sonst hätten wir Dere längst mit unseren Kindern überfüllt.“


  „Aber wenn die jungen Elfen ganz normal Kinder bekommen können, müssten doch trotzdem viele Kinder geboren werden.“


  „Das ist uns auch klar und darum passen die Älteren sehr genau auf die Jungen auf. Wir erlauben es normalerweise nicht, dass zwei junge Elfen miteinander schlafen und ungewollt ein Kind zeugen.“


  Leni kicherte ungläubig.


  „Als wenn man das so einfach verhindern könnte.“


  „Du stellst dir das ganz falsch vor. In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, gab es außer mir nur noch ein weiteres junges Mädchen. Und die war schon 10 als ich geboren wurde. Sie hatte kein Interesse an mir, als ich in das betreffende Alter kam. Alle anderen Elfen waren bereits der Jugend entwachsen.“


  „Mit wem hast du dann gespielt?“


  „Jeder hat mit mir gespielt. Wir Elfen lieben Kinder. Sie sind immer und überall willkommen und jeder nimmt sich Zeit für sie, egal ob es die eigenen sind oder nur die der Nachbarn. Kinder sind eher selten in den Dörfern und es freuen sich immer alle, wenn wieder eines da ist.“


  „Das ist ganz anders als bei den Menschen“, schloss Leni nachdenklich. Lindir nickte.


  „Ich weiß. Darum erzähle ich es dir ja.“


  Mit einem Seufzen fiel ihr auf, dass der Morgen dämmerte. Sie ließ sich träge auf den Rücken fallen.


  „Ach, ich könnte noch ein paar Stunden hierbleiben!“


  In Lindirs Augen blitzte es begierig auf und er wisperte spielerisch in ihr Ohr:


  „Eine gute Idee!“


  *


  Als sie später am Morgen die Pferde sattelten, fühlte sich Leni trotz aller Aufregung und Glücksgefühle wund und steif und fragte sich, ob das nun vom gestrigen Ritt kam oder von Lindirs nächtlichen, leidenschaftlichen Aktivitäten. Sie war froh, dass Lindir die Führung übernahm und sie ihrem Pferd die Zügel lassen konnte. Es lief brav hinter dem anderen hinterher, so dass sie ihren Gedanken nachhängen konnte.


  Die Straße von Lowangen nach Yrramis war einstmal gut ausgebaut gewesen. Fast auf der gesamten Strecke waren Schotter und Sand über den Weg geschüttet und festgestampft worden, so dass man auch mit Wagen schnell vorangekommen war. Doch nun, wo der Warenverkehr aus den anderen Ländern dank des Orkensturms fast vollständig zum Erliegen gekommen war, verfiel auch die schöne Straße zusehends. Gras und Unkraut brachen durch die Kies- und Sand-auflage. An einigen Stellen war der Belag sogar schon fortgespült oder untergetreten. Für Wagen war die Strecke zwischen Lowangen und Yrramis zwar immer noch gut passierbar, aber da die Orks bei Handelskarawanen kräftig die Hand aufhielten und sich die freie Passage bezahlen ließen, kamen einfach kaum noch Handelszüge über diese Straße. Kurz vor Yrramis holten Lindir und seine Gefährtin dennoch eine Karawane aus gut 30 Wagen ein. Vornehmlich hatten sie Rinds-häute geladen, aber auch einige Felle von Pelztieren aus den Bergwäldern und dazu noch lebende Hühner und Gänse in Käfigen, allesamt für die großen Märkte in Gareth bestimmt. Auch die dicken Erdäpfel, die ursprünglich aus dem Bornland stammten und Fässer voller dicker Bohnen wurden nach Gareth gebracht, um die Menschen der größten Stadt in Aventurien zu versorgen. An solchen Waren waren die Orks glücklicherweise nicht interessiert und verlangten daher vergleichsweise wenig Wegzoll, nur ein paar Hühner und Häute. Alkoholisches hingegen oder Wertgegenstände wie Schmiedestücke, Schmuck oder ähnliches wurden gnadenlos geplündert, bevor die Wagen weiterziehen durften.


  Yrramis selbst war an einem Kreuzungspunkt mehrerer Straßen gebaut und galt früher als die Grenzstadt, das Tor zum Svellttal sozusagen. Man konnte von hier nach Westen reisen, durch die endlose Weite der Messsergrassteppe bis ins Andergastische. Oder man wählte den Weg nach Osten über den Finsterkamm nach Nordhag im Weidener Land. Der Weg kreuzte einige hohe Pässe und war nicht ganz einfach zu begehen, aber mit 130 Meilen vergleichsweise kurz. Wählte man die direkte Strecke nach Süden, musste man ebenfalls den Finsterkamm überschreiten. Auf dieser Strecke waren die Pässe nicht ganz so hoch, dafür befand man sich länger im Bergland. Allerdings erreichte man über die Südstrecke direkt das Mittelreich in Greifenfurt und war damit Gareth deutlich näher.


  Obwohl es erst früher Nachmittag war, beendeten die beiden Reisenden ihren Ritt für diesen Tag. Sie wollten nochmals ihre Vorräte aufstocken und sich über die vor ihnen liegende Strecke informieren. Leni war froh, im Winter die Karten ihres Vaters so genau studiert zu haben. Sie wusste, dass die Strecke etwa 200 Meilen zwischen Yrramis und Greifenfurt betrug. Selbst zu Pferde musste man viele Tage einplanen, um dies zu bewältigen. Lindir konnte die Strecke zwar seiner Schätzung nach in fünf Tagen zurücklegen, doch nicht zusammen mit Leni und ihrem untrainierten Pferd. Acht bis zehn Tage waren eine viel realistischere Einschätzung.


  Früh am nächsten Morgen brachen die beiden Wanderer wieder auf und machten sich auf den beschwerlichen Weg nach Süden. Man hatte sie vor marodierenden Orkpatrouillen und Räubern gewarnt. Auch sollte die Straße an einigen Stellen von Erdrutschen und gefallenen Bäumen versperrt sein, so dass sie mit Hindernissen und Zeitverzug rechnen mussten. Wie schon am Vortag übernahm Lindir die Führung, denn seine Sinne waren viel schärfer als die Lenis. Am frühen Nachmittag, als sie durch eine dicht bewaldete Schlucht ritten, verhielt Lindir plötzlich und nahm lautlos seinen Bogen vom Sattel, sich gleichzeitig geschickt einen Pfeil aus dem Köcher ziehend und auf die Sehne auflegend.


  Leni zog sofort die Zügel an und warf Lindir einen fragenden Blick zu. Doch er sagte nichts und sie hielt wohlweislich auch den Mund, obwohl sie nichts Verdächtiges hörte oder sah. Schließlich glitt Lindir von seinem Pferd, legte einen Finger über die Lippen, zum Zeichen, dass Leni absolut leise sein sollte. Dann schlich er seitlich zwischen Gebüsch und Bäumen davon. Mit klopfendem Herzen wartete Leni auf seine Rückkehr, nervös den Weg vor sich beobachtend. Nach einer Weile, die dem Mädchen wie eine halbe Stunde vorgekommen war, aber die doch nicht länger als vielleicht zehn Minuten gedauert hatte, kehrte der Elf lautlos zurück, griff sich den Führstrick seines Schimmels und ging an Leni vorbei den Weg zurück, den sie gekommen waren. Leni folgte ihm erleichtert, auch wenn sie voller Fragen war. Doch sie begriff auch, dass jetzt noch nicht der Zeitpunkt zum Reden gekommen war. Erst als sie eine Meile den Weg zurückgelaufen waren, hielt Lindir inne und erklärte ihr, was er entdeckt hatte.


  „Vor uns haben sich etwa ein Dutzend Wegelagerer versteckt und warten darauf, ahnungslose Reisende zu überfallen.“


  „Woher wusstest du das?“


  „Ich wusste es nicht. Aber das Pferd hatte sie schon bemerkt. Also bin ich hingeschlichen und habe sie gezählt. Den Weg können wir jedenfalls nicht nehmen. Mehr als drei oder vier könnte ich nicht kampfunfähig schießen, bis die anderen mich erreicht hätten. Und sechs oder acht Mann im Nahkampf … nein, das schafft wohl kaum jemand, außer vielleicht ein Troll oder ein Drache.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Ich denke, wir müssen versuchen, den Hinterhalt zu umgehen. Weiter hinten führte ein Wildwechsel den Berg hinauf. Vielleicht können wir dort oberhalb der Schlucht an den Wegelagerern vorbeikommen, ohne dass sie uns gefährlich werden.“


  Leni nickte.


  „Na gut. Versuchen wir das.“


  Sie nahmen die Pferde am Zügel und folgten dem Wildwechsel durch dichtes Gebüsch und felsiges Gelände. Auf einem schmalen Grat balancierten sie schließlich oberhalb der Schlucht entlang, bis sie den Hinterhalt lange hinter sich gelassen hatten und über einen schotterigen Berghang wieder zum Weg zurückkehren konnten. Der Umweg hatte viel Zeit gekostet. Doch war es beiden lieber, als einen aussichtslosen Kampf mit Banditen begonnen zu haben.


  Obwohl die täglichen Stunden auf dem Pferderücken für Leni anstrengend waren und sie zehn bis zwölf Stunden jeden Tag unterwegs waren, genoss das Mädchen diese friedlichen, gleichförmigen Tage auch. Es war schließlich Sommer geworden, sogar in den Bergen, so dass Lindir und sie abends immer in einem Bergbach oder See baden gingen. Es gab Futter genug für die Pferde und reichlich Abwechslung auf dem Speisezettel der beiden Reisenden. Mal fing Lindir einige Fische, mal schoss er eines der unzähligen Karnickel, die furchtlos überall die Wiesen und Berghänge bevölkerten. Auch die ersten Pilze gab es und Beeren, wilde Kräuter und Nüsse vom vergangenen Herbst, so dass sie keinen Hunger leiden mussten.


  Nachdem sie Yrramis verlassen hatten und immer höher in den Finsterkamm hinaufstiegen, trafen sie tagelang keine Menschenseele mehr. Elfen lebten ohnehin keine im Finsterkamm und die Zwerge, die hier ihre Bingen und Bergwerke hatten, ließen sich kaum blicken. Um sich die Zeit zu vertreiben, und natürlich auch aus großem Interesse heraus, begann Leni die Elfensprache zu lernen. Immer wieder fragte sie Lindir danach, was dieses oder jenes Wort hieß. Amüsiert nannte er ihr dann den gewünschten Begriff und Leni wiederholte ihn, so wie sie meinte, ihn verstanden zu haben. Doch Lindir war nur selten mit ihrer Aussprache zufrieden und korrigierte sie unerbittlich, obwohl sie oft gar nicht hörte, was sie anders sagte als er. Und selbst wenn sie die unterschiedliche Betonung wahrnahm, konnte sie doch nicht alles nachsprechen. Dennoch beharrte sie dickköpfig auf diesen Lektionen, wobei Lindir kein besonders guter Lehrer war, denn ihm fehlte zwar nicht die Geduld, wohl aber das Interesse daran, ihr Isdira beizubringen, denn sie konnten sich ja ohne Probleme in Garethi unterhalten. Entsprechend antwortete er ihr auch auf Garethi, wenn sie sich mühsam etwas in Isdira überlegt hatte, was Leni jedes Mal wieder aufregte.


  „Wie soll ich denn elfisch lernen, wenn du nicht mit mir redest?“ beschwerte sie sich halb lachend und halb verärgert.


  „Ich rede doch mit dir“, neckte Lindir sie belustigt und fügte noch einen Wortschwall blumiges Isdira an, was sie natürlich, sehr zu ihrem Ärger, nicht verstand. Auch Lindir wusste das und fügte lachend an:


  „Siehst du! Reden wir doch lieber in einer Sprache, in der du mich auch verstehst.“


  Leni schwieg einen Moment eingeschnappt, aber dann siegte ihre Neugier und sie wollte grollend wissen:


  „Was hast du eben überhaupt gesagt? War das etwas Gemeines?“


  Lindirs schöne Augen blitzten übermütig auf.


  „Du solltest nicht so schlecht von mir denken! Ich dachte, du würdest mich mittlerweile schon etwas besser kennen.“


  Widerstrebend musste Leni ihm insgeheim Recht geben. So seltsam und fremdartig ihr Lindir anfangs auch vorgekommen war, wenn sich sein Geist mit ihrem verband, so fühlte sie sich ihm jetzt doch sehr nah und wusste, dass er ihr gegenüber absolut keine negativen oder bösen Empfindungen hegte. Er konnte mutwillig und übermütig sein, zuweilen sogar fast kindisch albern und verspielt, wenn er das wollte. Doch bösartig oder verschlagen war er nicht. Ja, er konnte nicht einmal richtig lügen, da das unter Elfen absolut unüblich war. Die große geistige Verbundenheit der Elfen untereinander machte den Versuch zu lügen ohnehin sinnlos. Man wäre sofort durchschaut worden. Aus diesem Grund hielten viele Menschen die Elfen für naiv und unschuldig. Aber Leni wusste es mittlerweile besser.


  „Nun erzähl schon! Was hast du gerade gesagt?“ forderte sie lachend. Lindir wiederholte es auf Isdira, dann übersetzte er für sie:


  „Wenn man ein Einhorn fangen will, ist es besser, man wartet, bis es von alleine zu einem kommt, als ihm tagelang hinterher zu laufen.“


  „Ach, du meinst, es ist sinnlos, dass ich Isdira lerne?“


  „Nein. Es ist nur falsch, dass du an einigen wenigen Tagen gleich alles auf einmal lernen willst.“


  „Schon gut! Dann suche ich mir eben einen anderen Lehrer!“ gab Leni in gespielter Beleidigung von sich. Lindir lachte nur.


  „Das steht dir frei.“


  *


  Nachdem sie am dritten Wandertag den höchsten Pass der gesamten Südroute überschritten hatten, ging es ab dem fünften Wandertag langsam wieder bergab durch dichte, tiefe Wälder, welche die Südhänge des Finsterkamms bedeckten. Das Gelände blieb schwierig, bis sie am siebten Tag den Fluss Breite erreichten und damit allmählich in flacheres Land kamen. Am Abend des zehnten Wandertages nach Aufbruch von Lowangen, erreichten sie die Stadt Greifenfurt. Bis hierher waren die Orks am Ende ihres großen Sturms gelangt und hatten die Stadt für eine kleine Weile besetzt gehalten. Doch die Mittelreicher hatten ihre Armeen mobilisiert und in einer großen Schlacht die Schwarzpelze aus ihrem Land zurück über den Finsterkamm gejagt. Mittlerweile war die Befestigung um die stolze Stadt wieder aufgebaut und viele neue, schmucke Häuser waren allenthalben entstanden. In der Stadt und auch im Umland sah man vielfach Flüchtlinge aus Tobrien, die die seltsamsten und schrecklichsten Geschichten über die Besetzung ihres Landes zu berichten wussten. Lindirs geheime Befürchtungen wurden schnell zur Gewissheit. Tobrien war der Ursprungsort all der Untoten, welche die freien Lande plagten. Obwohl sie zuerst vorgehabt hatten, einen Rasttag in Greifenfurt einzulegen, trieben diese lebhaften Erzählungen Leni und Lindir schon am Tag nach ihrer Ankunft weiter. Sie stockten nur ihre Vorräte auf und waren schon bald wieder auf der Reichsstraße nach Osten unterwegs. Obwohl auch diese Straße durch den Orkensturm gelitten hatte und streckenweise nicht mehr gepflastert war, waren doch in den letzten Jahren wieder Bestrebungen im Gange, zumindest das Stück zwischen Greifenfurt und Wehrheim wieder in einen annehmlichen Zustand zu versetzen. Die beiden Reisenden kamen entsprechend leicht voran. 50 Meilen am Tag waren ohne wirklich große Mühen schaffbar, so dass sie die Stadt Wehrheim bereits nach vier Tagen am frühen Nachmittag erreichten. Sie hielten sich nicht lange auf und passierten die Stadt nur, denn sowohl Lindir, als auch Leni fühlten sich in dieser großen, vom Militär beherrschten Stadt unwohl.


  Auch das Reisen, obwohl viel schneller und leichter als im Svellttal und in den Bergen, missfiel den beiden. Auf der Reichsstraße war sehr viel Warenverkehr unterwegs und die Gebiete rechts und links ordentlich erschlossen und besiedelt, so dass es abends schwierig war, einen ungestörten Platz zum Übernachten zu finden. Mehr als einmal waren die beiden Reisenden dazu gezwungen, in einer der Herbergen am Wegrand unterzukommen. Dass ein Elf mit einer jungen Menschenfrau reiste, rief dabei überall Stirnrunzeln und misstrauische Blicke hervor, schon gar, da die beiden sich ein Zimmer teilten. Doch je näher sie an Gareth kamen, umso größer wurde die Bevölkerungsdichte und die Möglichkeiten zum Übernachten in freier Natur wurden immer seltener.


  Am Abend, nachdem sie Wehrheim durchquert hatten, fanden sie jedoch am Fluss Olku ein geschütztes Fleckchen Erde. Eigentlich floss der Fluss träge dahin, doch die Frühjahrshochwasser hatten einige ständige Tümpel am Rande zurückgelassen, die malerisch von Boronsweiden und Birken umstanden waren. Dichtes Schilf verbarg ein morsches Boot, einen flachen Lastkahn, der mit dem einen Ende aufs Land gezogen war, mit dem Heck aber noch im Wasser schwamm. Da der Tag sehr warm gewesen war, gönnten sich Leni und ihr Elfengefährte ein verschwiegenes Bad in dem flachen, lauwarmen Wasser und legten sich dann zum Trocknen auf ihre Decken in den alten Kahn, an dessen Holzwand sich leise plätschernd die Wellen brachen. Längst hatte Leni ihre anfängliche Scheu davor, in Lindirs Gegenwart unbekleidet baden zu gehen, abgelegt.


  Die Gegend war jetzt in der Dämmerung ausgesprochen friedlich und einsam. Außer dem Quaken von Fröschen, dem Surren von Libellen und dem Gesang einiger noch munterer Vögel schien der Weiher von Menschen verlassen. Leni räkelte sich zufrieden in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und genoss die samtig-warme Abendbrise, die ihre nasse Haut kühlte. In der Nähe grasten die Pferde und man konnte das Schwirren ihrer Schweife hören, wenn sie die Fliegen und Bremsen fortscheuchten. Ab und zu schnaubte mal eines, doch ansonsten war es ganz und gar ruhig. Lindir fuhr spielerisch mit einem Grashalm über Lenis Arm, bis sie eine Gänsehaut bekam und kichernd den Grashalm fortschubste. Eine Hand sanft über ihren Bauch streichend und sie dann sanft in Richtung Boden drückend, schob sich Lindir über sie und berührte zärtlich ihr Gesicht. Seine Stirn legte sich an die ihre und Leni fühlte die bereits vertraute, intensive Anwesenheit von Lindirs ganzer Persönlichkeit, heiter, gelöst und voll unendlicher Zuversicht und tiefer Weisheit. Sie glaubte auch wieder, den feinen Duft von trockenen Tannennadeln in einem Sommerwald zu vernehmen, den sie seit Lowangen untrennbar mit Lindir verband. Es fiel ihr leicht, sich in diese starke Präsenz fallen zu lassen und sich ihm ganz hinzugeben. Doch plötzlich spürte sie, wie Lindir zusammenzuckte und sich leicht aufrichtete. Seine sanfte Anwesenheit in Lenis Gedanken war abrupt verschwunden und sie fühlte sich verwirrt und orientierungslos, als hätte man sie aus einem schönen Traum gerissen.


  „Was ist denn?“ wollte sie besorgt wissen. Der schöne Elf sah sie jedoch nur einen Moment lang ungläubig an, ehe er verblüfft feststellte:


  „Du bekommst ein Kind.“


  Es war keine Frage, sondern nur eine simple Feststellung. Das Mädchen starrte ihn mit großen Augen an.


  „Was? Aber du hast doch gesagt, das wäre gar nicht möglich.“


  „Ja. Das dachte ich auch. Ganz offenbar habe ich mich geirrt.“


  Staunend sahen sie sich an. Dann ergriff Lindir sanft Lenis Hand und legte sie auf ihren Unterleib. Als seine Stirn die ihre berührte, fühlte sie zunächst nur Lindirs vertraute Präsenz. Doch dann war da noch etwas anderes, ganz flüchtig und kaum wahrnehmbar, wie die leichte Berührung eines Schmetterlingsflügels auf der Haut. Man konnte es kaum fassen und doch war da etwas, die Gegenwart noch eines dritten Wesens.


  „Spürst du es?“ wollte Lindir gebannt wissen. Leni nickte voller Ehrfurcht.


  „Du hast Recht! Und was machen wir jetzt?“


  Erstaunt sah Lindir sie an.


  „Was meinst du? An unseren Plänen ändert das doch nichts.“


  „Dann schickst du mich jetzt nicht wieder zurück?“


  In Lenis Worten klang leise Besorgnis mit, die den schönen Elfen nur erheiterte.


  „Würde ein Menschenmann so etwas machen?“


  „Manche schon.“


  Lindir schüttelte nur den Kopf.


  „Wie dumm! Und verantwortungslos obendrein. Schließlich wird es noch ein paar Monate dauern, bis die Schwangerschaft dich beim Reisen behindert. Und außerdem bin ich neugierig auf dieses Kind.“


  „Was glaubst du, was es werden wird?“


  „Ein Mädchen“, stellte der Elf freundlich fest und Leni wusste nicht, ob sie über seine Fähigkeiten verblüfft oder verärgert sein sollte.


  „Woher weißt du das schon wieder? Ach, ich will es gar nicht wissen.“


  Lachend zog Lindir sie an sich und betrachtete sie versonnen.


  „Das Schicksal führt uns wahrlich zuweilen über seltsame Wege. Aber ich kann nicht sagen, dass mir diese unerwartete Wendung nicht auch sehr gefällt.“


  *


  Zwei Tage später erreichten die beiden Reisenden die Hauptstadt des Mittelreiches, Gareth. Je näher sie der Stadt kamen, umso deutlicher wurde es, warum man die Gegend auch die „Goldene Au“ nannte. Wogende Felder mit frischem, grünem Korn drauf, Windmühlen, Gemüsefelder und Viehweiden wechselten sich in der sanft gewellten Landschaft ab. Schließlich überquerten sie die letzte Hügelkuppe und vor ihnen erstreckte sich unvermittelt die riesige Hauptstadt in ihrer ganzen Pracht.


  Selbst aus der Ferne konnten die beiden Reisenden erkennen, wie groß Gareth war. Die Häuser erstreckten sich über viele Meilen von West nach Ost. Ganz in der Ferne, südwestlich der großen Reichsstraße, die von Nord nach Süd das Mittelreich durchquerte, lag ein dunkler Fleck: die Dämonenbrache, der Schauplatz lang vergangener Schlachten. Unwillkürlich verhielten Leni und Lindir ihre Pferde und betrachteten die unzähligen Dächer, Türme, Kuppeln und Mauern vor ihnen.


  „Bei den Göttern! Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals nach Gareth kommen würde“, wisperte Leni andächtig. Auch Lindir war beeindruckt, doch nicht unbedingt ehrfürchtig.


  „Ein wirklich gutes Beispiel dafür, was ihr Menschen zu erschaffen vermögt.“


  „Ja. Es ist unglaublich eindrucksvoll. Sieh mal! Die Kuppel da hinten sieht aus, als wäre sie mit purem Gold überzogen!“


  „Das ist sie womöglich auch“, fand Lindir trocken und deutete ein Stück weiter nach links.


  „Aber daneben die Häuser sehen verfallen und armselig aus.“


  Leni nickte betrübt. Schon seit längerem waren ihr die armseligen Hütten und Bretterverschläge der tobrischen Flüchtlinge aufgefallen, die es offenbar besonders nach Gareth zog, vielleicht weil sie hier auf Arbeit hofften. Es waren ihrer jedoch so viele, dass sie sichtlich ein sehr kümmerliches Dasein am Rande der Gesellschaft fristeten, denn sogar eine so riesige Stadt wie Gareth hatte nur einen Bedarf an einer begrenzten Menge an Hilfskräften nötig, so dass vielen nichts anderes übrig blieb, als zu betteln, stehlen oder einfach zu verhungern.


  Lindir enthielt sich jedoch eines weiteren Kommentars und ritt schließlich weiter den Hügel hinab. Sie waren beileibe nicht die einzigen, die in die Stadt wollten. Ein nicht abreißender Strom von Karren, Menschen und Tieren zog mit ihnen über die gepflasterte Reichsstraße zum Wehrheimer Tor, das sie in der Ferne bereits erkennen konnten. Je näher sie der Stadtmauer kamen, umso dichter bebaut wurde das Gelände. Kleine und größere Fachwerkhäuser, Schuppen und einfache Hütten, Gemüsegärten, kleine Felder mit Bewässerungsgräben, kleine Dorfplätze mit spielenden Kindern, freilaufende Hühner und Schweine und ab und zu eine Pferdekoppel begegneten den Reisenden. Einiges sah schön gepflegt aus, anderes war heruntergekommen. Doch im Großen und Ganzen schien die Gegend nicht besser oder schlechter dran, als andere Teile des Mittelreichs. Mit allen anderen gelangten schließlich auch Leni und ihr Elfenfreund zum großen Wehrheimer Tor. Sechs Gardisten kontrollierten fleißig den steten Strom an Waren und Menschen in die Stadt. Drei Schreiber notierten beschlagnahmte Waren und führten Buch über alle Vorgänge. Auch Lindir musste sein ganzes Gepäck durchwühlen lassen, wohingegen Leni ohne Kontrolle passieren konnte.


  „Also, entweder siehst du zu harmlos aus, oder die haben etwas gegen Elfen“, stellte Lindir nur kopfschüttelnd fest, als er endlich entlassen war und zu Leni aufschließen konnte, die belustigt hinter dem Stadttor auf ihn gewartet hatte.


  „Beides möglicherweise“, kicherte das Mädchen und sie setzten ihren Weg fort, nachdem Lindir wieder aufgestiegen war.


  Die Bebauung innerhalb der Stadtmauern war dichter als außerhalb und die Häuser zum Teil größer. Dennoch gab es gerade im nördlichen Teil der alten Stadt noch viele Parks und Weideflächen, aber auch Gärten und sogar ab und zu kleine Felder, was Leni überraschte, denn in keiner anderen Stadt hatte sie solche Großzügigkeit bisher gesehen. An einer Schmiede, die zur Straße offen war und in der gerade ein Pferd beschlagen wurde, hielt Lindir an und fragte nach, ob sie die Pferde für ein paar Tage unterstellen konnten. Der Schmied hatte nichts dagegen und hieß seinen Stallburschen, ihnen alles zu zeigen. Da es kein offizieller Mietstall war, bestand auch keine Gefahr, dass das Sattelzeug „zufällig“ abhanden kam, wie das so manches Mal von anderen Reisenden berichtet worden war. Der Schmied empfahl ihnen noch eine kleine Gästepension in der nächsten Querstraße, in der die Zimmer sauber und die Preise bezahlbar sein sollten.


  Als sie sich dort eingemietet und ihr Gepäck abgelegt hatten, gingen sie noch ein wenig durch die Altstadt. Es gab viele alte, prächtige Bauten. Gleich um die Ecke war ein Tempel für die Göttin Tsa gebaut worden. Ein seltsamer Bau, oval und umgeben von einem See, der entstanden war, als man den kleinen Wirselbach aufgestaut hatte.


  Auf einem großen Platz fand sich ein prächtiger Ingerimmtempel und nicht weit davon entfernt ein Tempel zu Ehren des Simia, den die Elfen als ihren Stammvater und ersten Hochkönig betrachteten. Natürlich wollte Lindir dort hineinschauen und war enttäuscht darüber, dass der Bau sich in erster Linie als eine Warenschau der neuesten Handwerkstechniken erwies und nicht viel mit der elfischen Verehrung Simias zu tun hatte. Die Menschen sahen in dem Sohn Tsas und Ingerimms in erster Linie einen begnadeten Schöpfer und kreativen Erfinder, keine mythisch verklärte Sagen- und Heldengestalt wie die Elfen. Lindir gefiel der Tempel jedenfalls nicht und sie kehrten schließlich müde und fußlahm in den Gast-hof zurück, wo sie noch ein kleines Nachtmahl einnahmen, ehe sie sich auf ihr Zimmer zurückzogen und zu Bett gingen.


  *


  Lindir hatte in der Nacht kaum geschlafen. Die riesige Stadt behagte ihm nicht. Er fühlte sich unwohl zwischen so viel Stein und totem Holz. Überall roch es nach den vielen Menschen und ihren zahllosen Tieren, die mit ihnen oft unter einem Dach lebten. Außerdem war es stickig und heiß. Obwohl es erst der 10. Rahja war, hatte eindeutig der Sommer begonnen. Sehnsüchtig dachte der schöne Elf an die grünen Wälder seiner Heimat und wünschte sich dorthin zurück. Selbst im Hochsommer ließ es sich im Halbschatten der hohen Steineichen noch gut aushalten und es gab immer einen klaren Bach, der einem zur Abkühlung dienen, sollte man das Bedürfnis danach haben. Außerdem war es laut in Gareth. Menschen waren lärmige Geschöpfe, soviel wusste Lindir schon lange. Aber in Gareth schienen sie noch eine Spur streitlustiger und geräuschvoller zu sein als in den nördlichen Städten, die Lindir kannte. Bis tief in die Nacht rumpelten schwerbeladene Karren durch die Straßen, um die Läden, Tempel, Wohnhäuser, Märkte und Tavernen zu beliefern. Auch nächtliche Zecher und Unruhestifter liefen durch die Straßen, sangen, krakelten und stritten sich herum, so dass Lindir nicht zur Ruhe kam, selbst wenn er hätte schlafen wollen. Leni hingegen schlief tief und fest. Sie schien weder von dem Lärm gestört, noch beunruhigt von all den Menschen. Lindir war eigentlich ganz froh darüber. Sie hatte in den letzten beiden Wochen abgenommen und obwohl sie nie geklagt hatte, zerrte das hohe Reisetempo von 50 Meilen am Tag im Sattel doch an ihren Kräften. Von daher war es ganz gut, dass sie nun einige Tage Pause haben würden.


  Nach dem Frühstück in der Schankstube der kleinen Pension gingen sie zunächst kurz bei den Pferden vorbei. Doch die waren gut versorgt, so dass sie sich nicht lange am Stall aufhielten. Danach machten sie sich auf den Weg zum Palast der Kaiserin. Bereits am Vortag hatten sie das von einer hohen Mauer umgrenzte Gelände des Palastes und den darüber hinausragenden Bergfried gesehen, so dass sie wussten, wo sie hin wollten.


  Der weitläufige Platz davor, der Greifenplatz genannt wurde, beherbergte allerlei Händler und fahrendes Volk, obwohl kein richtiger Markttag war. Obwohl Leni fasziniert von allem war, fand doch nicht alles ihren ungeteilten Beifall. Der graue, zottelige Orklandbär, den ein vierschrötiger Thorwaler zur Belustigung der Menge tanzen ließ, tat dem Mädchen leid und die drei Silberfüchse, die verschreckt in ihren Käfigen darauf warteten, von einem Kürschner zu einem schicken Pelzmantel für die Reichen verarbeitet zu werden, hätte sie am liebsten gekauft und freigelassen. Schließlich erreichten sie das große, schmiedeeiserne Tor zum Palast und hielten an einem der Wachtürme an. Es war überraschend wenig los am Palasttor. Nur wenige Leute gingen durch die kleine Pforte im Südturm hinein oder heraus. Kutschen oder Wagen mit Waren fuhren gar nicht durchs Tor. Nachdem Leni und Lindir eine Weile dem Treiben zugeschaut hatten, fasste sich das Mädchen ein Herz und trat zur geöffneten Pforte, an der eine Wache stand.


  „Ach verzeiht, Herr“, sprach sie einen Schreiber an, der gerade im Turm an der Pfortentür vorbeiging. Geschäftig hielt der Schreiber inne und musterte das junge Mädchen vor sich freundlich.


  „Ja? Wie kann ich Euch helfen?“


  „Wohnt hier die Kaiserin?“


  Der Schreiber lachte auf.


  „Hier? Aber nein! Die Kaiserin und der Hofstaat leben in der neuen Residenz draußen vor der Stadt.“


  „Oh“, Leni kam sich plötzlich etwas töricht vor und verabschiedete sich verlegen.


  „Habt Dank, Herr.“


  Resigniert kehrte sie zu ihrem Elfenfreund zurück und sah ratlos zu ihm auf.


  „Und nun? Was machen wir jetzt?“


  Auch Lindir wirkte verdrossen.


  „Vielleicht sollten wir erst einmal weitere Informationen einholen und Geld sollten wir auch besorgen. Diese Stadt ist unglaublich teuer.“


  Von einem der Händler auf dem Greifenplatz erfuhren sie, dass es direkt am Zwölfgötterplatz ein Kontor des Handelshauses Störrebrandt gab. Dorthin machten sie sich auf. Es war ein schöner, aber recht langer Weg, immer in Sichtweite der Mauer um die alte Residenz bis sie den Platz erreichten. Die Eingangshalle des Handelshauses war mit edlen Hölzern getäfelt und mit Trophäen und Kultgegenständen aus fernen Ländern geschmückt. Ein Kontorbediensteter empfing sie und erkundigte sich nach ihrem Anliegen. Dann geleitete er sie zu einem der angrenzenden Büros und überließ sie der Obhut eines Kontoristen, der ihnen als Gunther Huisdorn vorgestellt wurde.


  Gunther Huisdorn war ein noch recht junger Mann, der Leni und ihren elfischen Begleiter neugierig ins Auge fasste.


  „Wie kann ich Euch helfen, Fräulein von Svelltingerode?“


  Leni schob ihm ihr Sparbuch aus Lowangen über den Tisch.


  „Ich möchte gern Geld abheben.“


  „Selbstverständlich“, nickte der Kontorist und warf einen kurzen Blick in das Buch. Falls ihn die Höhe der Summe darin erstaunte, so war es ihm jedenfalls nicht anzusehen.


  „Darf ich fragen, was Euch nach Gareth bringt?“


  „Wir müssen mit der Kaiserin sprechen“, antwortete Lindir an Lenis Statt. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu und auch der Kontorist verhielt erstaunt.


  „Eine Audienz bei der Kaiserin? Nun, das ist nicht ganz einfach, würde ich sagen. Habt ihr schon bei der Staatskanzlei vorgesprochen? Gewöhnlich entscheiden Praiodan von Luring und seine Leute darüber, wer zur Kaiserin darf und war nicht.“


  „Nein. Da waren wir noch nicht“, gab Lindir unumwunden zu. Gunther Huisdorn blickte ihn belustigt an.


  „Stellt Euch das nur nicht zu leicht vor. Selbst mit einem triftigen Grund lassen sie einen nicht unbedingt zur Kaiserin. Am Hof herrscht ein strenges Protokoll. Und Ihr, mit Verlaubt, seid nicht einmal passend gekleidet.“


  Lindir nickte bedächtig.


  „Ja. Das dachte ich mir schon.“


  *


  „Sieh dir das an!“


  Mit großen Augen hielt Leni vor einem überaus ungewöhnlichen Haus, das gegenüber dem Störrebrandt- Kontor an einer der Straßen zum Zwölfgötterplatz lag. Zur Straße hin besaß dieses Haus ein mannshohes Fenster aus unzähligen Butzenglasscheiben, durch deren grünliches Glas man einige Damenkleider erkennen konnte, die vor diesem Fenster auf Kleiderpuppen aufgebaut waren. Vorbeipassierende Menschen konnten so diese Kleider betrachten, ohne dass die Kleider nass wurden. Weder Leni, noch Lindir hatten je etwas Ähnliches gesehen. Lediglich Tempel verfügten zuweilen über ähnlich große Glasfenster, dann jedoch im Allgemeinen in Mosaikform.


  „Ich glaube, das ist ein Schneidergeschäft“, überlegte Lindir neugierig und betrachtete das hübsche Holzschild über der Tür. Es zeigte eine stilisierte Schere und eine Garnrolle.


  „Wer kommt nur auf solche Ideen?“ schüttelte Leni fasziniert den Kopf und konnte sich kaum von den prächtigen Kleidern losreißen, die man durch die Fenster erkennen konnte.


  „Komm. Wir gehen mal hinein“, schlug Lindir unternehmungslustig vor. Kichernd folgte Leni ihm, zugleich ein wenig ängstlich, ob sie nicht gleich wieder hinausgeworfen würden. Doch die überraschend dunkelhäutige Frau mittleren Alters, die bei ihrem Eintreten aus einem Hinterzimmer trat, begrüßte sie mit einem würdevollen Kopfnicken.


  „Den Zwölfen zum Gruße.“


  „Gruß auch Euch, Herrin“, erwiderte Lindir lächelnd und neigte anmutig den Kopf.


  „Ein ungewöhnliches Geschäft habt Ihr. Dürfen wir uns ein wenig umsehen?“


  „Natürlich. Wenn Ihr mir sagt, was Ihr sucht, kann ich Euch auch gerne behilflich sein.“


  „Meine Gefährtin hier benötigt ein Kleid, das sie bei einer Audienz bei der Kaiserin tragen kann.“


  Die dunkelhäutige Schneiderin schien nicht sehr überrascht und fasste Leni sogleich genauer ins Auge.


  „Da kann ich Euch etwas zeigen. Ein dunkleres Blau vielleicht?“


  Sie öffnete eine in der Wand eingepasste Schiebetür, hinter der ein ganzer Schrank voller Kleider zum Vorschein kam. Nach kurzer Überlegung wählte sie eines der Kleider. Es war erstaunlich schlicht aus feinem, leichtem Stoff, den Leni zuvor noch nie gesehen hatte. Das Oberteil lag eng an und war dunkelblau, der Rock daran hoch angesetzt. Er fiel in weiten Bahnen herab, wobei die unterste Stofflage dunkelblau und die beiden darüber liegenden Schichten heller waren. Die Ärmel reichten eng anliegend bis zum Ellenbogen. Daran schloss sich eine weiße, sehr weite Rüsche an, die den Ärmel bis fast zum Handgelenk verlängerte. Da aber der Stoff so leicht und dünn war und das Kleid weit ausgeschnitten, konnte man es auch jetzt im Sommer tragen. Obwohl es sehr teuer war, kaufte Leni das Kleid ohne zu zögern. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie gesehen und schon gar nicht besessen. Es war ein Kleid, würdig bei Hofe getragen zu werden.


  *


  Das Gebäude der Staatskanzlei lag nicht weit von der alten Residenz entfernt. Es war ein altes, verwinkeltes Gemäuer mit einem Turm und drei Stockwerken, die mit ausrangiertem Mobiliar, Schriftstücken und Menschen überfüllt waren. Unzählige Bittsteller, Gesandte, Kuriere und Staatsbeamte bevölkerten die kleinen Büros und langen Flure. Auch Leni und ihr Elfenfreund mussten sich in die Warteschlange einreihen und nahmen erstmal auf einer wackeligen Bank in einem langen, mit Aktenschränken und Schaukästen vollgestellten Gang Platz, bis eine Angestellte sie holen kam und durch mehrere Gänge in ihr Arbeitszimmer führte. Ohne die junge Frau hätten sich Lindir und Leni unzweifelhaft komplett im Gebäude verirrt. Die junge Angestellte trug die gelassene Selbstsicherheit einer gut ausgebildeten, in Wohlstand und Sicherheit aufgewachsenen Mittelreicherin zur Schau. Gareth stellte für sie zweifelsohne das Zentrum von Bildung und Fortschritt dar und sie blickte mit freundlicher Herablassung auf all diejenigen herab, die nicht so privilegiert erschienen wie sie selbst.


  „Was kann ich für Euch tun?“ wollte die junge Frau geschäftig wissen und blätterte abgelenkt in einem dicken, schweren Buch aus Pergament, in das sie hin und wieder eine flüchtige Eintragung per Federkiel tätigte. Lindir beobachtete es eine Weile schweigend, dann erklärte er leise:


  „Ich bin Abgesandter des Rates der Elfen aus den Salamandersteinen und ich muss dringend mit der Kaiserin sprechen.“


  Verdutzt unterbrach die junge Frau ihr Tun und blickte den schönen Elf ungläubig an.


  „In welcher Angelegenheit denn?“


  „Eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit und Dringlichkeit. Es hängt mit den Untoten in Tobrien zusammen.“


  „Oh … nun …“


  Die junge Angestellte wirkte einen Moment nachdenklich, dann erhob sie sich.


  „Das kann ich nicht entscheiden. Eine solche Sache muss ich mit Herrn von Luring besprechen. Wo kann ich Euch erreichen?“


  „Wir haben Quartier im Gasthaus „Fallstein“ genommen.“


  „Gut. Gebt meinem Schreiber hier die Daten und dann werden wir Euch eine Nachricht zukommen lassen.“


  Lindir nickte leicht und die beiden Gefährten erhoben sich, denn sie waren damit entlassen.


  „Wie lange wird es wohl dauern, bis wir Nachricht bekommen?“ wollte Leni enttäuscht wissen. Insgeheim hatte sie darauf gehofft, dass Lindirs Charme und diplomatisches Geschick mehr Erfolg gehabt hätten. Doch der Elf schien nicht wirklich unzufrieden mit der Entwicklung der Dinge.


  „Ein oder zwei Tage, denke ich. Aber ich habe auch nicht sofort mit einer Zusage gerechnet. Sie hätte ihre Stellung verloren, wenn sie zulassen würde, dass jemand so schnell eine Audienz erhält.“


  „Ehrlich gesagt bin ich nicht mal sicher, dass sie uns überhaupt mit der Kaiserin sprechen lassen“, seufzte das Mädchen resigniert. Lindir warf ihr einen belustigten Seitenblick zu und erklärte gelassen:


  „Sie werden es uns erlauben.“


  „Wie kannst du dir schon wieder so sicher sein?“ protestierte Leni ungläubig. Mit einem feinen Lächeln erklärte der Elf ihr:


  „Sie haben zu viele Probleme mit den Flüchtlingen aus Tobrien, als dass sie es sich erlauben könnten, unsere Informationen nicht anzuhören. Hier im Mittelreich ist die Bedrohung der Untoten viel näher und durch die Flüchtlinge allgegenwärtig.“


  „Na ja, wenn du es so siehst“, gab Leni zögernd zu. Lindir nickte überzeugt.


  „Es war der richtige Schritt nach Gareth zu kommen. Das Orakel wird recht behalten.“


  „Deine Zuversicht möchte ich haben“, seufzte das Mädchen und schob ihren Arm unter den seinen. Bevor Lindir jedoch etwas erwidern konnte, sprach ihn jemand von der Seite her an.


  „Na sieh mal einer an! Ein Elf! Was hat dich nach Gareth verschlagen, Langohr?“


  Das Pärchen hielt irritiert inne und gewahrte einen hochgewachsenen, schlanken Mann, der vor einer der Auffahrten zu den schönen Stadtresidenzen Wache hielt. Der Mann hatte schulterlange, blonde Locken, die er aber in einem Zopf im Nacken zusammengebunden hatte. Seine Züge erinnerten an die eines Elfen, doch seine Ohren waren alles andere als elfisch und er war zu kräftig und breitschultrig für einen echten Elfen. Leni fühlte sich in seiner Gegenwart plötzlich klein und unbehaglich. Sie war froh, dass Lindir neben ihr stand und den Mann abschätzend musterte.


  „Meinen Gruß, Wächter. Wir sind hier, um uns die Stadt anzusehen. Selbst in den Salamandersteinen erzählt man sich von der Hauptstadt der Menschen“, erklärte Lindir schließlich wie beiläufig. Der blonde Wachmann spuckte verächtlich einen Priem Gulmond in den Staub der Straße und grinste breit.


  „Ach, ist das so? Tja, weißt du, ich hab‘ fast mein ganzes beschissenes Leben in dieser von den Göttern verfluchten Stadt verbracht und es ist mir gar nicht aufgefallen, dass Gareth etwas Sehenswertes hat.“


  „Manche Dinge weiß man eben erst zu schätzen, wenn man sie nicht mehr jeden Tag sieht“, gab Lindir leise zurück und wollte weitergehen, doch der Wachmann senkte seine stahlbewehrte Hellebarde vor ihm gleichsam als Schranke und grinste boshaft.


  „Ist das so, ja?“


  Ohne sichtbare Zeichen von irgendwelchen Emotionen blickte Lindir den Störenfried an.


  „Warum bist du so aggressiv mir gegenüber?“


  In den Augen des Wachmanns blitzte plötzlich purer Hass auf und er trat nahe an Lindir heran.


  „Weiß du warum? Weil meine verdammte Elfenmutter eine Hure war, die nichts Besseres zu tun hatte, als mich im Wald auszusetzen. Und die verschissenen Menschen, die mich fanden, hatten auch nur Hohn und Spott für mich über. Aber sie haben mich wenigstens groß gezogen. Da wird man dann irgendwann ein bisschen sauer, verstehst du das, Elf?“


  Lindir hielt dem Blick des anderen stand ohne mit der Wimper zu zucken. Der andere war jedoch ein gutes Stück größer als Lindir und auch viel kräftiger. Leni wich instinktiv etwas zurück. Doch der Blick des Halbelfen erfasste sie und die Hellebardenspitze richtete sich blitzartig auf Lenis Bauch.


  „Aber vielleicht kann ich es ja verhindern, dass noch so ein verdammter Bastard wie ich auf diese Welt kommt! Na, was hältst du davon, Elf?“


  Schneller als man es für möglich gehalten hätte, schob sich Lindir zwischen Leni und die bedrohliche Waffe. Seine schönen Augen blitzten eisig.


  „Wag es und du bist ein toter Mann!“


  Das Lachen des halbelfischen Wachmanns klang hysterisch.


  „Ja! Nur zu! Ihr verdammtes Elfenpack habt mich schon einmal töten wollen! Ihr könnt mir nichts mehr anhaben, ihr verfluchte Brut des Namenlosen!“


  Während der Mann noch sprach, ging Lindir langsam zurück. Er hielt Leni sorgsam hinter sich und verschwand schließlich rasch mit ihr um die nächste Straßenecke, so dass der wahnsinnige Halbelf sie nicht mehr sah. Dann erst atmete er auf.


  „Der Kerl war badoc!“


  „Badoc?“ wiederholte Leni mit zittriger Stimme und konnte es nicht verhindern, dass sie sich ständig wieder umschauen musste. Doch glücklicherweise kam der bedrohliche Kerl ihnen nicht nach und sie erreichten unbeschadet das Gasthaus.


  „Badoc ist eine Form der Verrücktheit. Ihr Menschen seid für uns Elfen oft badoc. Aber auch Elfen können es werden, wenn sie zu viel mit Menschen zusammen sind.“


  „Aber woher wusste dieser Kerl, dass ich ein Kind bekomme?“


  Leni war immer noch nachhaltig erschüttert von dieser gewalttätigen Begegnung. Lindir schüttelte nur leichthin den Kopf.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er nur geraten.“


  „Er hat mir einen Riesenschrecken eingejagt.“


  Mitleidig strich Lindir ihr über die Wange.


  „Keine Angst. Ich hätte nicht zugelassen, dass er dir etwas tut.“


  „Du hattest doch nicht mal eine Waffe.“


  „Doch. Ein Messer. Außerdem gibt es noch mehr Möglichkeiten, einen Menschen zu überwältigen.“


  Zweifelnd sah Leni ihn an.


  „Er war größer und kräftiger als du.“


  „Du unterschätzt mich“, lächelte Lindir belustigt und legte seine Stirn an die ihre.


  „Entspann dich!“


  Obwohl das Mädchen so aufgeregt und durcheinander war, spürte sie gleich darauf auch, wie eine wohltuende Ruhe und Gelassenheit sie einhüllten, und schloss aufatmend die Augen. Lindirs Fähigkeiten zu mentaler Heilung waren sehr ausgeprägt. Es gelang ihm mühelos, Lenis Angst und Besorgnis für den Moment zu verscheuchen, so dass sie die Nacht friedvoll schlafen und sich von den Strapazen der Reise und den Aufregungen des Tages erholen konnte.


  *


  Die Nachricht zur Gewährung einer Audienz bei der Kaiserin kam zwei Tage später am Vormittag. Weder Lindir noch Leni hatten eine Ahnung davon, welch große und umfangreiche Maschinerie in Gang gesetzt worden war, bevor sie die auf einfaches Pergament geschriebene, lapidare Notiz erhielten:


  „Kaiserin Rohaja wird Lindir Weidentänzer und Helene von Svelltingerode am 14. des Monats Rahja im Jahre 34 Hal um die 11. Stunde in der neuen Residenz zur Audienz empfangen.“


  Da der Weg vom Gasthof nahe des Wehrheimer Tores bis hinaus zur neuen Residenz im Ortsteil Neu-Gareth im Westen fast drei Meilen betrug, orderte Lindir eine Kutsche. Sie hätten zwar auch laufen oder reiten können, doch das eine erschien ihnen zu würdelos und das andere war angesichts ihrer schönen Kleidung nicht praktikabel.


  Das Gelände der neuen Residenz war bald doppelt so groß, wie das der alten Residenz innerhalb der Stadtmauern. Entsprechend großzügig waren alle Anlagen und Gebäude ausgefallen. Die neue Residenz war alleine schon so groß wie viele Dörfer des Reiches und es lebten und arbeiteten mindestens ebensoviele Leute dort, wie in einem kleinen Dorf. Dank des Einladungsschreibens wurde es den beiden Besuchern gestattet, sich bis zum Haupteingang des Schlosses fahren zu lassen, wo sie von einem Bediensteten empfangen und weitergeleitet wurden. Die Größe und Pracht des Palastes schüchterte Leni nachhaltig ein. Sie hatte noch nie so lange Gänge mit Spiegeln und Wandteppichen, goldenen Kandelabern und Gemälden gesehen. Riesige Türen führten zu großen Sälen und Privatgemächern und man hörte Lachen und Musik, monotones Gemurmel und hitzige Debatten, denn menschenleer war der Palast absolut nicht.


  Nach einem Fußweg, der Leni bald ebenso lange vorkam, wie die Fahrt durch die Stadt, erreichten sie schließlich die Audienzhalle. Mit ihnen warteten schon diverse andere Bittsteller und Diplomaten, so dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich zu gedulden, bis sie schließlich von einem steif dreinblickenden, würdevollen Herold ins Audienzzimmer gebeten wurden.


  Die Kaiserin stand an einem riesigen Schreibtisch aus dunklem Mahoganiholz, der prominent mitten im Raum stand. Gelangweilt, beinahe eine Spur genervt blätterte sie durch einen Stapel Pergamente und Papyrusrollen und blickte abgelenkt zu den Neuankömmlingen auf. Als sie den schönen Elf in seiner prachtvollen Ratskleidung ins Auge fasste, unterbrach sie ihr Tun und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Leni hingegen beachtete die Kaiserin nicht, obwohl das Mädchen einen vorschriftsmäßigen Hofknicks zustande brachte, während Lindir nur hoheitsvoll den Kopf neigte, eine Geste, die angesichts des Diensteifers und der Unterwürfigkeit der meisten anderen Schlossbewohner geradezu arrogant anmutete. In den Augen der Kaiserin blitzte es belustigt auf und sie stellte spöttisch fest:


  „Höfisches Protokoll scheint bei den Elfen nicht bekannt zu sein, Herr Weidentänzer.“


  „Nun, wir Elfen machen uns nicht viel aus starren Hierarchien, Kaiserin“, erwiderte der Elfenbotschafter ungerührt und betrachtete die höchste Frau des Mittelreiches abschätzend. Eine leise Röte huschte über Rohajas Gesicht und machte deutlich, wie jung die Kaiserin in Wirklichkeit noch war.


  „Die geziemte Anrede lautet: „Kaiserliche Hoheit“. Aber ich will darüber hinwegsehen, denn ich bin neugierig, welche Botschaft über die tobrische Plage Ihr uns bringen könnt, Herr Weidentänzer.“


  „Die geziemte Anrede lautet in meinem Fall „Lindir“. Aber auch ich will darüber hinwegsehen, denn wir benötigen Eure Kooperation, Kaiserin.“


  Wieder funkelten die Augen der Kaiserin halb zornig und halb belustigt auf und sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen ihren teuren Schreibtisch.


  „Meine Kooperation? Wobei?“


  „Vor etwas mehr als zwei Monden überfiel eine große Horde von Untoten ein friedliches Dorf in den Salamandersteinen. Alle Einwohner wurden getötet, nur ich überlebte dank der Hilfe zweier Geschwister aus dem Svellttal, die zufällig Zeuge dieses Massakers wurden. Meiner Begleiterin hier, Leni von Svelltingerode und ihrem Halbbruder Oskar ist es zu verdanken, dass ich nicht nur überlebte, sondern auch zum Rat der Elfen gelangen konnte, um die böse Nachricht zu überbringen. Nach längerer Beratung und Konsultation unseres geschätzten Orakels wurde das ganze Ausmaß der Bedrohung deutlich und wir sind der Ansicht, dass nur ein Bündnis zwischen Elfen, Menschen, Zwergen und Orks gemeinsam gegen diese Bedrohung standhalten kann. Darum wurde ich ausgesandt, dieses Bündnis zustande zu bringen.“


  Die Kaiserin schwieg noch einen Moment, nachdem Lindir seinen kurzen Bericht beendet hatte, dann überlegte sie nachdenklich.


  „So haben also auch die Elfen mittlerweile Probleme mit der tobrischen Plage. Das war mir bislang nicht bekannt. Aber Euer Bericht ist lückenhaft, Herr Weidentänzer. Wieso wurde Euer Dorf angegriffen? Und wo ist der Bruder Eurer Begleiterin jetzt?“


  „Nun, wir wissen nicht, warum das Dorf angegriffen wurde. Es gab keinen Grund und bislang auch keine weiteren Übergriffe in den Salamandersteinen. Aber der Hof von Leni und Oskar wurde etwa vier Wochen später ebenfalls von Untoten komplett dem Erdboden gleichgemacht und alle Angehörigen der beiden getötet. Dies mag Zufall gewesen sein oder aber auch Absicht. Noch wissen wir nichts über die Beweggründe des Feindes. Außerdem wissen wir nicht, wer dahinter steckt.“


  Die Kaiserin nickte bedächtig.


  „Ja. Es gibt mehrere Fraktionen in Schwarztobrien, denen so etwas zuzutrauen wäre. Die Frage ist jedoch, was hätten diese Gruppen davon, die Elfen anzugreifen und im Svellttal für Ärger zu sorgen.“


  „Vielleicht wollen sie ins Orkland?“ mischte sich Leni schüchtern ins Gespräch. Die Kaiserin blickte überrascht auf, als hätte sie für einen Moment ganz vergessen, dass Lindir nicht alleine gekommen war.


  „Die Orks? Wer ist so dumm, sich freiwillig mit denen anzulegen? Dort gibt es nichts zu holen, nichts von Wert“, verwarf Rohaja den Gedanken achtlos, doch Lindir widersprach sanft.


  „Dieser Feind ist nicht auf Beute aus, Kaiserin. Dieser Feind will den Tod aller lebenden Kreaturen auf Dere.“


  „Aber das ist verrückt!“


  Lindir nickte ernst.


  „Ja. Das ist es. Und ich hoffe, es macht Euch deutlich, in welcher Gefahr wir alle schweben.“


  „Und was sollen wir tun?“


  Rohaja blickte den schönen Elfenbotschafter ernüchtert an. Sie war eben doch nur ein junges Mädchen, trotz ihrer voll-endeten Erziehung und besten Ausbildung. In ihren schwarzen Samtsachen wirkte sie plötzlich seltsam hilflos und ließ sich matt auf einen großen Sessel fallen, der hinter dem Schreibtisch stand und wie ein prächtiger Thron wirkte. Es sollte der Kaiserin Würde verleihen, doch wirkte sie auf ihm sitzend etwas deplatziert und verloren, denn der Thron war sicht-lich für einen großen, ausgewachsenen Mann gefertigt.


  „Wäret Ihr bereit, ein Bündnis mit uns Elfen und mit den Zwergen und Orks zu schmieden?“


  Die Kaiserin dachte nach.


  „Ein Bündnis mit den Orks? So etwas kommt niemals zustande!“


  „Aber Ihr wäret prinzipiell dazu bereit?“ drängte Lindir sanft und blickte sie eindringlich an. Leni kannte diesen Blick aus seinen türkisfarbenen Augen nur zu gut und fühlte Eifersucht in sich erwachen, obwohl sich ihr Verstand bemühte, sein Verhalten zu entschuldigen. Schließlich sollten alle Mittel recht sein, um die Kaiserin für ihr Vorhaben zu gewinnen. Rohaja nickte schließlich.


  „Ja. Ja, ich wäre dazu bereit, zum Zweck, die Untoten zu bekämpfen, ein Bündnis mit den Orks einzugehen. Aber dazu wird es nie kommen, denn die Orks werden dabei nicht mitmachen.“


  „Das lasst nur unsere Sorge sein, Kaiserin“, lächelte der Elfenbotschafter verschmitzt und neigte dankbar den Kopf.


  „Der Bruder von Leni ist bereits auf dem Weg zu den Orks.“


  „Nun, Ihr verliert wirklich keine Zeit, Herr Weidentänzer“, entgegnete die Kaiserin schon wieder lächelnd.


  „Ihr werdet sicher eine Armee brauchen, nicht wahr?“


  Lindir nickte.


  „So ist es.“


  „Ich sage Euch etwas, Herr Weidentänzer. Gebt mir etwas Zeit und ich stelle eine Armee auf die Beine, die mit Euch Elfen kämpfen wird.“


  „Gut. Dann werden Leni und ich weiter zu den Zwergen reisen und anschließend nochmal nach Gareth kommen.“


  Die Kaiserin nickte und ein etwas wehmütiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  „Ich wünschte, ich könnte Euch begleiten. Ihr scheint interessante Abenteuer zu erleben.“


  Über Lindirs Gesicht huschte ein feines Lächeln.


  „Manche der Abenteuer würdet Ihr lieber nicht mit uns teilen wollen, glaubt mir, Kaiserin.“


  „Nun, das bliebe abzuwarten. Aber wenn Ihr von den Zwergen zurückkehrt, kommt auf jeden Fall wieder in den Palast und erstattet mir Bericht. Und dann werdet Ihr mir ausführlicher von Euren Abenteuern berichten, Herr Weidentänzer. Für heute erlaubt uns leider das Protokoll nicht mehr Zeit. Wir sind im Zeitplan schon ganz durcheinander, fürchte ich. Hofprotokollmeister?“


  Sie läutete eine kleine Glocke und ein Beamter trat lautlos herein.


  „Diese Beiden hier haben das Recht, wieder bei mir vorzusprechen, wenn sie es verlangen. Stellt bitte entsprechende Passierscheine aus.“


  Damit waren Lindir und seine Gefährtin fürs Erste entlassen und kehrten hochzufrieden in ihren Gasthof zurück.


  *


  „Du mochtest die Kaiserin, nicht wahr?“


  Leni warf ihrem elfischen Gefährten einen inquisitorischen Blick zu, ehe sie sich wieder ihrer Wäsche widmete, die auf einer Leine quer durch den Raum zum Trocknen aufgehängt war. Lindir hingegen saß auf der Fensterbank im weit geöffneten Fenster und blickte gedankenvoll hinauf in den Abendhimmel, der in allen Farbschattierungen von gelb über orange bis hin zu purpur leuchtete. Bald würde es dunkel sein. Ein lauer Abendwind spielte mit den feinen Strähnen seines langen Haares und er hielt seine Flöte in den Händen, doch er spielte nicht.


  „Sie ist noch sehr jung, so wie du.“


  Verärgert zerrte Leni ein widerspenstiges Wäschestück von der Leine und legte es zornig zusammen. Lindir schüttelte verständnislos den Kopf, als er es sah.


  „Du bist eifersüchtig“, stellte er dabei fest und stand von der Fensterbank auf, um zu ihr zu gehen. Trotzig funkelte sie ihn an. Doch als Lindir seine Hand sanft an ihre Wange legte und seine Stirn die ihre berührte, verschwanden all ihre negativen Gedanken und Gefühle wie Nebel, der sich in der Sonne auflöst. Tiefe Ruhe und Zuversicht erfüllten das Mädchen am Ende und ihre Zweifel waren verschwunden.


  „Hab Vertrauen“, murmelte Lindir leise und wiederholte es auf Isdira, ein wundervoller Klang, der Leni noch eine ganze Zeit wie ein hypnotisches Mantra im Kopf blieb. Sie atmete tief auf und nickte schließlich.


  „Du hast Recht. Und was werden wir jetzt anfangen, wo die Kaiserin dir ihre Zusage für das Bündnis gegeben hat?“


  „Was ich bereits bei der Audienz sagte: wir suchen die Zwerge auf.“


  „Dann reisen wir zurück in den Finsterkamm?“


  „Nein. Ich weiß zwar nicht viel von den Zwergen, doch selbst uns Elfen ist bekannt, dass sie eine heilige Stadt haben. Sozusagen eine Hauptstadt, in der ihr Hochkönig residiert.“


  „Tatsächlich?“ staunte Leni verblüfft, denn über Zwerge wusste sie so gut wie nichts, außer dass sie hervorragende Schmiede waren, in Bergwerken und Stollen lebten und Wasser hassten, weswegen die meisten von ihnen für menschliche Nasen ziemlich unangenehm rochen. Zwerge kamen ihr derb und lärmig vor und als Kind hatte sie sich immer davor gefürchtet, wenn jemand im Scherz gesagt hatte, dass die Zwerge böse Kinder mitnahmen. Lindir schien jedoch bereits mehr Informationen gesammelt zu haben, denn er breitete eine pergamentene Karte des Mittelreiches über dem Fensterbrett aus.


  „Sieh mal. Hier ist Gareth und dies hier ist die Reichsstraße von Ost nach West. Wenn wir an der Stadt Angbar vorbei nach Gratenfels reiten und uns dann nach Süden wenden, gelangen wir irgendwann an einen großen Fluss. Er heißt bei euch Menschen sogar nur der „Große Fluss“. Dem folgen wir dann bis wir am südlichen Fuß eines Gebirges ankommen. Mitten darin liegt die Zwergenbinge Xorlosch.“


  Lindir tippte auf einen kleinen roten Fleck, der auf dem Pergament markiert war.


  „Wo hast du die Karte her?“ staunte Leni neugierig und befühlte das steife Pergament.


  „Der Schmied, bei dem unsere Pferde unterstehen, hat sie mir gestern verkauft. Ich sah sie zufällig bei ihm herumliegen und bat ihn darum. Er braucht sie offenbar nicht. Es war wohl die Bezahlung eines Kunden für einen Hufbeschlag und er war froh, stattdessen einige Dukaten zu bekommen.“


  „Vater hatte auch eine Karte vom Mittelreich. Aber ich habe mir diese Gebiete nie sonderlich angeschaut“, gestand Leni etwas beschämt. Lindir wehrte kopfschüttelnd ab.


  „Warum solltest du auch? Solche Informationen wären für dich damals nutzlos gewesen. Aber du kannst Karten wenigstens lesen. Das ist mehr, als viele deines Volkes je erlernen werden.“


  Leni kicherte.


  „Ach, das ist doch nicht schwer. Aber die Strecke von Gareth nach Xorlosch ist lang.“


  Mit ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger vermaß das Mädchen die geplante Strecke auf der Karte und verglich sie mit der Strecke nach Greifenfurt.


  „Wir haben zwei Wochen von Lowangen bis hierher gebraucht. Das werden wir wohl auch bis Xorlosch benötigen, oder? Was meinst du, Lindir?“


  Der Elf nickte und strich sich abgelenkt eine der weißblonden Haarsträhnen hinter das Ohr zurück.


  „Die Strecke auf der Reichsstraße ist leicht. Ab Gratenfels könnte es langsamer gehen und wenn wir den Großen Fluss erreicht haben, müssen wir erstmal sehen, wie die Wege sind, die wir vorfinden werden.“


  „Dann sollten wir nicht zu lange warten und morgen aufbrechen“, schlug Leni lächelnd vor. Lindir nickte sanft.


  „Ja. Wir brechen morgen auf.“


  *


  Am 15. Tag des Monats Rahja brachen die beiden Gefährten morgens von Gareth in Richtung Westen auf. Sie ritten schon früh los, denn die vergangenen Tage waren allesamt heiß und sonnig gewesen und das Wetter zeigte keinerlei Anzeichen einer Änderung. Über Nacht war zwar ein kleines Gewitter über der großen Stadt hinweg gezogen, doch schon am Morgen waren kaum mehr Pfützen zu sehen. Der Himmel strahlte bereits wieder in seinem makellosen Blau, das durch kaum eine Wolke getrübt wurde.


  Nachdem die Stadt hinter Lindir und Leni lag, ließen sie die Pferde schneller laufen. Die Reichsstraße nach Angbar war zwar gut begangen und befahren, doch jetzt am Morgen kamen die beiden Reisenden noch sehr gut voran. Selbst die Pferde schritten eifrig aus, als wären sie froh, die Stadt ebenfalls hinter sich zu lassen. In munterem Trab und ab und zu Galopp liefen die Tiere voran, so dass die Meilen rasch vorbeizogen. Obwohl sie sich auf ihrem Ritt immer weiter von Tobrien im Osten entfernten, trafen sie doch auch hier immer wieder auf Flüchtlinge aus dem besetzten Land. Viele hatten nur das bei sich, was sie auf dem Leib trugen. Manche besaßen aber auch noch einen kleinen Bollerwagen oder einen Esel als Packtier. Doch egal was die Flüchtlinge auch besaßen, sie hatten alle einen seltsam leeren, hoffnungslosen Blick.


  An einer Wegkreuzung saßen drei Kinder. Das älteste Mädchen mochte vielleicht 13 oder 14 sein, die beiden kleineren Kinder kaum älter als 8 oder 9. Sie saßen auf ihrem Gepäck und blickten erschöpft und resigniert den vorbeiziehenden Reisenden nach. Lindir hielt inne und stieg vom Pferd, den Kindern freundlich zulächelnd.


  „Seid ihr ganz alleine? Wo ist eure Familie?“


  Das älteste Mädchen reagierte nicht. Ihr Blick war völlig leer. Das mittlere Kind antwortete leise.


  „Die sind alle tot.“


  „Habt Ihr etwas zu essen, Herr?“ wollte das kleinste Kind sehnsüchtig wissen. Wortlos nahm Lindir seinen Proviantbeutel vom Pferd und reichte ihn den beiden kleinen Kindern, die sich gierig darüber hermachten.


  „Esst langsam, sonst bekommt ihr Bauchweh“, mahnte er nur und reichte dem ältesten Mädchen ein Stück Brot. Doch sie reagierte nicht.


  „Was ist mit ihr?“ erkundigte er sich ahnungsvoll bei den Jüngeren. Die zuckten nur resigniert die Schultern.


  „Lore redet nicht mehr. Mit niemandem.“


  Langsam kniete sich Lindir vor das apathische Mädchen und strich ihr sanft über das Haar. Er summte leise eine monotone, beinahe hypnotische Melodie und hob sanft das Kinn des Mädchens an, damit sie ihn ansah. Eine lange Zeit saß er einfach so da, sah ihr in die leeren Augen und nahm Kontakt zu ihr auf. Dann legte er langsam seine Stirn an die ihre und verstummte. Für einen Moment geschah nichts. Dann begann das Mädchen plötzlich heftig zu weinen und Lindir nahm sie tröstend in die Arme, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Noch eine Weile blieb Lindir bei den Kindern. Dann nahm er sie mit, bis sie einen hübschen Bauernhof erreichten. Das dort lebende Bauernehepaar war nach entsprechender finanzieller Überredung in Form zweier Goldnuggets gerne dazu bereit, die drei Kinder aufzunehmen. Lindir hätte die Kinder nicht dort gelassen, wenn er nicht von der Ehrlichkeit der Bauersleute überzeugt gewesen wäre.


  Als sie später weiterritten, wollte Leni vorsichtig wissen:


  „Was war denn mit dem Mädchen?“


  Lindir warf ihr einen müden Blick zu.


  „Sie hat sehr schlimme Dinge gesehen. Wie ihre Eltern getötet wurden und wie sie anschließend als lebende Tote wiederkehrten, um die Kinder zu töten.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe es in ihren Gedanken gesehen.“


  Leni schüttelte sich.


  „Wie schrecklich!“


  Sie verstummten wieder und hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach.


  *


  Die Anwesenheit der vielen heimatlosen Menschen und eine den Bauern innewohnende Abneigung gegen alles Fremde machte den beiden Reisenden zunehmend zu schaffen, als sie das Koschgebirge erreichten. Die Bergbauern waren sture Leute und mochten Elfen nicht. Mehr als einmal wurde Lindir die Tür gewiesen, wenn sie an einer Schenke eine Mahlzeit nehmen oder in einem Gasthaus ein Zimmer mieten wollten. Da die Gegend aber gleichzeitig wesentlich weniger dicht besiedelt war, als die weite garethische Tiefebene, fanden sie genug Wild zum Jagen und geeignete Plätze zum Schlafen vor.


  Nach einer Woche auf der belebten Reichsstraße erreichten sie schließlich die Stadt Gratenfels und wandten sich von hier aus Richtung Süden. Das Land wirkte hier überall gut bestellt und befriedet, was kein Wunder war, denn hier waren die ersten Siedler aus jenem fernen Land hindurch gezogen, das den aventurischen Menschen nur noch als „Güldenland“ aus Legenden und Sagen bekannt war. Viele hatten hier seit den ersten Tagen gesiedelt und das Land urbar gemacht, so dass die Natur überall parkartig und gezähmt wirkte. Die Menschen in diesem Landstrich westlich des Koschgebirges waren bodenständig und gastfreundlich, allerdings schienen sie sich mehr für die Neuigkeiten aus dem nächsten Dorf zu interessieren, als für das Geschehen in Gareth.


  Immer wieder passierten Lindir und Leni kleine Dörfer und hübsche Städtchen. Doch sie hielten sich nirgends auf. Die verschlafene Gleichgültigkeit der Bewohner ärgerte das Mädchen und Lindir hatte ohnehin nicht viel für selbstgerechte Menschen übrig, so dass sie kaum mit jemandem sprachen. Um sich die langen, zuweilen eintönigen Reisestunden zu Pferde zu verkürzen, lernte Leni weiterhin eifrig Isdira. Auf ihren Wunsch hin erzählte Lindir ihr immer wieder elfische Geschichten und Sagen oder rezitierte Gedichte, denen sie hingerissen lauschte. Seltsamerweise stellte Leni nach einer Weile fest, dass sie nicht nur einzelne Worte erkannte, sondern zunehmend auch ganze Sätze verstand. Mühsam konnte sie sich sogar mit Lindir unterhalten, auch wenn sie zuweilen Probleme mit der Aussprache hatte. Sie fand es aufregend, dass sie sich mit Lindir abends im Gasthaus verständigen konnte, ohne dass irgendjemand sonst sie verstand.


  Fünf Tage ritten sie gen Süden, dann erreichten sie den Großen Fluss, eines der größten und längsten Gewässer ganz Aventuriens. Da er nicht sonderlich reißend war und zudem tief und breit, wurde der Große Fluss bevorzugt zum Warentransport, sozusagen als „Schnellstraße“ ins Mittelreich, benutzt. So wie zuvor auf der Reichsstraße Karren, Kutschen und Handwagen voller Waren bewegt wurden, sah man auf dem Großen Fluss einen nicht abreißenden Strom der verschiedensten Wasserfahrzeuge schwimmen. Einige fuhren flussabwärts, andere wurden stromaufwärts gerudert oder getreidelt. Zu dem Zweck führten rechts und links des Großen Flusses breite Treidelpfade entlang, die von den Treidelführern gewissenhaft gepflegt wurden. Es war also für Reisende nicht besonders beschwerlich, dem Fluss zu folgen. Das Gelände war eben und leicht begehbar. Allerdings hatten die Treidelführer mit ihren Ochsen- oder Pferdegespannen immer Vorrang. Der Nachteil der Treidelpfade lag darin, dass man jeder Flusswendung und Kehre folgen musste und der Große Strom machte einige davon. In regelmäßigen Abständen gab es Wegstationen, an denen die Schiffer Rast machen und die Treidelführer ihre Gespanne austauschen konnten. Auch größere Städte waren immer wieder zu finden, meist in einem Abstand von einer Tagesreise zueinander.


  Zwei Tage folgten Leni und Lindir dem Großen Fluss stromabwärts, dann erreichten sie eine Abzweigung in die nördlichen Eisenberge, in denen die Stadt Xorlosch zu finden war. Obschon die reine Wegstrecke vom Großen Fluss nicht mehr als 50 Meilen betrug, brauchten die beiden Reisenden doch volle zwei Tage, ehe sie am Spätnachmittag des 29. Rahja in Xorlosch eintrafen. Die alte Zwergenbinge lag wohlgeschützt im inneren Bergring der nördlichen Eisenberg. Dieser Ring aus hohen Berggipfeln wurde auch Feuerberg genannt, denn es hieß, dass dort einstmals ein Vulkan ausge-brochen war. Er hatte einen Krater zurückgelassen, der nun den äußeren Teil der Zwergenbinge bildete.


  Das erste, was Reisende von Xorlosch sahen, war ein überdimensionales, reichverziertes Tor, das von zwei Steinsäulen eingefasst wurde und den Eingang zu einer engen Schlucht versperrte. Wachposten kontrollierten jeden Besucher und alle Waren. Auch Leni und Lindir wurden genauestens untersucht und befragt. Man ließ sie jedoch schließlich passieren und sie betraten befremdet einen Holzsteg, der durch die lange, enge Schlucht führte. Unter dem Steg plätscherte munter ein Bach entlang, der aus dem Tal der Stadt abfloss. Am Ende der Schlucht gab es ein weiteres Tor, nicht mehr so prächtig wie das erste, aber ebenfalls sehr trutzig und von den Zwergen meisterhaft gearbeitet. Schloss man diese beiden Tore, konnte man nur noch fliegenderweise in die Stadt gelangen. Über die Berge des Kraterrandes war es allen, außer vielleicht Bergziegen, verwehrt.


  Der Talkessel selbst war groß, vielleicht drei Meilen im Durchmesser. Da er vollständig von hohen Bergen umschlossen war, musste es in der dunklen Jahreszeit wenig direktes Sonnenlicht im Innern geben. Doch da es Sommer war, sah die Sonne noch über den Rand des Kraters hinweg und beschien Felder, Wiesen und Gebäude gleichermaßen. Ein riesiges Feld voller Schmelzöfen erhob sich rechter Hand des Eingangstores. Die meisten waren in vollem Betrieb und bliesen grauen Rauch in die Luft. Leni verspürte sofort den metallisch-rauchigen Geruch in der Luft und rümpfte angewidert die Nase. Als sie weiter zum eigentlichen Ort ritten, stellte sie fest, dass alles sehr solide, trutzig und leicht verwittert aussah. Die Häuser waren zumeist aus Kalkstein gebaut oder aus Zwergenkalk, einer aushärtbaren Gussmasse aus Kalk, Schlacke und Kieselsteinen. Weiß, grau und braun waren die vorherrschenden Farben hier und viele Häuser kamen Leni klein vor. Aber es schienen auch hauptsächlich Zwerge hier zu wohnen. Nur ab und zu sah man einmal einen Menschen irgendwo arbeiten. Aber außer menschlichen Handwerkern, die von den Zwergenschmieden lernen wollten, und menschlichen Händlern, gab es auch niemanden, der in Xorlosch länger hätte leben dürfen. Es war eine Stadt der Zwerge und nur sie bestimmten die Regeln. Fasziniert und auch ein wenig befremdet blickte Leni sich in der Siedlung um. Die Zwerge waren gar nicht mal so klein, wie sie gedacht hatte. Die meisten reichten dem Mädchen durchaus bis zur Schulter. Dafür waren sie oft sehr stämmig gebaut und brachten mit Sicherheit das Doppelte von Leni auf die Waage.


  Ein feiner Geruch nach ranzigem Fett, Metallstaub und Schweiß schien überall in der Luft zu hängen, was dem Mädchen Übelkeit bereitete.


  „Nicht gerade besonders nett hier“, wisperte sie leise an Lindir gewandt. Der Elf warf ihr einen neugierigen Blick zu.


  „Meinst du den Geruch? Ich dachte nicht, dass ihr Menschen so empfindlich seid.“


  Das Mädchen zuckte nur seufzend die Schultern.


  „Keine Ahnung, was andere Menschen dazu sagen. Ich mag es hier jedenfalls nicht.“


  An einer Schmiede hielten sie ihre Pferde an und stiegen ab. Während Leni die beiden Tiere festhielt, sprach Lindir mit dem Zwergenschmied über die Möglichkeit, die Pferde eine Weile in der Schmiede unterzustellen.


  Versonnen blickte das Mädchen sich um und fühlte sich seltsam fremd in dieser Zwergenstadt inmitten des Feuerbergkraters. Die Felswände hier waren so schroff und hoch, dass sie sich auf bedrückende Weise eingesperrt vorkam. Die trutzig-solide Zwergenbauweise tat ein Übriges dazu bei, dass Leni den Ort nicht mochte. Für sie hatten diese massiven Steinmauern eher etwas von Grabstätten oder Schutzmauern an sich. Dennoch war es auch faszinierend, einen Einblick in eine so ganz anders strukturierte Gesellschaft zu erhalten. Obwohl Leni spürte, dass auch Lindir sich in Xorlosch unwohl fühlte, drückte seine Haltung dennoch freundliche Gelassenheit aus, während er mit dem Zwergenschmied verhandelte. Über 300 Jahre Erfahrung als Botschafter hatten ihn offenbar gelehrt, über persönliche Unannehmlichkeiten stoisch hinweg zu sehen. Schließlich wurden Lindir und der Zwergenschmied sich einig und Lindir kehrte zu Leni und den Pferden zurück.


  „Wir können die Pferde auf seiner Koppel stehen lassen, müssen uns aber selbst um sie kümmern.“


  „Und was machen wir mit dem Gepäck?“


  Lindir hielt einen großen schmiedeeisernen Schlüssel hoch.


  „In der Schmiede ist ein großer Schrank. Da können wir alles einschließen.“


  Leni kicherte und berührte fasziniert das schwarze, glatte Metall des Schlüssels.


  „Zwerge!“


  Rasch hatten sie die Pferde auf die Koppel gebracht, getränkt und mit Heu versorgt. Dann verstauten sie Sattelzeug und Gepäck in dem geräumigen, massiven Holzkabinett an der Rückwand der Schmiede. Wenn die Türen aufgeklappt waren, konnte man die schwere Mechanik des Verriegelungsmechanismus sehen. Leni war ganz beeindruckt davon, obwohl sie nicht verstand, wie das Ganze funktionierte. Sie versuchte eine Weile, es herauszufinden, bis Lindir die Geduld verlor, ihr den Schlüssel fortnahm und das Kabinett abschloss.


  „Irgendwann kaufe ich mir auch so eine Schranktruhe“, fand Leni überzeugt und nicht im Mindesten verlegen oder eingeschüchtert. Lindir blickte sie kopfschüttelnd an.


  „Wozu? Was willst du dort an Schätzen einschließen?“


  „Ich weiß noch nicht. Erinnerungsstücke von meinen Reisen vielleicht. Vielleicht bekomme ich dann auch heraus, wie sowas funktioniert.“


  „Mechanik ist etwas für Zwerge. Sie versuchen, die Natur zu imitieren. Aber sie werden sie nie verstehen, noch ihre Genialität kopieren können“, fand Lindir unwirsch. Er teilte Lenis Faszination für zwergische Erfindungskunst nicht. Belustigt sah Leni zu ihm auf.


  „Was hast du nur? So eine Schranktruhe ist doch eine ganz tolle Idee.“


  Abrupt blieb Lindir stehen und blickte seine Begleiterin an.


  „Du denkst nicht weit genug, Leni. Was sagt das über eine Gesellschaft aus, in der sie Truhen mit Schlössern dran erfinden müssen, um ihr Hab und Gut zu schützen? Möchtest du in so einer Gesellschaft leben oder lieber in Salamarillis, wo es keine Schlösser gibt, weil niemand sie braucht?“


  Verwirrt blieb Leni zurück. Dann lief sie Lindir rasch nach und schob anschmiegsam ihren Arm unter den seinen.


  „Du hast Recht.“


  Ein kleines, resigniertes Lächeln huschte über Lindirs anmutiges Gesicht.


  „Du sollst nicht meine Meinung übernehmen, sondern dir eine eigene bilden.“


  „Meine Meinung fandest du aber nicht gut“, protestierte das Mädchen ganz durcheinander.


  „Das muss ich doch auch nicht.“


  „Ich will aber nicht mit dir streiten“, verteidigte sich Leni unglücklich. Lindir hielt inne und sah sie lächelnd an.


  „Das weiß ich. Aber man muss auch mal unterschiedlicher Ansicht sein dürfen, ohne dass es eine Freundschaft zerstört.“


  Allmählich begriff Leni, dass Lindir bewusst mit ihr gestritten hatte. Doch sie war zu durcheinander, um darüber zu lachen. Stumm folgte sie ihm durch die Straßen der Zwergenstadt und überließ ihm die Führung. Im Stillen ärgerte sie sich über ihn und kam sich gleichzeitig dumm und töricht vor. Lindir ignorierte ihre Verwirrung jedoch und führte sie vorbei an trutzigen Zwergenhäusern bis zu einem riesigen, zweiflügeligen Stahltor, das im geschlossenen Zustand eine riesengroße Höhlenöffnung in den Berg hinein versperrte. Das schwarze Stahltor war allerdings derzeit geöffnet und bot somit einen freien Blick ins Berginnere.


  Mit Leichtigkeit konnte man zwanzig Zwerge übereinander stellen und mit acht Wagen gleichzeitig hindurch fahren, so groß war die Öffnung. Ein steter Strom an Waren wurde auf Karren, Pony- und Eselrücken oder in schweren Kiepen auf dem Rücken arbeitssamer Zwerge ins Innere geschafft oder herausgetragen. Auch hier gab es Wächter, die das Treiben überwachten und kontrollierten. Als Leni und Lindir zu den Wachen traten, wurden sie aufgehalten.


  „Wo wollt ihr hin, Fremde?“


  „Sag uns bitte, ob es möglich ist, eine Audienz bei eurem Bergkönig zu erhalten“, erkundigte sich Lindir höflich. Der Zwergenwächter musterte ihn abschätzend und nicht sonderlich freundlich. Doch dann entschied er:


  „Kommt mit in die Wachstube.“


  Er führte sie zu einer Rampe, die an der Bergwand entlang in die Höhe führte, so dass sie schließlich in einen niedrigen Raum direkt oberhalb des großen Steintores kamen. In die Felswand waren Öffnungen geschlagen worden, so dass man auf den Platz vor dem Stahltor hinabblicken konnte. Nur zwei Zwerge waren hier oben und spielten an einem Holztisch Würfeln. Die Wache ging zu ihnen und einer der Zwerge erhob sich. Er trug eine schwere Kettenrüstung, hatte aber den dazugehörigen Helm abgelegt. Nachdem die Wache leise mit ihm geredet hatte, kam der Zwerg mit der Kettenrüstung zu ihnen herüber und musterte Leni und ihren Elfenbegleiter streng.


  „Ihr wollt mit Bergkönig Tschubax sprechen?“


  „Wenn es möglich ist“, erwiderte Lindir höflich. Der kettenhemdbewährte Zwerg nickte grimmig.


  „Wenn ihr ihn sprechen wollt, kommt zum nächsten Gerichtstag. Da kann jeder mit König Tschubax sprechen, der ein Anliegen hat.“


  „Und wann ist das?“ blieb Lindir ganz freundlich.


  „In fünf Tagen, am Markttag. Dann sind die Tore des Greifax-Palastes für alle offen.“


  „Ich danke dir“, lächelte Lindir und verließ mit seiner Begleiterin den Wachraum. Als sie wieder draußen vor dem Stahltor standen, blickte Leni ihn ratlos an.


  „Und was machen wir die nächsten fünf Tage?“


  Lindir ließ seinen Blick nachdenklich über die niedrigen Zwergenhäuser gleiten.


  „Mal abgesehen davon, dass ich bezweifle, hier eine für Menschen und Elfen geeignete Unterkunft zu finden, halte ich es für das Beste, wenn wir uns außerhalb von Xorlosch einen Platz zum Übernachten suchen.“


  Da dies auch durchaus in Lenis Sinn war, holten sie ihr Gepäck und die Pferde wieder aus der Schmiede und verließen alsbald wieder die heilige Stadt der Zwerge.


  Obwohl Leni nichts sagte, fühlte sie sich doch irgendwie erleichtert, als sie die enge Schlucht und die beiden massigen Eingangstore hinter sich gelassen hatten. Hier draußen im Bergwald war die Luft wieder frisch und klar und Leni atmete unwillkürlich auf, überrascht darüber, dass sie die ganze Zeit in Xorlosch ganz flach und gepresst geatmet hatte. Auch Lindir wirkte erleichtert und in seine Augen kehrte ein lebhaftes Funkeln zurück. Wie selbstverständlich übernahm er die Führung und bog nach einer Weile vom Hauptweg auf einen kaum erkennbaren Trampelpfad ab, der vielleicht nur ein Wildwechsel war oder aber ein lang vergessener Steig in die Eisenberge.


  Der Pfad führte bergauf und bergab, vorbei an schroffen Felshängen und über saftige Bergwiesen, mal durch enge Schluchten und durch dunkle Tannichte, bis er plötzlich in einen engen Talkessel führte und an einer halbverfallenen Hütte neben einem munteren Bächlein endete. Kein Rauch stieg aus der Hütte und auch sonst wirkte das kleine Tal still und verlassen. Ein Reh trat aus dem Dickicht auf der anderen Bachseite, hielt verdutzt inne und sprang dann rasch davon, als es die beiden Reiter entdeckte.


  „Was für ein zauberhafter Ort“, fand Leni erfreut und betrachtete neugierig die windschiefe Hütte, vor der wilde Blumen wuchsen, die aussahen, als wären sie einstmals hier gepflanzt worden.


  „Wem mag das gehören?“ stieg sie ab und ging zur Tür, bevor Lindir sie zurückhalten konnte.


  „Hallo? Ist jemand zuhause?“ klopfte das Mädchen an die Tür und trat ein, als niemand antwortete. Dann drang ein gellender Schreckensschrei aus der Hütte und Lindir stürmte hinein, unsanft gegen Leni stoßend, die gerade wieder hinausrennen wollte. Rasch hielt er sie fest und spähte misstrauisch über ihren Kopf hinweg in die Hütte, was sie so erschreckt haben mochte. Da sah auch er die mumifizierte Leiche einer Frau auf dem Bett liegen. Sie war ganz vertrocknet und an einigen Stellen von kleinen Tieren angeknabbert, aber ansonsten noch überraschend gut erhalten, so dass man die schütteren, langen Strähnen ihres weißen Haares über dem Kopfkissen erkennen konnte. Sie wirkte friedlich mit über der Brust verschränkten Armen und die Decke bis zum Hals hinaufgezogen. So als wäre sie einfach eingeschlafen und nie wieder aufgestanden. Doch Leni mochte das nicht sehen. Sie riss sich von Lindir los und rannte panisch aus der Hütte. Erst auf der anderen Seite des Baches hielt sie inne und ließ sich zitternd ins hohe Gras sinken.


  „Es ist nur eine alte Menschenfrau“, kam Lindir ihr besorgt hinterdrein. Verschüchtert blickte sie zu ihm auf, als er ihr seine Hand hinhielt.


  „Komm. Da ist wirklich nichts, wovor du dich fürchten müsstest.“


  „Und wenn sie plötzlich aufsteht und lebendig wird?“


  Lindir lachte nicht, denn er wusste, dass auch sie die lebenden Toten gesehen hatte.


  „Wir werden sie verbrennen. Dann kann niemand sie je wieder erwecken“, meinte er sanft.


  „Aber du musst mir helfen, denn ich bin mit euren Begräbnisritualen nicht vertraut.“


  „Woher weißt du, dass das ein Mensch war?“ wollte Leni zaghaft wissen, als sie an der Hand von Lindir zurück zur Hütte ging.


  „Sie hat keine Elfenohren“, stellte er freundlich fest und wartete geduldig, bis Leni sich wieder in die Hütte traute, um die Tote nochmal anzuschauen. Schließlich flocht Leni aus den Blumen vor der Hütte ein Boronsrad und half Lindir dann, einen Scheiterhaufen aufzuschichten. Am Ende holte Lindir die tote Frau, eingehüllt in ihre Decke, aus der Hütte und bettete sie behutsam auf den Holzhaufen. Leni legte ihr das Boronsrad auf die Brust und sprach ein einfaches Gebet. Dann entzündete Lindir den Scheiterhaufen und sie sahen zu, wie alles zu Asche verbrannte.


  Über all dem war es Abend geworden und sie mussten schließlich selbst daran denken, ein Lager aufzuschlagen. Lindir schlug vor, in die Hütte zu ziehen. Doch Leni weigerte sich strikt, darin zu übernachten. Also folgten sie dem kleinen Bergbach ein wenig talaufwärts bis sie eine kleine Höhle fanden, in der sie sich häuslich einrichteten.


  *


  Das kleine Tal war ein unglaublich friedlicher Ort. Es schien, als würde nie eines Menschen oder Zwerges Fuß hierher gelangen. Selbst die Tiere waren verhältnismäßig zutraulich, so dass Leni darum bat, sie nicht zu jagen. Da sie genug Vorräte dabei hatten, war das nicht weiter schwierig. Eine Weile rätselte Leni noch darüber, wer die tote Frau wohl gewesen sein mochte, die hier so ganz alleine, von der Welt vergessen, gelebt hatte. Doch sie fanden keine weiteren An-haltspunkte über die Identität der Toten. Wer immer sie gewesen war, sie hatte ihr Geheimnis mit in den Tod genommen. Die Ruhetage taten allen gut. Die Pferde hatten Muße, den ganzen Tag zu fressen und Leni und Lindir genossen das zwanglose Nichtstun. Sie unterhielten sich oft und Leni probierte sich in Isdira. Doch die viele Ruhe brachte ihr auch zu Bewusstsein, dass es nun schon bald fünf Wochen her war, seit sie Lowangen verlassen und sich von Oskar getrennt hatten. Sehnsüchtig und mit leisem Schuldbewusstsein dachte sie daran, dass sie eigentlich schon wieder zurück in Lowangen hatten sein wollen. Sie hatte nicht mal daran gedacht, Oskar eine Nachricht zu schicken, weder aus Gareth, noch aus einer der anderen Städte.


  „Woran denkst du?“ wollte Lindir wissen, als er sich neben sie auf einen Felsen setzte. Anschmiegsam lehnte sie sich an ihn und erklärte versonnen:


  „Was Oskar wohl gerade macht?“


  „Du vermisst ihn“, stellte Lindir fest. Leni seufzte.


  „Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass Oskar mal nicht irgendwo in meiner Nähe gewesen ist. Ich wüsste wirklich gerne, ob es ihm gut geht.“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, er ist wohlauf.“


  „Ich hätte ihm schreiben sollen“, beharrte das Mädchen voller Traurigkeit. Lindir warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.


  „Schade, dass du keine Elfe bist. Dann könntest du versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.“


  „Kannst du das nicht für mich tun?“


  Hoffnungsvoll sah Leni zu ihrem Elfengefährten auf. Doch Lindir schüttelte den Kopf.


  „Selbst wenn er ein Elf wäre, sind wir nicht miteinander verwandt.“


  „Ach so.“


  Enttäuscht ließ Leni den Kopf hängen. Eine Weile schwiegen sie einträchtig. Dann meinte Lindir unvermittelt:


  „Aber unser Kind ist zur Hälfte elfisch. Und es ist mit Oskar verwandt.“


  „Wie meinst du das?“


  Statt einer Antwort strich Lindir sanft über ihren Bauch.


  „Schließe die Augen und konzentriere dich ganz auf Oskar. Stell ihn dir einfach ganz deutlich vor“, murmelte er leise an ihr Ohr und berührte schließlich mit seiner Stirn die ihre. Leni tat wie ihr geheißen und verspürte alsbald die vertraute, ruhige Präsenz von Lindirs Persönlichkeit ganz nah und doch ebenso unaufdringlich zurückhaltend in ihren Gedanken. Er hinderte sie nicht daran, an Oskar zu denken. Fast schien es ihr sogar so, als unterstützte er sie darin, indem ihr überdeutlich Bilder vor das innere Auge traten, die auch Lindir gesehen hatte: Oskar in seinen abgerissenen Sachen auf dem Felsplateau in den Salamandersteinen, Oskar abends am Lagerfeuer. Dann sah sie ihren Halbbruder ordentlich gewandet im heiligen Baumkreis vor dem Elfenrat stehen und schließlich waren sie wieder in Lowangen und schlenderten lachend über den Markt. Ein wohliges Gefühl erfüllte Leni. Ihr war warm und es kam ihr vor, als scheine die Sonne auf ihre Haut. Sogar den Wind vermeinte sie in den Haaren zu spüren. Es war ein rauer Wind und doch fühlte sie sich großartig. Sie flog auf einem rasant galoppierenden Pferd über eine weite Ebene. Der Eindruck war so lebendig, dass sie sogar das donnernde Getrappel unzähliger Pferdehufe zu hören glaubte. Sie war nicht alleine und sie jagten Antilopen. Ein Speer lag in ihrer rechten Hand. Sie holte aus und warf ihn mit aller Kraft. Er flog blitzend voraus und traf eines der flüchtenden Tiere in die Rippen. Siegesgewiss riss sie die Arme hoch und hielt gleichzeitig das Pferd an, um die Beute für sich zu beanspruchen. Dann verschwand die Vision. Das Licht wurde weniger hell, der Wind flaute ab und die Euphorie der Jagd wich stillem Erstaunen, als Leni langsam wieder die Augen aufschlug und blinzelnd feststellte, dass sie immer noch neben Lindir saß und das kleine Bergtal in den Eisenbergen nahe Xorlosch nicht verlassen hatte.


  „Was war das?“ wollte sie ganz verwundert wissen. Lindir betrachtete sie gespannt.


  „Hast du etwas gesehen?“


  „Ich weiß nicht. Es kam mir so vor, als wäre ich für einen Moment ganz woanders. Ich war zu Pferde Antilopen jagen. Es war unglaublich echt. Als wäre ich wirklich dabei.“


  Sie verstummte benommen, noch ganz überwältigt von dieser neuen Erfahrung.


  „Glaubst du, das macht Oskar gerade? Oder ist das ein Bild aus der Vergangenheit oder Zukunft?“ brach Leni nach einer Weile erneut das Schweigen. Lindir zuckte die Schultern.


  „Ich weiß nicht, was du gesehen hast. Aber gewöhnlich geschieht die Kontaktaufnahme unmittelbar, das heißt, dass du wahrscheinlich miterlebt hast, was Oskar selbst gerade gesehen hat.“


  „Hat er das mitbekommen?“


  „Schwer zu sagen. Elfen spüren es, wenn jemand anderes empathisch mit ihnen in Kontakt treten will. Es ist wie eine Erinnerung, wie ein Bild, das sich ungefragt in die Aufmerksamkeit drängt. Manch einer von uns kann es verdrängen. Aber gewöhnlich erlauben wir es, denn es ist immer auch eine Botschaft oder ein Wunsch damit verbunden.“


  „Jedenfalls schien Oskar nicht unglücklich gewesen zu sein, falls er das überhaupt war, dem ich da beim Jagen zugeschaut habe“, schloss Leni halbwegs getröstet und lehnte sich wieder an Lindirs Schulter.


  *


  Die fünf Tage in dem verwunschenen Tal verflogen wie im Nu und waren für Lenis Geschmack zu schnell vorbei. Sie hätte noch viel länger so ganz alleine mit Lindir fernab von aller Welt sein mögen. Da sie nun wusste, dass es Oskar für den Moment gut ging, genoss sie die friedlichen Tage des Müßiggangs. Stundenlang saß sie mit Lindir am Bach und sah zu, wie er mit einer selbstgebauten, primitiven Angel versuchte, Forellen zu fangen. Es kam ihm dabei gar nicht so sehr darauf an, einen Fisch zum Essen zu fangen, denn Nahrung hatten sie genug. Lindir übte sich vielmehr darin, das Wesen der Forelle zu verstehen und sie dann zu überlisten. Auch konnte Lindir viele Vogelstimmen täuschend echt imitieren, so dass diese Vögel dann tatsächlich zu ihm kamen.


  Leni hingegen nutzte die freie Zeit dazu, einen ihrer Röcke in einen Hosenrock zu verwandeln und sich noch einen Überwurf nach elfischer Art zu schneidern. Danach lief sie meist in Hemd, Hose und Überwurf gekleidet herum, ganz wie die Elfen in Salamarillis.


  Während sie nähte, las Lindir ihr zuweilen aus einem der Bücher vor, die sie im Haus der toten Einsiedlerin gefunden hatten. Eines war ein Buch über Sagen und Legenden des Mittelreiches, ein weiteres enthielt Kochrezepte und das dritte Buch war eine geografische Betrachtung des gesamten Aventurien nach Phileason Foggwulf, dem legendären Thorwaler Kapitän, der einmal rund um Aventurien gereist war und dabei viele Dinge erkundet und viele Missverständnisse und Unwahrheiten aufgedeckt hatte. Die drei Bücher nahmen sie mit, als sie am Morgen des 5. Praios aufbrachen, um in Xorlosch mit dem Bergkönig über das Bündnis zu sprechen. Am späten Vormittag erreichten sie erneut die Schlucht mit den beiden mächtigen Eingangstoren. Wieder überquerten sie den Holzsteg, gaben die Pferde und das Gepäck bei der Schmiede ab und reihten sich dann in die Schlange der Wartenden vor dem Greifax-Palast ein. Ein Zwergenschreiber nahm ihre Namen zu Protokoll und gab ihnen eine Nummer, unter der sie aufgerufen werden würden. Dann, genau zur Mittagszeit, öffneten sich die Tore des prachtvollen Palastbaus und die wartende Menge der Zwerge schob sich in den Audienz- und Thronsaal. Alles ging überraschend gesittet und ruhig zu, als wäre es durchaus nichts besonderes, das ein normaler Zwergenarbeiter mit seinem König sprechen durfte. Manch einer sah aus, als käme er direkt von seiner Arbeit. Voller Staunen sah Leni sich um und war insgeheim dankbar für Lindirs feines Gespür für Umgangsformen und Etikette, denn er hatte dafür gesorgt, dass sie beide lediglich ordentliche Alltagskleidung trugen.


  Zu Lenis Überraschung sah man nur sehr wenige Zwergenfrauen in der Menge. Außer dass die Frauen keine Bärte hatten, schienen es wenig genug Unterschiede zu geben. Von der Statur her wirkten die Zwergenfrauen ebenso kräftig und stämmig wie ihre Männer. Leni schräg gegenüber standen zwei der Zwergenfrauen. Eine trug eine schwere Kettenrüstung, Helm und eine ausladende Zweihandaxt am Gürtel, die andere hatte noch ihre Schmiedeschürze umgebunden und sah aus, als wäre sie nur kurz vorbeigekommen, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Die Oberarme der Schmiedin waren bald doppelt so dick wie die von Lindir und sie sah so aus, als könnte sie ein Pferd in die Luft heben. Leni fand sie nicht sehr attraktiv und fragte sich belustigt, ob das den männlichen Zwergen nicht auch so ging und dies der Grund dafür war, warum nirgends Zwergenkinder zu sehen waren. Allein, einen Zwergenmann hätte Leni auch nicht als Gefährten haben mögen, so bärtig und stämmig wie sie alle waren.


  Während sich das Mädchen noch bestens damit amüsierte, ihre Umgebung zu beobachten, traten zwei Zwergenmänner in den Audienzsaal. Der eine war in dunkle Lodenkleidung gehüllt, nicht anders als die anwesenden Kaufleute und Händler, der andere hingegen trug eine Art Druidengewand: ein bis zu den Fußknöcheln reichenden roten Überwurf und darunter ein hemdartiges, langes Gewand aus grauer Wolle. Die Menge verstummte und auch Leni wurde aufmerksam.


  „Welcher ist der König?“ wisperte sie Lindir zu, der gelassen neben ihr stand.


  „Der Linke im dunklen Loden, würde ich sagen. Er trägt eine goldene Amtskette, siehst du?“


  „Und der andere?“


  „Keine Ahnung. Ich glaube, das ist ein Priester.“


  Leni bemerkte verlegen, dass die Augen jenes in Loden gewandten Zwerges über die Menge schweifte und kurz bei ihr und Lindir innehielt. Schließlich waren sie die einzigen Nichtzwerge im Saal und entsprechend auffällig. Dann trat ein Herold vor und verlas den ersten Namen auf seiner Liste.


  „Gersting Stollenmeister hier aus Xorlosch hat ein Anliegen an König Tschubax. Tritt vor und sprich!“


  Die meisten Anliegen waren eher kleiner Natur: Anfragen bezüglich Handelskonzessionen, Eröffnung eines neuen Schachtes, überhöhte Kohlepreise für die Befeuerung der Hochöfen oder Streit um den Besitz einer Ziege. Es waren die Alltagssorgen einer überschaubaren, gut funktionierenden Gesellschaft, die auf lange Traditionen und Gebräuche zurückblicken konnte und daher wenig Neues oder Unvorhergesehenes zu verkraften hatte.


  Leni und Lindir wurden nach etwas über einer Stunde als sechster Anfragepunkt aufgerufen. Angesichts der großen Zu-schauermenge war Leni ehrlich froh darüber, dass Lindir wie selbstverständlich das Wort ergriff.


  „König Tschubax, sei gegrüßt. Mein Name ist Lindir Weidentänzer. Ich bin Mitglied des Rates der Elfen in den Salamandersteinen und mein Weg hat mich heute hierher geführt, um mit dir über die Bedrohung durch die Untoten zu sprechen, die mittlerweile das Land Tobrien besetzt haben …“


  Lindirs Rede wurde plötzlich unterbrochen, als die Türen zum Audienzsaal aufflogen und sich überraschtes, teilweise auch verärgertes Gemurmel erhob, das schnell in Schreien und Kampflärm überging. Verwirrt blickte Leni sich um und erstarrte vor Entsetzen, als sie in halb vergammeltes Skelett in einer zerfressenen Lederrüstung und mit einem Schwert in der Hand auf sich zulaufen sah. Die Augenhöhlen des Monsters waren leer und doch schien es sie direkt boshaft anzusehen, als es auf sie zukam. Geistesgegenwärtig schubste Lindir sie beiseite und tauchte gewandt unter dem ungezielten Schlag hindurch, während das Skelett noch durch die Wucht des Schwerthiebs vorwärtstaumelte. Bevor das Skelett sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, durchtrennte Lindirs Messer die Nackenwirbel kurz unterhalb des Schädels, so dass das animierte Gerippe in sich zusammensackte und zu Boden stürzte. Rasch griff sich Lindir das nun unbenutzte Schwert und sah sich suchend nach seiner Begleiterin um. Leni war durch die überall vorherrschende Panik und das im Kampf entstandene Handgemenge an den Rand des Saals in die Nähe des Throns gedrängt worden. So ganz ohne Waffe fühlte sie sich entsetzlich hilflos und schutzbedürftig. Doch sie konnte auch so schnell nichts entdecken, das sich als Waffe geeignet hätte. Als Lindir wieder zu ihr stieß und ihr das Schwert des Skelettes in die Hand drückte, war sie ehrlich erleichtert.


  „Und was ist mit dir?“ protestierte sie schwach, doch Lindir hatte noch sein Messer und zudem einen abgebrochenen Stecken, dessen gesplitterte Spitze eine gefährliche Waffe darstellte, sofern man damit umgehen konnte.


  „Wo ist der König?“ wollte er statt einer Antwort wissen und blickte sich suchend um. König Tschubax und der Priester waren hinter dem Thron in Deckung gegangen und schienen für den Moment unschlüssig, etwas zu unternehmen. Mitkämpfen konnten sie ohne Waffen nicht und eine Fluchtmöglichkeit schien auch nicht vorhanden, da immer mehr und mehr Untoten in den Audienzsaal drängten, die die Zwerge erbarmungslos angriffen. Fiel einer der Angreifer, schienen gleich zwei neue in die entstandene Lücke zu springen und den Kampf fortzusetzen.


  Mit Leni an seiner Seite lief Lindir hinüber zum König und kam gerade rechtzeitig, um zwei Skelette aufzuhalten, die mit Schwert und Axt den Thron zertrümmerten, der ihnen im Weg stand. Während Lindir noch mit den beiden Gerippen kämpfte, näherte sich von der Seite ein halbverfaulter, animierter Leichnam. Ein durchdringender Verwesungsgeruch ging von dem Zombie aus. Leni hatte Mühe, sich nicht von ihrem Ekel überwältigen zu lassen und hieb verzweifelt auf das Monster ein. Das Schwert drang mühelos mit einem dumpfen Laut in das faulige Fleisch ein, nicht anders, als wenn beim Schlachten ein Tier zerlegt wird. Ein Arm des Zombies viel zu Boden, doch das hielt ihn nicht auf und er griff seinerseits mit einem Schwerthieb an, den Leni zu parieren versuchte. Sie stach dem Monster ins Bein und zertrennte einige Sehnen, so dass der faulige Körper ins Ungleichgewicht geriet und zu Boden stürzte. Noch im Fallen hieb der Zombie erneut nach Leni und erwischte sie voll an der Seite. Für einen Moment stand sie ganz benommen da und sah hinab auf den Zombie zu ihren Füßen. Dann fasste Lindir sie fest am Arm und zog sie davon.


  „Schnell Leni! Dahinten ist ein Ausgang!“


  Sie war so in ihren Kampf mit dem Zombie verwickelt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie König Tschubax hinter einem Vorhang ganz in der Ecke des Thronsaals eine versteckte Tür geöffnet hatte. Lindir deckte ihnen den Rücken, während zuerst der König, dann der Priester und schließlich Leni durch die Tür verschwanden. Zum Schluss folgte Lindir und sie verschlossen die Geheimtür rasch wieder, bevor noch Massen von Untoten ihnen folgen konnten. Ihre Flucht war zwar nicht unentdeckt geblieben, doch es stand zu hoffen, dass die Untoten den komplizierten Verschließmechanismus der Geheimtür nicht entriegeln konnten und es zumindest lange dauern würde, bis sie die massive Steintür zerstört hatten. Der Geheimgang dahinter war nur schwach beleuchtet und führte über unzählige Treppen und enge Gänge immer tiefer hinab in den Berg. Ab und zu gab es Türen, die jedoch geschlossen waren. Lindir vermutete, dass es Verbindungen zur Zwergenbinge waren. Nachdem sie bald eine Viertelstunde nur bergab gelaufen waren, erreichten sie schließlich das Ende des Ganges und betraten einen anderen großen Saal, der dem Audienzsaal, den sie verlassen hatten, in Sachen Pracht in nichts nachstand. Auch hier gab es einen Thron, womöglich noch schöner, älter und prächtiger als der im Greifaxpalast. Hier hielt König Tschubax inne und winkte zwei Wachposten heran, die am Eingang zum unterirdischen Thronsaal standen.


  „Ebrasch, Hugen, geht und nehmt euch alle Krieger, die ihr finden könnt. Eine Armee von Untoten ist in die Talstadt eingefallen. Säubert die Binge, falls sie auch hier eingedrungen sind und seht dann nach, ob ihr draußen helfen könnt.“


  „Ja, König“, nickten die zwei stämmigen Krieger und eilten davon. Dann wandte sich der Zwergenherrscher um und warf den Begleitern seiner Flucht einen durchdringenden Blick zu.


  „Ein seltsamer Zufall, Elf. Genau in dem Moment, da du von Untoten zu sprechen beginnst, fällt eine ganze Armee von ihnen in mein Reich ein. Das solltest du mir erklären.“


  „Erklären kann ich es nicht. Ich kann dir nur berichten, was ich weiß und was mich hergebracht hat“, willigte Lindir bereitwillig ein und erzählte dann seine Geschichte vom Überfall in den Salamandersteinen, von seiner Rettung durch Leni und Oskar und den Beschluss des Elfenrates. Auch die Vernichtung von Lenis Elternhaus und die Reise nach Gareth ließ er nicht aus und endete mit Kaiserin Rohajas Einverständnis, ein Bündnis mit Elfen, Zwergen und Orks einzugehen.


  „So. Die Kaiserin der Menschen ist also zu einem Bündnis bereit“, wiederholte König Tschubax mit gefurchter Stirn. Es war ihm anzusehen, dass die Ereignisse ihm ganz und gar nicht gefielen.


  „Die Elfen sind es auch“, nickte Lindir ruhig und beobachtete den Zwergenherrscher verstohlen. Tschubax merkte es jedoch und funkelte ihn zornig an.


  „So dankbar ich für deine Hilfe bin, Elf. Versuch keines von deinen empathischen Zauberkunststückchen mit mir! Dann würdest du nämlich feststellen, dass Zwergenhirne nicht so leicht zu manipulieren sind wie die von Menschen oder Elfen!“


  „Ich hatte nichts dergleichen vor, König Tschubax“, verwahrte sich Lindir unwillig. Unvermittelt mischte sich der rotgewandete Priester ins Gespräch, der bislang geschwiegen hatte.


  „Tschubax, ich denke, wir müssen über diese Geschehnisse beraten. Das ist keine Sache, die wir von leichter Hand entscheiden sollten.“


  „Ganz meiner Meinung!“ nickte der Zwergenherrscher und Lindir wirkte erleichtert.


  „Ja, beratet darüber.“


  „In der Zwischenzeit sollten die beiden Gesandten unsere Gäste sein“, schlug der Priester sachlich vor.


  Etwas brummig stimmte Tschubax auch hierbei zu.


  „Wie du meinst, Xolgorim.“


  „Kommt. Ich zeige euch, wo ihr bleiben könnt“, winkte der Priester freundlich und wandte sich dem Haupteingang der großen Thronhalle zu. Doch während Lindir ihm ohne Mühe folgen konnte, verließen Leni mit einem Mal alle Kräfte. Sie hatte ohnehin schon schwer gegen den massiven Thron gelehnt. Doch als sie nun versuchte, dem Priester und Lindir zu folgen, wurde ihr schwarz vor Augen und sie fiel ohnmächtig zu Boden. Verwirrt hielt der Priester inne und Tschubax machte unwillkürlich einen Schritt zur Seite, während Lindir erschrocken zu ihr lief.


  „Leni! Was ist los?“


  Erst jetzt bemerkte er, dass Leni die ganze Zeit ihren Arm gegen die verletzte Seite gedrückt hatte, dort wo das Schwert des Zombies sie getroffen hatte. Ein großer Blutfleck hatte sich mittlerweile über die ganze Seite ausgebreitet und wuchs stetig an.


  „Was ist mit ihr?“ wollte der Priester ahnungsvoll wissen und erst da bemerkte Lindir, dass der Zwerg offenbar blind war, obwohl er sich in der Zwergenbinge völlig sicher bewegte.


  „Sie ist verletzt. Ein Schwerthieb, denke ich.“


  „Dann ist Eile geboten. Komm. Ich zeige dir, wo du sie hinbringen kannst und wir rufen einen unserer Heiler.“


  Rasch hob Lindir die Bewusstlose auf und folgte dem Zwergenpriester in einen Schlafraum ein Stück den Gang entlang. Es mochte das Gästezimmer für einen Staatsgast sein, so prachtvoll wie der Raum eingerichtet war. Aber Lindir hatte keine Augen dafür. Behutsam bettete der Elf seine verletzte Gefährtin auf dem selbst für Menschen oder Elfen riesigen Bett und blickte sich besorgt nach dem Priester um, der gerade leise mit einer Bediensteten sprach, die eilends davon lief.


  „Kein Sorge. Unsere Heiler sind recht fähig, was das Behandeln von Schwertverletzungen angeht.“


  „Warum hat sie nur nichts gesagt?“ schüttelte Lindir verständnislos den Kopf.


  „Vermutlich wollte sie niemandem zur Last fallen“, zuckte Xolgorim die Schultern und trat zum Bett, mit der linken Hand vorsichtig nach Lenis Handgelenk tastend. Obwohl er das Blut und die Wunde nicht sehen konnte, wirkte er besorgt, nachdem er den Puls gefühlt hatte. Doch er sagte nichts und wandte sich stattdessen erwartungsvoll der Tür zu. Es dauerte noch einige Momente, ehe auch Lindir Schritte vernahm. Der blinde Priester musste sehr scharfe Ohren haben, dass er die Schritte schon so früh gehört hatte. Dann trat ein für Zwerge hagerer Mann mit grauen, zotteligen Haaren und einem ungepflegten Bart ein, gekleidet in speckige Lederkleidung. Sein Blick glitt kurz über die Anwesenden. Dann trat er gleich zum Bett, auf dem Leni lag.


  „Schwertverletzung“, diagnostizierte er mit einem Blick und machte sich sogleich daran, die Wunde freizulegen. Lindir beobachtete ihn misstrauisch und fand es wenig vertrauenerweckend, dass der Heiler schwarze Ränder unter den Fingernägeln hatte, als wäre er gerade im Garten gewesen.


  „Kann ich helfen?“ erbot er sich daher besorgt. Der Heiler warf ihm einen unwilligen Blick zu.


  „Nein. Oder traust du mir nicht, Elf?“


  Bevor Lindir noch eine passende Antwort geben konnte, legte der blinde Priester ihm besänftigend die Hand auf den Arm.


  „Siglam ist unser bester Heiler. Er weiß, was er tut. Vertrau ihm, Lindir Weidentänzer.“


  Nur mühsam gelang es Lindir, seine Ruhe zurückzugewinnen. Doch er war nicht dazu zu bewegen, Lenis Seite zu verlassen, selbst als der Heiler mit seiner Arbeit fertig war. Schulterzuckend ließ man Elf und Mensch alleine und ging wieder dem zwergischen Tagwerk nach, was immer das auch sein mochte.


  *


  Die Tage verstrichen und es kehrte langsam wieder Ruhe in Xorlosch ein. Mit vereinten Kräften war es den Zwergen rasch gelungen, die Untoten zu vernichten, bevor sie noch versuchen konnten, in die Zwergenbinge zu gelangen. Nichtsdestotrotz hatten die Untoten im Talkessel sehr viel Schaden und Zerstörung angerichtet und die Frage blieb, wie die Toten in die Stadt hatten kommen können. Diese Frage beschäftigte alle und war Thema jedes Gesprächs in den folgenden Tagen. Fest stand nur, dass die Untoten weder durch die Schlucht, noch über die Berge gekommen waren. Es schien beinahe so, als hätten sie sich von einem Moment auf den nächsten aus dem Erdboden des Tales erhoben. Angesichts von König Tschubax‘ Ratlosigkeit hatte Xolgorim eine Nachricht zu König Arombolosch von Waldwacht geschickt. Er war zwar nicht der Herrscher über die heilige Stadt, doch galt er als der älteste und weiseste unter den fünf Bergkönigen, die es gab. Er würde wissen, was zu tun sei, so hoffte der blinde Priester. Manch einer hätte Arombolosch gerne als Hochkönig der Zwerge gesehen. Doch bislang war dies von verschiedenen Fraktionen stets erfolgreich vereitelt worden. Selbst Arombolosch schien nicht sonderlich viel an dieser Position gelegen, die zwar sehr viel Macht und Prestige bedeutete, aber auch eine ungeheure Verantwortung. Ein Angriff auf die heilige Stadt Xorlosch war jedoch ein ungeheuerliches Ereignis, dessen Gründe und Auswirkungen gründlich besprochen werden mussten. Selbst König Tschubax musste einsehen, dass jeder gute Rat nötig war, so sehr er sonst auch gegen Einmischung von außerhalb war. Allein, ein Angriff auf Xorlosch war ein Angriff auf die ganze Zwergenheit und somit war ein Rat der anderen Bergkönige willkommen.


  Bereits vier Tage nach dem Angriff der Untoten traf König Arombolosch in Xorlosch ein und ließ sich alles genau erklären. Auch mit Lindir wollte er sprechen, doch Xolgorim wiegte bedenklich den Kopf.


  „Ich kann dich zu ihm bringen. Aber der Elf ist kaum ansprechbar.“


  „Wie meinst du das?“ runzelte der grauhaarige, stattliche Zwergenkönig verständnislos die Stirn und folgte dem blinden Priester durch die Binge.


  „Du wirst es gleich selbst sehen. Seit die Menschenfrau verwundet zusammengebrochen ist, sitzt er an ihrem Bett und hält Wache. Er schläft nicht, isst nicht, trinkt kaum und redet fast nicht. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Dabei ist sie nicht mal elfisch. Aber er scheint trotzdem völlig in sie vernarrt. Sie sind schon ein seltsames, emotionales Volk, diese Elfen!“


  „Was ist denn mit der Menschin? Ist sie tot?“ schüttelte Arombolosch verständnislos den Kopf.


  „Nein. Bis jetzt nicht. Aber sie liegt in tiefster Bewusstlosigkeit und wacht nicht auf. Siglam sieht nach ihr, so oft er kann. Aber er versteht es nicht. Sie müsste längst aufgewacht sein.“


  „Kann der Elf nicht helfen?“


  „Der ist kein Heiler. Jedenfalls nicht für körperliche Verletzungen.“


  Unterdessen hatten sie das Gästezimmer erreicht, in dem Leni und Lindir untergebracht waren. Xolgorim öffnete vorsichtig die Tür und ließ Arombolosch eintreten. Der Zwergenkönig rümpfte unwillkürlich die Nase, als er den feinen Elfenduft nach Tannennadeln und Waldboden wahrnahm, der im Raum zu hängen schien. Lindir selbst saß auf einem Schemel neben dem Bett und hielt Lenis Hand, während er stumme Zwiesprache mit ihr zu halten schien. Er blickte nicht mal auf, als die beiden Zwerge eintraten.


  „Gibt es etwas Neues?“ erkundigte sich Xolgorim leise bei Lindir. Erst da schien der Elf die beiden Besucher überhaupt wahrzunehmen. Wie aus tiefem Schlaf erwacht, hob er ein wenig den Kopf und sah sich nach ihnen um.


  „Nein. Nichts“, stellte er dabei seltsam gefasst fest. Doch selbst Arombolosch konnte erkennen, dass der Elf unglücklich war. Tiefe Schatten lagen unter seinen bemerkenswerten, türkisblauen Augen und er wirkte hager und übernächtigt.


  „Das ist übrigens König Arombolosch von Waldwacht“, stellte Xolgorim seinen Begleiter vor. Lindir nickte leicht.


  „Ich habe ihn schon einmal getroffen. Es muss gut 200 Jahre her sein. In Uhdenberg bei den Zwergen der Tasramon-Sippe.“


  Ein kleines Lächeln huschte über das bärtige, runzlige Gesicht des Zwergenkönigs.


  „In der Tat. Ich erinnere mich wieder an dich, Lindir Weidentänzer. Der Elfenbotschafter. Mir scheint, du bist immer noch als Botschafter deines Volkes unterwegs.“


  „So wie du damals schon als König deines Volkes auf Reisen warst“, erwiderte Lindir anerkennend. Der alte Zwergenkönig grinste breit.


  „Nun ja. Das haben Elfen und Zwerge gemeinsam den Menschen voraus. Wir leben ein wenig länger als sie.“


  „Bist du wegen der Untoten hier?“


  Arombolosch nickte und wurde wieder ernst.


  „Ja. Es wird morgen eine Beratung geben. Die Könige von Xorlosch, Koschim, Eisenwald und Waldwacht kommen zusammen. Außerdem ist eine Abgesandte der Brilliantzwerge aus Lorgolosch anwesend, die schreckliche Nachrichten aus der Umgebung von Beilunk mitbringt.


  „Beilunk.“


  Lindir überlegte kurz.


  „Das ist doch in der Gegend, die die Menschen Tobrien nennen, oder?“


  Arombolosch nickte grimmig.


  „Ich sehe, ihr Elfen habt auch schon Kunde von den Vorfällen dort erhalten.“


  „Ja. Darum bin ich hier.“


  „Wir werden dich sicher zu der Beratung hinzu rufen“, versicherte Arombolosch und nickte dann in Richtung auf das leblos daliegende Mädchen.


  „Was ist mit deiner Begleiterin?“


  Ein Schatten huschte über Lindirs schönes Gesicht und ließ für einen Moment all die Trauer und den Schmerz erkennen, die ihn erfüllten.


  „Sie wurde beim Angriff von einem der Untoten verletzt.“


  „Hat sie Fieber? Ist die Wunde brandig geworden?“


  Arombolosch war selbst oft genug in Kämpfe verwickelt gewesen. Er kannte sich mit Schlachtverletzungen und deren Folgen ebenso aus, wie jeder gemeine Söldner Aventuriens. Lindir schüttelte jedoch den Kopf.


  „Nein. Die Wunde sieht gut aus und heilt.“


  „Was ist dann mit ihr?“


  Bedrückt und doch voller Zärtlichkeit strich Lindir dem Mädchen über die Stirn.


  „Sie ist meine Gefährtin und trägt unser Kind aus. Vielleicht ist das der Grund, warum sie in diese tiefe Bewusstlosigkeit gefallen ist. Wir Elfen sind unter bestimmten Umständen dazu in der Lage, uns ganz in uns selbst zurückzuziehen, um dem Körper Gelegenheit zu geben, zu heilen. An diesem Ort, an den wir unseren Geist zurückziehen, herrscht kein Schmerz und kein Leid mehr. Wir nennen diese Bewusstlosigkeit „Kohamat“.“


  „Warum weckst du sie nicht einfach?“ begriff Arombolosch jedoch nicht. Lindir seufzte leise.


  „Glaub mir, das habe ich schon versucht. Aber sie ist eine Menschin. Sie weiß nicht, wie sie das Kohamat verlassen kann. Ihr Geist ist schon sehr weit fort. Ich kann sie nicht mehr erreichen.“


  „Wird sie sterben?“


  Unglücklich hob der Elf die Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nie gehört, dass Menschen ins Kohamat gefallen und wieder aufgewacht sind.“


  „Hast du mit Siglam darüber gesprochen?“ wollte Xolgorim nachdenklich wissen.


  „Ja. Er ist fortgegangen, um einiges in seinen Büchern nachzulesen. Aber er wusste nicht, ob er Leni helfen kann.“


  Arombolosch betrachtete stirnrunzelnd das leblose Mädchen in dem überdimensionalen Bett. Sie sah ganz friedlich aus, als würde sie nur schlafen. Allerdings war sie sehr blass und ihre Haut fühlte sich kalt an, fast wie eine Tote. Doch die Zudecke über ihrer Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen, so dass sie definitiv nicht gestorben sein konnte.


  „Sehr kurios, das Ganze“, brummelte der Zwergenkönig schließlich und wandte sich wieder an Lindir.


  „Ich hoffe sehr, du wirst der Beratung beiwohnen, wenn wir dich rufen.“


  Für einen Moment zögerte der Elf. Dann nickte er langsam.


  „Ich werde kommen“, entschied er matt. Dann verließ der Zwergenkönig das Zimmer. Nur Xolgorim blieb noch bei Lindir. Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, stellte der Zwergenpriester leise fest:


  „Sie bedeutet dir sehr viel, diese junge Menschin, nicht wahr?“


  Es dauerte eine Weile, bis Lindir darauf antwortete.


  „Ja. Du hast Recht. Es hat lange gedauert, bis ich es begriffen habe. Leni ist mein „Iamandra“. Ich weiß kein Wort dafür in der Menschensprache. Man könnte sagen, sie ist die andere Hälfte meiner Seele, falls das für dich einen Sinn macht.“


  Xolgorim überlegte einen Augenblick.


  „Nun ja. Ein fremdartiger Glaube, fürwahr. Aber ich habe schon allerhand ebenso bizarre Sitten und Gebräuche kennengelernt. Und wenn ihr Elfen daran glaubt, wird es für euch wohl stimmen.“


  Ein trauriges Lächeln huschte über Lindirs bleiches Gesicht.


  „An dir ist ein Diplomat verloren gegangen, Priester.“


  „Ich glaube eher, dass es die verbleibenden Sinne schärft, wenn ein Sinn ausfällt, wie bei mir.“


  „Nun. Meine Sinne waren überhaupt nicht geschärft, als ich Leni das erste Mal traf. Ich mochte sie nicht mal besonders, weil ich von ihr irritiert war. Aber sie hat es von Anfang an gespürt, dass wir zusammen gehören. Ich glaube sogar, dass sie unbewusst nach mir gesucht hat. Ich musste jedoch erst durch das halbe Land reisen, um zu begreifen, wie wichtig sie für mich ist.“


  „Dann hoffe ich für dich, dass Siglam eine Lösung findet. Er mag zwar nicht so aussehen. Aber er ist ein sehr fähiger, erfahrener Heiler. Der beste Geode, den wir derzeit haben.“


  Mit einem mitleidigen Kopfnicken verließ der Zwergenpriester das Zimmer und Lindir blieb allein zurück.


  *


  Fast alle Kerzen im Zimmer waren heruntergebrannt, so dass der Raum in tiefem Dämmerlicht da lag. Lindir machte es nichts, denn wie alle Elfen konnte er auch bei für Menschen schlechten Lichtverhältnissen noch recht gut sehen. Aber selbst wenn es stockfinster gewesen wäre, hätte der Elf es nicht bemerkt. Sein Blick war auf das bleiche Antlitz seiner bewusstlosen Gefährtin gerichtet und seine Hand hielt sanft die ihre fest. Wie schon seit Tagen versuchte sein Geist, sich mit dem ihren zu verbinden. Doch er konnte keinen Kontakt zu ihr herstellen. Ihr Geist war zu weit fort und schien ihn nicht mal wahrzunehmen.


  Mit einem ungeduldigen Räuspern machte sich der Zwergengeode Siglam am Eingang des Zimmers bemerkbar.


  „Es kann nicht gesund sein, dass du hier nur rumsitzt und nie schläfst“, fuhr er Lindir unwirsch an. Der Elf blieb davon unberührt.


  „Wir Elfen benötigen nicht sehr viel Schlaf.“


  „Ach Unsinn! Jedes Wesen muss ab und zu schlafen. Und sei es nur, um den Geist wieder klar zu bekommen. Du hast jetzt seit sieben Tagen nicht geruht. Und mit Verlaub, man sieht es dir an!“


  „Das ist unwichtig“, wehrte Lindir verdrossen ab. „Wichtig ist nur, ob du mittlerweile eine Heilung für Leni gefunden hast.“


  Ein spitzbübisches Lächeln glitt über das bärtige Gesicht des Zwergengeoden.


  „Ja. Ich habe etwas gefunden!“


  Triumphierend hielt er eine Glasphiole empor, die er zuvor unter seinem Gewand verborgen hatte. Ein durchdringender Fäulnis- und Verwesungsgestank erfüllte schlagartig das Zimmer. Lindir sprang wie vom Blitz getroffen auf und hielt in einer Geste der Abscheu die Hand über Mund und Nase. Voller Ekel stürzte der Elf schließlich aus dem Zimmer und keuchte draußen heftig, als hätte er giftige Gase eingeatmet. Belustigt verwahrte der Zwergengeode das Fläschchen wieder und spähte aus der Zimmertür in den dahinterliegenden Gang. Der schöne Elf stand schweratmend mit dem Rücken an die Wand gelehnt und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn erfüllte. Feine Schweißperlen glitzerten auf Lindirs Stirn und seine Augen blitzten wütend auf, als er Siglam bemerkte.


  „Willst du mich vergiften, Zwerg?“


  „Hm. Nein. Ich hatte schon gehört, dass es so auf euch Elfen wirken soll und war gespannt, ob die Berichte stimmen.“


  „Was ist das für ein dämonisches Zeug?“


  „Tatzelwurmessenz. Genommen aus den Schweißdrüsen eines frisch geschlachteten Exemplars. Es war nicht leicht, an einen Tatzelwurm heranzukommen. Das kannst du mir glauben, mein Freund.“


  Lindir rümpfte angewidert die Nase. Wenn Elfen etwas nicht vertragen konnten, war es Fäulnisgeruch. Und ein Tatzelwurm schien fast nur aus Verwesungsgeruch zu bestehen. Obwohl weitläufig mit den Drachen verwandt, war der betäubende Gestank die einzige Waffe des ansonsten recht trägen, wurmartigen Reptils. Und wie die Drachen waren auch die Tatzelwürmer mittlerweile ein recht selten gesehenes Geschöpf. Sie lebten fast nur noch im hohen Norden und in den Hochgebirgen, wo es kühl und feucht war. Lindir hatte in seinem gesamten Leben noch nie ein lebendiges Exemplar zu Gesicht bekommen und wäre wohl auch sofort geflüchtet.


  „Was versprichst du dir davon?“ schüttelte der Elf verständnislos den Kopf und folgte Siglam zögernd und mit einigem Ekel zurück in das Schlafzimmer, in dem noch die Reste des Tatzelwurmgestanks in der Luft hingen. Es kostete Lindir alle Selbstbeherrschung, um nicht gleich wieder den Raum zu verlassen. Den Handrücken unter die Nase gepresst, beobachtete er voller Misstrauen den Zwergenheiler, wie er dem bewusstlosen Mädchen drei Tropfen des abscheulichen Gebräus auf die Zunge träufelte. Unterdessen erklärte Siglam munter:


  „Auch wenn Zwerge und Menschen den Tatzelwurmgeruch gewöhnlich besser vertragen, als ihr Elfen, hoffe ich doch, dass die Substanz deine Gefährtin soweit belebt, dass sie aufwacht. Außerdem sind noch eine ganze Portion Gulmond und ein paar andere Kräuter in der Mixtur enthalten. Ich habe keine Erfahrung, wie viel davon für einen Menschen sinnvoll ist. Aber wir werden sehen. Schaden kann es ihr nicht. Ich habe ihr erstmal die halbe Dosis gegeben, die ein Zwerg bekommen würde.“


  Lindir nickte verhalten und beobachtete mit einiger Besorgnis das bewusstlose Mädchen. Zunächst geschah nichts. Aber dann, als Lindir schon gar nicht mehr damit rechnete und Siglam in einem Sessel eingenickt war, wurden Lenis Atemzüge plötzlich tiefer und ihre Augenlider flatterten leicht. Mit einem Ruck war Lindir ganz wach und aufmerksam.


  „Leni? Wach auf!“ lockte er sie leise auf Isdira. Nur Momente später schlug das Mädchen tatsächlich die Augen auf und blickte sich orientierungslos um.


  „Wo bin ich? Oskar? Lindir?“


  „Ich bin hier“, nahm Lindir behutsam ihre Hand und die zunehmende Panik in Lenis Augen wich tiefer Erleichterung. Seufzend schloss sie die Augen und schlief wieder ein. Doch diesmal war es keine Bewusstlosigkeit, sondern nur ein heilsamer Schlaf.


  *


  Das Flötenspiel klang süß und harmonisch, mal träumerisch verhalten, dann wieder perlend und voll überschäumender Fröhlichkeit, so schien es. Ein Lächeln huschte über Lenis Gesicht. Als sie die Augen aufschlug, war sie nicht überrascht, Lindir vor sich auf dem Bett sitzen und Flöte spielen zu sehen.


  „Das kenne ich. Woher hast du das?“ erkundigte sie sich leise, als er geendet hatte. Überrascht und auch eine Spur erfreut blickte Lindir auf.


  „Ich habe es für dich ausgedacht. Aber du warst im Kohamat, als ich es das erste Mal gespielt habe.“


  „Wie lange war ich in diesem … Kohamat?“


  „Zwölf Tage.“


  „Oh. So lange!“ Leni ließ sich nachdenklich zurück ins Kissen sinken, als hinter Lindir die Gestalt eines recht abgerissenen, verhältnismäßig mageren Zwerges auftauchte, der sie mit neugierigem Blick beobachtete.


  „Ich sehe schon. Dir geht es wieder besser.“


  Fragend warf Leni ihrem Elfenfreund einen Blick zu und er stellte lächelnd den Zwergenheiler vor.


  „Das ist Siglam. Ihm ist es zu verdanken, dass deine Wunden versorgt wurden und du wieder aus dem Kohamat aufgewacht bist.“


  „Dann danke ich dir“, nickte das Mädchen in aufrichtiger Dankbarkeit und reichte dem Zwerg die Hand. Belustigt wehrte Siglam ab.


  „Ihr seid Gäste hier in Xorlosch und was wären wir für schlechte Gastgeber, wenn unseren Gästen hier nicht nach besten Kräften geholfen würde?“


  Dann wandte er sich stirnrunzelnd Lindir zu.


  „Aber ich bin nicht gekommen, um nach deiner Gefährtin zu sehen, Elf. Vielmehr schickt mich Arombolosch. Die Bergkönige beraten sich seit gestern und sie bitten dich, dazuzukommen, sobald du kannst. Ein Diener wartet vor der Tür, um dich hinzubegleiten. Alleine würdest du den Konferenzraum nicht finden.“


  „Ist gut“, nickte Lindir ernst und sah dem Zwergenheiler nach, als er den Raum verließ.


  „Was für Bergkönige denn? Ich dachte, hier in Xorlosch gibt es nur einen: Tschubax“, erkundigte Leni sich verwundert.


  „Ja. Xorlosch selbst hat nur einen König. Aber es gibt noch weitere Zwergenreiche in Aventurien. Die haben ihre eigenen Könige. Wie es scheint, sind alle hier zusammengekommen, um zu beraten.“


  „Und glaubst du, sie werden einem Bündnis zustimmen?“


  Lindir hob leicht die Schultern und stand vom Bett auf, um sich umzukleiden.


  „Tschubax alleine sicher nicht“, überlegte der schöne Elf nachdenklich, während er sich seine Ratskleidung aus Salamarillis heraussuchte.


  „Glücklicherweise gibt es den Zwergenkönig Arombolosch. Ich kenne ihn noch von früher. Er ist ein weiser Mann und wird die Gefahr durch die Untoten richtig einschätzen.“


  „Denkst du, sie könnten auf die Idee kommen, wir hätten die Untoten erst hergebracht?“ riet Leni besorgt, doch Lindir schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das wohl nicht. Ich glaube sogar, dass der Angriff der Untoten unseren Standpunkt gefestigt hat, da du ja auch verletzt wurdest. Wie geht es überhaupt deiner Wunde?“


  Der Elf hatte sich rasch umgezogen und setzte sich erneut zu Leni auf das Bett. Sie lächelte matt und legte vorsichtig die linke Hand auf ihre bandagierte rechte Seite.


  „Nun ja. Es ist alles recht taub und kribbelt, aber Schmerzen habe ich nicht.“


  „Gut“, nickte der schöne Elf erleichtert.


  „Siglam meinte, es sei Leichengift von der Waffe des Zombies in die Wunde gelangt. Er war sehr besorgt deswegen. Aber offenbar wirkt seine Medizin.“


  Während er sprach, begann Lindir, sein Haar zu kämmen. Doch Leni nahm ihm lächelnd den Kamm aus der Hand.


  „Lass mich das machen“, bat sie eifrig und machte sich voller Hingabe daran, die langen Haare zu ordnen und zu frisieren. Mit einem nachsichtigen Lächeln ließ Lindir es geschehen.


  „Ich wünschte, ich hätte auch so schöne lange Haare wie du“, seufzte Leni bewundernd, als sie drei feine Strähnen vom Schläfenhaar des Elfen zu einem Zopf flocht, ganz in der Art, wie sie ihn damals in der Ratsversammlung von Salamarillis gesehen hatte.


  „Das liegt doch an dir. Schneide es einfach nicht immer wieder ab“, gab Lindir amüsiert zurück.


  „Das war nicht meine Entscheidung! Rukha hielt nicht viel von langen Haaren. Sobald meine Haare bis zur Schulter reichten, nahm sie eine Schere und schnitt sie wieder bis zu den Ohren zurück, egal wie sehr ich auch protestierte“, verteidigte sich das Mädchen lächelnd und beendete ihr Flechtwerk, indem sie die dünnen Zöpfe hinter Lindirs Kopf mit einem dünnen Lederband zusammenfasste. Als sie fertig war, wandte sich Lindir zu ihr um und legte sanft seine Hand an ihre Wange.


  „Du hast dich verändert, seit wir zusammen reisen.“


  „Verändert?“


  „Sieh selbst“, nahm er ihre Hand und zog sie mit zu einem großen Spiegel, der gegenüber dem Bett an der Felswand festgemacht war. Neugierig spähte Leni in das polierte Spiegelglas und sah ihr eigenes Bild klar und deutlich vor sich. Doch es war nicht das Bild, das sie von sich in Erinnerung hatte. Mit einigem Staunen und leichter Befremdung stellte sie fest, dass ihr Haar ein gutes Stück gewachsen war und nun bis über die Schultern fiel. Es schimmerte seidig in hellem Blond und ihre Haut hatte trotz der gerade überwundenen tiefen Bewusstlosigkeit einen beinahe porzellanfarbenen Teint. Selbst ihre Augen erschienen Leni blauer und strahlender als früher und ihr Gesicht wirkte auf undefinierbare Weise spitzer und elfischer. Man hätte sie ohne Schwierigkeiten für eine Halbelfe halten können, auch wenn sie nur die normalen Menschenohren besaß.


  „Was geschieht mit mir?“ fragte sie leise an Lindir gewandt, der hinter ihr stand und ihr über die Schulter blickte.


  „Das weiß ich nicht“, gab ihr Elfenfreund aufrichtig zu und nahm sie in die Arme.


  „Aber was es auch ist, ich glaube nicht, dass es etwas Schlimmes ist.“


  Ein unsicheres Lächeln huschte über Lenis Gesicht.


  „Oh, manche Menschen fänden es durchaus beunruhigend, wenn sie mit der Zeit immer elfischer würden.“


  „Ja. Aber du nicht“, erwiderte Lindir leise und erst als er gegangen war, wurde Leni bewusst, dass sie die ganze Zeit in Isdira miteinander geredet hatten.


  *


  Die Versammlung der Bergkönige fand in einem Konferenzsaal tief in der Zwergenbinge statt. Ohne den freundlichen Diener hätte Lindir die Räumlichkeiten in der Tat nie gefunden. Obwohl der Elf sonst über einen ausgezeichneten Orientierungssinn verfügte, versagten seine Instinkte unter der Erde in steinernen Gängen und Hallen und er fühlte sich unsicher und hilflos in Xorlosch. Wäre Leni nicht so lange bewusstlos gewesen, Lindir wäre längst wieder ans Tageslicht zurückgekehrt. Doch die Sorge um die geliebte Gefährtin und die ungelöste Aufgabe hielten ihn unter Tage zurück. Dennoch war Lindir erleichtert, dass sich die Zeit in der Zwergenbinge nun bald dem Ende zuneigte, selbst wenn die Zwerge dem Bündnis vielleicht doch nicht beitreten würden.


  Von den fünf Bergfreiheiten, die es insgesamt gab, waren vier der Könige in Xorlosch versammelt. Nur der Bergkönig aus Lorgolosch war nicht selbst angereist und hatte stattdessen die Ministerin und Hohepriesterin Ingrascha geschickt, die ohnehin wegen der Ausnahmesituation in Tobrien in Waldwacht geweilt und um Unterstützung gebeten hatte.


  Als Lindir den Konferenzsaal betrat, war der riesige, ovale Marmortisch in der Mitte bereits übersät mit Spuren der vergangenen, zum Teil heftigen Gespräche und Diskussionen. Pergamentrollen lagen herum, Schiefertafeln, Reste von Essen und Krüge mit Bier und Met. Es roch nach ungelüfteter Lodenkleidung, nach würzigem Käse und schalem Bier, so dass Lindir nur mit Mühe eine ausdruckslose Miene bewahren konnte, als er eintrat.


  Die fünf Zwergenherrscher blickten ihm zum Teil unwillig, zum Teil neugierig entgegen. Arombolosch und Ingrascha schienen freundlicher, Tschubax leicht genervt und Fargol aus Eisenwald, sowie Gilemon von Koshim wirkten in erster Linie misstrauisch. Obwohl eigentlich Tschubax der Gastgeber war, erhob sich Arombolosch von seinem Sitz und ging dem Elfenbotschafter einladend entgegen.


  „Ah. Gut, dass du kommst, Elf! Darf ich euch den Elfenbotschafter Lindir Weidentänzer vorstellen? Wir hatten früher schon das Vergnügen, miteinander zu verhandeln und ich kann euch versichern, dass Lindir ein durchaus aufrichtiger, ehrenwerter Mann ist, dem wir unser Gehör und unser Vertrauen schenken sollten. Sag an, Elf. Was ist der eigentliche Grund deines Besuches in Xorlosch?“


  Lindir neigte anmutig den Kopf zur Begrüßung und nahm dann am großen Tisch Platz, ehe er verhalten feststellte:


  „Der Grund ist der gleiche, aus dem auch die Ministerin aus Lorgolosch unter euch weilt.“


  „Was habt ihr Elfen mit den Untoten zu schaffen?“ mischte sich Tschubax hitzköpfig ein. Er hatte in der vorangegangenen Diskussion einen schweren Stand gehabt und trug noch immer einen Groll gegenüber Arombolosch und den anderen in sich. Lindir warf ihm einen prüfenden Blick zu, entschied sich dann aber, seine Worte an Arombolosch und Ingrascha zu richten, die ihm gegenüber freundlicher eingestellt waren.


  „Vor nun mehr fast drei Monden wurde in den Salamandersteinen ein unschuldiges Elfendorf ohne Vorwarnung von Untoten überfallen und dem Erdboden gleich gemacht. Es gab keinerlei Anlass zu solch einer Tat und wir wussten auch zunächst überhaupt nicht, woher die Untoten gekommen waren. Der Rat der Elfen trat zusammen, um darüber zu beraten, nicht anders, als ihr hier jetzt.“


  „Und habt ihr herausgefunden, woher die Untoten kamen?“ wollte Ingrascha neugierig wissen. Lindir nickte.


  „Unsere Kundschafter berichteten davon, dass ein Landstrich namens Tobrien von Untoten besetzt worden war. Wir vermuteten daher, dass sie von dort aufgebrochen waren. Allerdings konnten wir die Spur der Armee nicht verfolgen. Sie hörte am Rande der Salamandersteine einfach auf.“


  „Ich dachte, Elfen wären gute Spurenleser“, höhnte Tschubax eingeschnappt, da die anderen Zwerge dem Elfenbotschafter so aufmerksam zuhörten. Fargol runzelte unwillig die Stirn.


  „Vielleicht sind sie ja wirklich in der Erde verschwunden, Tschubax. Schließlich konnten auch wir nicht feststellen, woher die Untoten gekommen sind, die Xorlosch überfallen haben. Und wohin sie nach dem Überfall gegangen sind, ist ebenso rätselhaft. Es lagen zwar ein paar Leichen herum, aber nicht annähernd so viele, wie hier aufgetaucht waren.“


  „Dann hätten wir es aber mit Magie zu tun. Böser, dunkler Magie!“


  Der Koshimer Bergkönig Gilemon spuckte abergläubisch aus. In den Koschbergen, wo er zuhause war, tauchten aufgrund der häufigen Vorkommen von Koschbasalt immer wieder seltsame Forscher und Hexen auf, die dort eine Weile ihr Unwesen trieben, Experimente durchführten und die braven Bewohner ängstigten. Die Koschzwerge mochten Magie daher noch viel weniger, als die anderen Zwerge.


  „Ja. Magie ist mit im Spiel“, bekräftigte Ingrascha überzeugt.


  „Seit sich der ehemalige kaiserliche Hofmagus Galotta selbst zum Kaiser über einen Teil Tobriens erklärt hat, ist das Land überlaufen von Geistern, wandelnden Toten, Dämonen und dem schlimmsten Diebesgesindel, das die Welt je hervorgebracht hat. Nur die Stadt Beilunk und unsere Minen in den Bergen dahinter sind frei von seinem Einfluss. Doch es wird mit jedem Tag schlimmer.“


  „Dann glaubst du also, ein Magier steckt dahinter“, schloss Lindir nachdenklich. Doch die stämmige, mittelalte Zwergenfrau hob ratlos die Schultern.


  „Das wäre eine Möglichkeit, mein elfischer Freund. Aber Galotta ist nicht der Einzige, der um die Vorherrschaft in Tobrien buhlt, so habe ich gehört.“


  „Wer noch?“ wollte Fargol neugierig wissen.


  „Wir haben Piraten an den Küsten, einen wahnsinnigen Hohepriester namens Xeraan in Mendena und man munkelt sogar von einem schwarzen, untoten Drachen in Warunk. Der Himmel und die gute Erde mögen uns beistehen, wenn solch ein Getier wirklich auf Dere wandelt.“


  „Drachen!“ Gilemon und Fargol sprangen beinahe gleichzeitig auf und auch Tschubax griff nach seinem Zwergenbeil am Gürtel. Nur Arombolosch runzelte bedächtig die Stirn.


  „Schlimme Nachrichten, fürwahr. Schlimme Nachrichten.“


  Lindir, für den all diese Informationen ebenfalls neu waren, hatte als einziger völlig ruhig zugehört. Als sich die Zwerge etwas beruhigt hatten, erhob er sich.


  „Wenn es gegen einen solchen Feind geht, werden wir eure Hilfe umso mehr benötigen. Mein Auftrag lautet, ein Bündnis gegen die Untoten zu schmieden, denn es wird zu einer großen Schlacht kommen. So hat es uns Elfen unser Orakel gezeigt. Und es hat uns ebenfalls mitgeteilt, dass wir nur gewinnen können, wenn wir die Unterstützung aller großen Völker Aventuriens vereinen: die Elfen, die Menschen, die Zwerge und die Orks.“


  „Die Orks auch? Das werdet ihr nie schaffen!“ entfuhr es Gilemon verdutzt.


  „Nun, die Elfen und Menschen sind sich bereits einig. Ich habe das Wort der Kaiserin Rohaja von Gareth. Sie wird mit uns Elfen kämpfen. Der Halbbruder meiner Gefährtin ist derzeit in den Orklanden unterwegs, um die dortigen Stämme für uns zu gewinnen. Und was ist mit euch Zwergen? Seid ihr bereit, mit uns ein Bündnis gegen die Untoten einzugehen?“


  Lindirs Blick wanderte forschend von einem der Zwergenherrscher zum nächsten. Gilemon hieb mit der Faust auf den Tisch.


  „Ich sage, lasst uns diesen Drachen und seine ganze Untotenschar erschlagen!“


  „Wenn es gegen Drachen geht, dann sind die Zwerge aus Eisenwald dabei“, nickte Fargol unternehmungslustig. Ingrascha lächelte zustimmend.


  „Auf die Zwerge aus Lorgolosch könnt ihr gewiss zählen. Wir wollen diesen Skeletten ohnehin in den Allerwertesten treten. Darum bin ich hier!“


  „Und was sagst du, Tschubax?“ mischte sich Arombolosch lauernd ein, als er den Xorloscher Bergkönig mit mürrischer Miene dasitzen sah.


  „Was gehen uns die Probleme der Elfen an?“ grollte Tschubax.


  „Sie gehen uns nichts an, solange es ihre eigenen sind. Aber diese Untoten haben sich nicht mal von Xorloschs Bergmauern aufhalten lassen“, gab Arombolosch versonnen zu bedenken. Tschubax funkelte ihn böse an.


  „Sie haben uns überrascht! So etwas wird nicht wieder vorkommen!“


  „Das sehe ich anders“, widersprach der weißhaarige König von Bergwacht.


  „Wie lange könnte Xorlosch wohl aushalten, wenn überall sonst die Untoten das Land besetzt halten?“


  „Die unterirdischen Hallen von Xorlosch sind nie besetzt gewesen!“ protestierte Tschubax, doch Arombolosch wehrte verächtlich ab.


  „Verstecken wollt ihr euch also! Ich für meinen Teil kämpfe lieber gegen den Feind, als darauf zu warten, dass er mich wie einen Dachs aus dem Bau ausbuddelt und dann erschlägt.“


  „Na schön“, grummelte Tschubax schließlich.


  „Die Zwerge aus Xorlosch sind keine Feiglinge, damit du es nur weißt, Arombolosch! Aber du wirst sie nicht anführen! Ist das klar?“


  Belustigt hob der alte König von Waldwacht die Hände.


  „Hatte ich doch gar nicht vor!“


  „Gut. Dann ist das geklärt“, grollte Tschubax verdrießlich und winkte herrisch in Richtung Elfenbotschafter.


  „Hörst du, Lindir Weidentänzer? Du kannst deinen Leuten die Nachricht überbringen, dass die Zwerge mit euch gegen die Untoten kämpfen. Gebt uns Bescheid, wann der Kampf losgeht und wir werden da sein.“


  Mit einem Kopfnicken verabschiedete Lindir sich. Bevor er sich jedoch zum Gehen umwandte, schnappte er noch den Blick des alten Arombolosch auf, der ihm verschmitzt zuzwinkerte.


  „Wir sehen uns wieder, Elf!“


  *


  Acht Tage, nachdem Leni aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit aufgewacht war, gab Siglam unwillig die Zustimmung dazu, dass das Mädchen wieder reisefähig sei. So sehr es Lindir auch drängte, nach Gareth und mehr noch in die Salamander-steine zurückzukehren, wollte er doch auch nichts tun, um seine Gefährtin unnötig in Gefahr zu bringen. Dennoch war er sehr erleichtert, ans Tageslicht zurückzukehren. Die Zwerge hatten im Talkessel bereits so gut wie alle Spuren des Untotenüberfalls wieder beseitigt und die zerstörten Gebäude ausgebessert oder neu aufgebaut. Leider waren auch die Pferde beim Überfall getötet worden, so dass Lindir und Leni auf andere Verkehrsmittel angewiesen waren. Pferde, die sie hätten kaufen können, gab es in Xorlosch nicht, nur einige Esel und wenige Ponys, die für Menschen und Elfen jedoch zu klein waren. Immerhin hatte Bergkönig Arombolosch alles darangesetzt, dass die beiden Botschafter zügig vorankamen, indem er ihnen einen Platz auf dem Wagen einer Händlerkarawane hinab an den Großen Fluss organisiert hatte. Von dort nahm ein Flusskahn sie auf, der stromaufwärts nach Angbar fuhr. Das ruhige Dahingleiten auf dem Großen Fluss war gut für Leni, denn es schonte ihre Kräfte und sie brauchte nicht viel zu tun, außer im Bug des Kahns zu sitzen und der vorbeiziehenden Landschaft zuzuschauen. Lindir spielte Flöte für Leni und unterhielt sie mit elfischen Gedichten und Legenden, von denen das Mädchen kaum genug bekommen konnte. Oft aber saßen die beiden nur dicht beieinander und genossen wortlos die Nähe des anderen in dem angenehmen Bewusstsein, dass es nichts gab, das sie tun konnten oder brauchten und sie dennoch unaufhaltsam ihrem Ziel Gareth näherkamen.


  Von Angbar aus wurden die beiden Reisenden wieder an eine Händlerkarawane übergeben, die sie schließlich am 21. Rondra, 26 Tage nach ihrer Abreise aus Xorlosch, wieder in Gareth absetzte. Die Reise per Lastkahn und Karawane war damit zwar bald doppelt so lang gewesen, wie ihr Ritt zu Pferde auf dem Hinweg, doch Leni wäre selbst zu Pferde nicht in der Lage gewesen, so schnell zu reisen. Die Schwertverletzung heilte gut, doch immer noch hatte Leni ein kribbelndes, leicht taubes Gefühl in der rechten Seite. Siglam war allerdings zuversichtlich gewesen, das dies mit der Zeit vorbei gehen würde und er hatte Leni vorsorglich einen Tiegel mit einer übelriechenden, aber wirkungsvollen Kräutersalbe mitgegeben, die er eigens für sie zusammengebraut hatte.


  Es war mehr als zwei Monate her, seit die beiden Gefährten Gareth verlassen hatten. Damals hatte der Sommer gerade erst begonnen gehabt und die Felder waren grün und frisch gewesen. Jetzt, als sie zurückkehrten, wirkten die Felder und Gärten ausgedörrt und die Straßen staubig. Gras und Korn waren so ausgeblichen und trocken, dass beides die Farbe von Lenis Haaren angenommen zu haben schien. Über Gareth selbst lag träge, drückende Hitze. Die Reichen und alle, die es sich irgendwie erlauben konnten, hatten sich aus der Stadt aufs Land zurückgezogen. Dennoch stand das Leben in der großen Stadt nicht still. Erfahren durch ihren ersten Aufenthalt vor zwei Monaten suchten sich Leni und Lindir diesmal gleich eine Unterkunft in Neu-Gareth, damit sie es nicht so weit zur neuen Residenz hatten. Gleich am Morgen nach ihrer Ankunft schickte Lindir einen Boten mit einem Brief und dem Autorisierungsschreiben der Kaiserin in den Palast, um ein neuerliches Treffen mit Rohaja von Gareth zu vereinbaren. Die Antwort kam prompt am folgenden Morgen. Die Kaiserin bat Lindir und seine Gefährtin am Abend zur Privataudienz in den Palast.


  „Wirst du mitkommen?“ erkundigte sich Lindir besorgt bei Leni, als er ihr das Schreiben vorlas. Sie hatte sich ein wenig aufs Bett gelegt, denn die drückende Hitze der Stadt machte ihr ziemlich zu schaffen. Mit einem matten Lächeln schüttelte das Mädchen den Kopf.


  „Nein. Ich bleibe hier. Es ist besser so, denke ich.“


  Nachdenklich setzte sich der Elf zu ihr auf die Bettkante und betrachtete sie.


  „Du bist nicht eifersüchtig, wenn ich alleine hingehe?“


  Ein kleines Funkeln blitzte kurz in Lenis Augen auf.


  „Früher wäre ich das sicher gewesen. Aber jetzt weiß ich ja, dass Rohaja dir nichts bedeutet.“


  Auch Lindir lächelte.


  „Wir Elfen können eben nichts voreinander verbergen.“


  In einer zärtlichen Geste strich Leni ihm über das Haar.


  „Soll die Kaiserin doch einen Abend lang mit dir flirten, wenn uns das unseren Zielen näher bringt.“


  „Ja. Sie ist jung und trotz ihres ganzen Hofstaats einsam. Ich denke, es gibt nicht viele Menschen, die sie nicht wie eine Kaiserin behandeln.“


  Leni zuckte nur ohne Mitleid die Schultern.


  „Ich möchte nicht mit ihr tauschen. Sie hat alles und ist doch so gefangen in ihren Pflichten und ihrem Protokoll, dass der ganze Luxus eigentlich wertlos ist.“


  Mit einem Seufzen erhob sich Lindir.


  „Ich werde nicht länger bleiben, als notwendig.“


  „Ist gut.“


  Eine halbe Stunde vor der Audienz brach der Elfenbotschafter zu Fuß aus dem Gasthof auf, um zur neuen Residenz zu gehen. Er trug einfache Lederkleidung, wie er sie auch auf der Reise getragen hatte, denn es sollte ein ganz informelles Treffen mit der Kaiserin sein, außerhalb des offiziellen Hofprotokolls.


  Als Lindir den Salon betrat, in dem Rohaja bereits wartete, fand er die Kaiserin in Reitsachen vor, so als wäre sie gerade erst von draußen hereingekommen. Er lächelte verhalten und stellte amüsiert fest, dass Rohaja tatsächlich etwas errötete, als sie ihn sah.


  „Ah. Der Elfenbotschafter. Wie ist es Euch ergangen, Herr Weidentänzer?“ begrüßte sie ihn dennoch formvollendet. Lindir neigte in einer anmutigen Geste den Kopf.


  „Danke der Nachfrage, Kaiserin. Unser Besuch bei den Zwergen hat zwar deutlich länger gedauert, als wir ursprünglich geplant hatten. Doch waren wir am Ende auch erfolgreich. Die Zwerge sind bei unserem Bündnis dabei.“


  „Tatsächlich! Mir scheint, es gibt kaum etwas, das Ihr nicht vollbringt!“


  „Das ist zu viel der Ehre, Kaiserin“, wehrte der Elf gelassen ab.


  „Erzählt mir von Euren Abenteuern, Herr Weidentänzer. Und sagt nicht, Ihr habt keine erlebt, denn das glaube ich Euch nicht“, entgegnete die junge Kaiserin mit blitzenden Augen und deutete auf einen reichgedeckten Speisetisch, der nur für zwei Personen eingedeckt war. Lindir bemerkte es interessiert und schloss, dass Rohaja ein gut funktionierendes Spionagesystem in und um das Schloss errichtet hatte, so dass schon vor seinem Eintreffen hier klar gewesen war, dass er alleine kam.


  „Was wollt Ihr denn wissen“, entgegnete Lindir jedoch gleichmütig und nahm am Tisch Platz. Auch Rohaja setzte sich.


  „Nun, Ihr könntet mir zum Beispiel erzählen, wo Ihr Eure Gefährtin gelassen habt. Ihr habt Euch nicht vielleicht getrennt, oder?“ neckte die Kaiserin ihren elfischen Gast kokett. Lindir schüttelte mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf.


  „Nein. Leni ist im Gasthof geblieben. Sie wurde in Xorlosch verletzt und auch wenn es ihr jetzt wieder recht gut geht, setzt ihr die Hitze in der Stadt doch sehr zu.“


  „Sie wurde verletzt?“


  Rohaja hob neugierig die Augenbrauen.


  „Fürwahr. Ihr habt Abenteuer erlebt! Ich habe es doch gewusst! Ach, wäre ich doch mit Euch geritten!“


  „Das ist nicht Euer Weg“, gab Lindir freundlich zurück. Rohaja senkte etwas beschämt über ihren kindischen Ausbruch ihren Blick.


  „Ich weiß.“


  „Es waren die Untoten. Sie überfielen Xorlosch ohne Vorwarnung, genau an dem Tag, als wir mit dem Bergkönig Tschubax sprechen wollten“, begann Lindir ungefragt seinen Bericht, dem die junge Kaiserin aufmerksam lauschte.


  „Untote, sagt Ihr? Aber wie sind sie dahingekommen? Wir haben sie nicht durch das Mittelreich ziehen sehen.“


  „Das weiß bislang niemand. Sie schienen von einem Moment auf den anderen da. Manche nennen es Zauberei, andere wiederum glauben, dass die Untoten direkt aus der Erde aus ihren Gräbern aufgestanden sind.“


  „Wenn dem so wäre, dann könnten sie sich ja praktisch überall erheben. Wie grauenvoll! Das sind ganz üble Nachrichten, die Ihr da bringt, Lindir Weidentänzer!“


  Voller Besorgnis blickte Rohaja ihren Elfengast an.


  „Und doch bringe ich auch gute Neuigkeiten und Hoffnung mit“, gab Lindir sanft zurück.


  „Hoffnung?“ wiederholte die Kaiserin verwirrt. Der schöne Elf nickte überzeugt.


  „Ja. Denn mit den Zwergen zusammen wächst das Bündnis gegen die Untoten an. Nun fehlen uns nur noch die Orks als Verbündete und wir können gegen die Untoten bestehen. Das zumindest war die Vision, die unser Orakel mir gesandt hat.“


  „Dann wollt Ihr also wirklich mit den Orks reden?“


  Lindir nickte.


  „Erinnert Euch. Der Halbbruder meiner Gefährtin ist zur Hälfte ein Ork. Er ist bereits bei ihnen und versucht, sie für unsere Sache zu gewinnen. Auch wenn Leni nicht darüber spricht, weiß ich, dass sie sich Sorgen um ihn macht. Unser nächstes Ziel ist es, Oskar wieder zu treffen und zu hören, was er uns zu erzählen hat.“


  „Wo wollt Ihr ihn treffen?“


  „Er hat versprochen, uns Nachrichten über seinen Verbleib zukommen zu lassen. Also werden wir als erstes zurück nach Lowangen reisen und vor da aus seiner Spur folgen, falls er nicht dort ist.“


  „Wie schade! Ich hatte gehofft, Ihr würdet noch eine Weile hier in Gareth bleiben“, seufzte Rohaja ehrlich enttäuscht. Lindir schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein. Das geht nicht und das wisst Ihr auch, Kaiserin. Ich habe bereits eine Gefährtin und ich würde sie niemals verlassen“, erklärte er ohne Umschweife. Rohaja errötete tief und wandte sich schroff ab.


  „Ihr hättet es nicht so deutlich zu sagen brauchen, dass Ihr an mir nicht interessiert seid!“


  „Wenn ich es anders gesagt hätte, hättet Ihr mir nicht geglaubt“, wandte Lindir ruhig ein. Rohajas hübsche Augen blitzten unwillig auf.


  „Jaja. Schon gut. Ihr könnt gehen!“


  „Ich werde Euch eine Botschaft zukommen lassen, wenn es soweit ist, dass wir gegen die Untoten antreten und Eure Hilfe benötigen.“


  „Wir werden da sein, Herr Elfenbotschafter. Darauf habt Ihr mein Wort“, kam es eisig.


  „Danke, Kaiserin.“


  Mit einem höflichen Lächeln verabschiedete sich Lindir und spürte, dass Rohaja ihm halb zornig und halb wehmütig nachblickte


  *


  Als Lindir in den Gasthof zurückkehrte, fand er Leni noch wach vor. Sie blickte ihm erwartungsvoll entgegen, als er ins Zimmer kam, das sie sich für die Dauer ihres Aufenthalts gemietet hatten.


  „Na? Wie ist es gelaufen?“


  Nachdenklich setzte sich der Elf neben sie auf die Bettkante.


  „Ich glaube, ich habe die Kaiserin verärgert. Sie ist es nicht gewöhnt, dass man ihr etwas abschlägt. Immerhin war sie besonnen genug, ihre Zusage zum Bündnis nicht zurückzuziehen. Die Nachrichten aus Xorlosch waren offenbar fürs Erste eindrucksvoll genug. Aber ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl. Rohaja kam mir launischer und noch impulsiver vor, als beim letzten Besuch.“


  „Was hast du ihr denn abgeschlagen?“ richtete sich Leni neugierig auf einen Ellenbogen auf.


  „Sie wollte, dass ich noch eine Weile in Gareth bleibe und ihr Gesellschaft leiste“, gab Lindir unumwunden zu


  „Oh. Na hoffentlich ist sie nicht so beleidigt, dass sie am Ende aus gekränkter Eitelkeit das Bündnis doch noch aufkündigt“, seufzte Leni kopfschüttelnd.


  „Das können wir nur abwarten. Ich hoffe, sie hat einige besonnene Ratgeber, die sie an ihre Pflichten gegenüber dem Mittelreich erinnern.“


  In leiser Sorge legten sich die beiden Gefährten auf dem Bett zur Ruhe und waren am anderen Morgen schon früh auf, um ihre Abreise vorzubereiten, als ein Bote aus dem Palast vorbeikam und einen dicken Umschlag voller Pergament ablieferte. Im Umschlag enthalten waren ein Brief der Kaiserin Rohaja und zwei weitere Schreiben. In einem erhielten Leni und Lindir das Anrecht, auf Staatskosten eine Reisekutsche nach Trallop zu nehmen, im anderen Schreiben wurde ihnen erlaubt, sich zwei Pferde aus dem Tralloper Gestüt für die Weiterreise nach Lowangen auszusuchen. Der Begleitbrief von Rohaja war indes nur kurz:


  „Herr Weidentänzer, auch wenn der vergangene Abend alles andere als erfreulich für mich war, stehe ich doch zu meinem Wort als Kaiserin. Meine Berater haben mir versichert, dass die Reisekutsche nach Trallop und dann eine Weiterreise per Pferd die schnellste Variante für Eure bevorstehende Reise nach Lowangen ist. Mögen die Zwölfgötter mit Euch sein und unterrichtet mich gelegentlich von Euren Fortschritten. Rohaja von Gareth.“


  Leni, die den Umschlag vom Boten entgegengenommen hatte, blickte verwirrt vom Brief auf, als sie mit dem Vorlesen fertig war.


  „Ist das nun ein gutes Zeichen, dass sie uns weiterhilft oder nicht? Irgendwie wirkt der Brief, als sei sie durchaus noch sauer auf dich.“


  Lindir, der ihr gespannt zugehört hatte, nickte bedächtig.


  „Ja. Sie ist noch wütend. Aber sie demonstriert mir eindeutig, wie mächtig sie als Kaiserin ist und was ich ausgeschlagen habe, indem ich sie zurückwies. Ich bin sehr froh, dass wir Gareth den Rücken kehren. Kaiserin Rohaja möchte ich lieber nicht zum Feind haben. Aber als Freundin ist sie mir auch zu anstrengend und besitzergreifend.“


  „Ja. Lass uns packen und aufbrechen“, stimmte das Mädchen unbehaglich zu, denn sie teilte Lindirs Vorbehalte uneingeschränkt.


  Die nächste Reisekutsche nach Trallop im Weidener Land ging bereits am Mittag von Gareth los, so dass sie sich beeilten, um nicht noch einen weiteren Tag zu verlieren.


  Die Kutschstation für die Nördlichen Gebiete lag direkt vor dem Wehrheimer Tor. Als die beiden Reisenden mit ihrem Gepäck dort eintrafen, stand die große Reisekutsche bereits mit angeschirrten Pferden im Hof und die bereits eingetroffenen Mitreisenden warteten auf ein paar Bänken unter einem Sonnensegel. Leni war noch nie zuvor mit einer Reisekutsche gefahren und war überrascht, wie groß der Wagen war. Im überdachten Passagierabteil konnten bis zu acht Leute sitzen und es schien zudem zwei Kutscher zu geben. Um den Unbillen der Straßen entgegenzuwirken, war die Kutsche mit einem neumodischen Federungssystem ausgestattet, wie es vor noch nicht allzu langer Zeit von der Stellmacherei Ferrara entwickelt worden war. Neugierig betrachtete das Mädchen das Treiben im Hof und an der Kutsche. Der eine der beiden Fahrer kam zu ihr und erkundigte sich nach dem Fahrschein, woraufhin Leni das Schreiben der Kaiserin vorzeigte. Bereitwillig nahm der Fahrer den beiden das Gepäck ab und verstaute es mit dem Gepäck der anderen Reisenden hinten auf der Ladefläche, die sich kastenförmig an das Personenabteil anschloss und erstaunlich viel Gepäck fasste.


  „Wir haben noch etwas Zeit bis zur Abfahrt. Ihr könnt Euch noch eine Weile in den Schatten setzen“, brummte der Fahrer Leni schließlich wortkarg zu und sie kam seiner Aufforderung bereitwillig nach. Gemeinsam mit Lindir setzte sie sich zu den anderen Reisenden und erntete schräge Blicke. Zuerst dachte sie, das würde an der Missbilligung der Menschen gegenüber einer gemischt elfisch-menschlichen Beziehung liegen. Doch die Blicke galten einzig Lindir. Wispernd unterhielten sich zwei Frauen miteinander.


  „Es ist wirklich zu unheimlich mit diesen Spitzohren. Mir schaudert, wenn ich an den Vorfall gestern denke!“


  „Aber das war doch ein Halbelf, oder?“


  „Ach. Was macht das schon für einen Unterschied? Sie sind alle verrückt, wenn du mich fragst.“


  „Er soll als Wächter für die Familie Seelander gearbeitet haben. Hat ihre Villa in Alt-Gareth bewacht, schon seit andert-halb Jahren. Sie waren eigentlich ganz zufrieden mit ihm, auch wenn er recht launisch gewesen sein soll.“


  „Ja, und er soll getrunken haben!“ fügte ihre Nachbarin begierig bei.


  „Davon weiß ich nichts“, verwahrte sich die erste Frau.


  „Ich weiß nur, dass sie acht Männer von der Stadtwache brauchten, um ihn endlich aufzuhalten. Aber da hatte er auf dem Marktplatz schon sechs Menschen getötet. Ein schreckliches Blutbad! Der Mann war völlig berserk, sagte man mir. Sie mussten ihn am Ende mit vier Bolzen aus einer schweren Armbrust erschießen, damit er mit dem Töten aufhörte. Selbst mit drei Bolzen in der Brust ist der Kerl noch gelaufen! So ein blonder Hüne war das. Mir schaudert jetzt noch, wenn ich nur Elfen sehe.“


  Leni warf ihrem Freund einen raschen Blick zu und stellte fest, dass er die Geschichte auch vernommen hatte.


  „Glaubst du, das war der Halbelf, der uns auch schon vor zwei Monaten belästigt hat?“ wisperte sie ahnungsvoll. Lindir nickte.


  „Ich fürchte, es wäre ein zu großer Zufall, wenn er es nicht ist. Der Kerl war einfach damals schon badoc.“


  Leni schauderte unwillkürlich, als sie daran dachte, wie gefährlich die Situation im Nachhinein möglicherweise gewesen war.


  „Gareth gefällt mir immer weniger“, murmelte sie bedrückt und war ehrlich erleichtert, als einer der beiden Fahrer die Reisegäste darüber informierte, dass es nun gleich losgehen würde und sie in die Kutsche steigen konnten.


  *


  Die Kutsche war fast voll, als sie pünktlich kurz nach dem Mittag in Gareth abfuhr. Außer Leni und Lindir waren noch die beiden schwatzhaften Frauen an Bord, dann ein junges Mädchen, kaum älter als fünfzehn, das mit einem kleinen Jungen, möglicherweise ihrem Bruder, reiste. Zudem ein fetter älterer Kerl in prachtvollen Seidensachen und schließlich ein dunkelgewandeter mittelalter Mann, der aussah, als arbeitete er bei einem der großen Handelshäuser.


  In flottem Trab überholte die Reisekutsche so manchen anderen Straßennutzer: Bauern, die in der Stadt ihre Waren verkauft hatten und nun auf dem Heimweg waren, andere langsamere Kutschen und Lasttransporte, eine Herde Kühe, die von drei berittenen Hirten getrieben wurde und zahllose Fußreisende mit ihrem Gepäck. Leni fielen bald die Augen zu und ihr Kopf sank an Lindirs Schulter, als sie einschlief. Auch die anderen Reisenden kamen mit der Zeit zur Ruhe. Die beiden Frauen verstummten mit ihrem Getratsche, der kleine Junge schlief mit dem Kopf auf dem Schoß der Schwester oder Gouvernante und der fette Seidengewandete ließ nur ab und zu ein gequältes Stöhnen hören, denn er schwitzte entsetzlich und schien das beharrliche Schaukeln und Stoßen der Räder als schrecklich unbequem zu empfinden. Lindir war sehr froh, dass er direkt am Fenster saß und wegen der Hitze die Fenster auf beiden Seiten heruntergelassen waren, so dass der hereinkommende Fahrtwind wenigstens die Illusion einer Abkühlung verschaffte.


  Nach etwa drei Stunden erreichten sie eine Pferdewechselstation, konnten aussteigen, etwas trinken und sich für eine gute Viertelstunde die Beine vertreten oder hinter den Büschen verschwinden. Dann ging es weiter und sie hielten erst für die Nacht an, als bereits die Dämmerung weit fortgeschritten war. Dann begaben sich die Reisenden erschöpft auf den mit Stroh ausgelegten Schlafboden der Pferdewechselstation und suchten sich jeder eines der nicht sonderlich sauberen Lager. Eine Trennung zwischen Männern und Frauen gab es nicht, aber die Nachtruhe war auch sehr kurz. Bereits nach sechs Stunden Schlaf scheuchte einer der beiden Kutscher die Fahrgäste wieder hoch und sie bekamen ein dürftiges Mahl, bestehend aus Haferbrei mit Milch, während die Pferde schon wieder angeschirrt wurden. Dann ging es weiter über Stock und Stein, bis sie am Vormittag des nächsten Tages die Stadt Wehrheim erreichten. Hier stiegen der fette Kerl, das junge Mädchen mit dem Jungen und auch die beiden Klatschweiber aus. Dafür stiegen zwei weitere Reisende in gutem Tuch ein und eine ältliche Dame in Trauerkleidung, die sehr mitgenommen aussah. Ansonsten hielt sich die Kutsche nicht länger als nötig auf und war bereits wieder unterwegs, bevor die Mittagszeit heran war. Obwohl schnell, war die Reise per Schnellkutsche auch anstrengend, denn man verbrachte täglich an die zwölf Stunden in dem engen Gefährt mit unbekannten Menschen auf engstem Raum. Lindir ertrug es klaglos, doch Leni spürte, dass er der Ankunft in Trallop entgegenfieberte. Sie selbst empfand die Enge nicht so schlimm, wohl aber das konstante Geratter und Gestoße der Kutsche, denn obwohl die Straße nach Trallop gut in Schuss war, war sie eben doch nur eine mit Steinen befestigte Fahrspur, an der Wind, Wetter und die Füße und Hufe der Reisenden mit ihren diversen Tieren ihre Spuren hinterlassen hatten.


  Drei Tage nach Wehrheim erreichten die Reisenden die Stadt Baliho im Weidener Land. Das Land verfügte über saftige, grüne Wiesen in hügeliger Landschaft. Auch Felder gab es viele, auf denen fleißige Bauern und Mägde das trockene Heu auf Karren luden oder die Korngarben zusammenbanden und zu Haufen aneinander stellten. Hier kam der Reichtum des Mittelreiches her: fette Weiden und ertragreiche Felder, aber auch kleine Wälder und fischreiche Bäche und Flüsse.


  Bis zur Stadt Trallop am Ufer des Neunaugensees änderte sich an der Landschaft nichts. Nur die Fahrgäste wechselten ein letztes Mal. Nur fünf Tage nachdem sie Gareth verlassen hatte, fuhr die Reisekutsche mit ihren Passagieren auf dem Fuhrhof in Trallop ein. Der Fuhrhof lag ganz in der Nähe des berühmten Tralloper Gestüts und nutzte zum Teil dessen hervorragende Einrichtungen, so dass Leni und Lindir für die Nacht Quartier im Fuhrhof nahmen, obwohl es hier genauso unkomfortabel war, wie in den Wechselstationen unterwegs auf der Reise. Doch die beiden Reisenden hatten nicht vor, sich lange in der Stadt am Neunaugensee aufzuhalten. Lindir kannte Trallop von früher, denn das Nordufer des Neunaugensees lag nur eine Tagesreise südlich der Salamandersteine. Es drängte Lindir, dorthin weiterzureisen. Doch gleichzeitig wusste er auch, dass seine Aufgabe noch nicht beendet war. So begnügte er sich damit, im Geiste die Nähe seiner Elfenbrüder und –schwestern zu suchen und sich zu versichern, dass es allen gut ging und sie nicht weit entfernt in Sicherheit lebten.


  Früh am nächsten Morgen suchten Leni und Lindir dann den Gestütsleiter auf und übergaben ihm das Schreiben der Kaiserin. Er wirkte zwar wenig erfreut, doch durften sie sich zwei Pferde aus dem aktuellen Reitpferdebestand aussuchen. Wie schon zuvor wählte Lindir Stuten aus, die viel arbeitswilliger und kooperativer als Hengste waren. Einen Wallach hätte Lindir hingegen niemals in Betracht gezogen. Er verstand nicht, wieso Menschen die männlichen Pferde so misshandelten und ihnen die Chance nahmen, sich zu vermehren, nur damit sie fügsamer wurde. Auf eine Diskussion mit dem Gestütsleiter ließ er sich jedoch nicht ein, denn die Zeit drängte und sie wollten so rasch wie möglich weiterreisen.


  Von Trallop aus gab es eine Straße ins Svellttal, die über Gashok führte. Diese wählte sie und auch wenn die Straße längst nicht mehr so begangen und befahren war, wie die Nord-Süd-Strecke nach Gareth, so waren sie doch auch nicht die einzigen Reisenden. Die meiste Zeit war die Straße ein breiter Fuhrweg mit sandigem Belag, durch den in der Mitte bereits wieder das Gras und Unkraut durchkam. Der Weg folgte zunächst dem Ufer des Neunaugensees nach Westen bis an den Rand eines ausgedehnten Moorgebiets, das aufgrund seines unsteten Wetters das Nebelmoor genannt wurde. Jetzt am Ende des Monats Rondra wirkte die still daliegende Fläche des Moores mit seinen Kieferwäldchen und weiten Kräuterwiesen friedlich und unschuldig. Kein Spuk oder Nebel störte das Vorwärtskommen der beiden Reisenden und sie erreichten Gashok ohne Verzögerung. Die Strecke von Gashok nach Lowangen war Leni noch aus dem Frühjahr vertraut, doch kamen sie mit den Pferden natürlich schneller voran, als damals Oskar und Leni zu Fuß. Wieder setzten sie mit der Fähre über den finsteren Svellt und erreichten schließlich am 7. des Monats Efferd die Stadt Lowangen, dreieinhalb Monate nachdem sie sich hier von Oskar getrennt hatten.


  *


  Mit wild klopfendem Herzen blickte Leni sich um, als sie die Fuchsbrücke überquerten und an der Burganlage vorbeikamen, die immer noch das Hauptquartier der Orks in der Stadt bildete. Halb hoffend ihren Halbbruder zu sehen und gleichzeitig doch mit dem Verstand wissend, dass er nicht hier war, passierten sie die orkischen Quartiere ohne Zwischenfall.


  „Wir fragen am besten im „Goldenen Schwan“ nach Oskar“, schlug Lindir praktisch vor und übernahm wie meist die Führung. Dabei warf er Leni noch einen verstohlen-besorgten Blick zu, denn er spürte ihre Anspannung und Sorge und konnte doch nichts weiter tun, um sie zu beruhigen. Dreieinhalb Monate waren eine lange Zeit. Da konnte viel passiert sein. Der Goldene Schwan jedenfalls hatte sich nicht verändert. Das Gebäude sah genauso aus wie an dem Tag, als sie nach Gareth aufgebrochen waren. Es kam Leni für einen Moment so vor, als wäre das erst gestern gewesen. Doch der Augenblick verflog und sie stellte fest, dass das Licht im Efferd ein anderes war, als im Ingerimm. Außerdem standen ein paar Bänke im Hof, auf denen die Gäste sitzen und in der Sonne essen konnten, anstatt in der vergleichsweise dunklen Schankstube. Jetzt im Efferd war es auch nicht mehr so voll in der Herberge. Sie hatten keine Probleme, ein Zimmer zu bekommen.


  „Könnt Ihr Euch noch an uns erinnern? Wir waren vor dreieinhalb Monaten schon einmal hier“, erkundigte sich Leni voll banger Erwartung bei dem Wirt. Er runzelte nachdenklich die Stirn und musterte Leni und ihren elfischen Begleiter abschätzend. Doch sein Blick spiegelte kein Erkennen wieder, bis Leni drängend anfügte:


  „Damals waren wir zu dritt. Mein Halbbruder Oskar war noch bei uns und wir haben in der einen Dachkammer übernachtet. An Oskar erinnert Ihr Euch doch bestimmt. Ein großer Halbork?“


  Ein Aufleuchten huschte über das Gesicht des Wirts.


  „Aber ja! Jetzt weiß ich es wieder! Natürlich. Ich habe Euch tatsächlich nicht gleich erkannt, Fräulein. Ähm, ich dachte für einen Moment, Ihr wärt eine Halbelfe …“, gab er etwas verlegen zu. Leni und Lindir tauschten einen raschen Blick, dann wollte das Mädchen beklommen wissen:


  „Hat mein Bruder hier eine Nachricht für mich deponiert? Für Leni von Svelltingerode?“


  Das Lächeln verschwand vom Gesicht des Wirts.


  „Hm. Naja. Ich glaube nicht.“


  Er zog einen Blechkasten aus einem Fach unter der Bar, in dem eine Ansammlung von Briefen, Zetteln und Notizen lag. Rasch blätterte er sie durch. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein. Tut mir leid.“


  Als er Lenis unglückliche Miene bemerkte, schob er ihr mitleidig den Kasten zu.


  „Aber schaut doch selbst, Fräulein.“


  Rasch hatte sie den Kasten durchgeschaut und sich davon überzeugt, dass der Wirt die Wahrheit sagte. Leni war den Tränen nahe. Sie hatte so fest damit gerechnet, hier eine Nachricht von Oskar zu finden, dass sie völlig verzweifelt war.


  Lindir legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken und tröstete sie behutsam.


  „Das macht doch nichts. Wir fragen einfach woanders. Wenn es sein muss auch bei den Orks.“


  Mühsam riss sich das Mädchen zusammen und brachte ein unglückliches Lächeln zustande.


  „Ja. Du hast Recht. Vielleicht hat er die Nachricht auch an das Störrebrandt-Kontor geschickt. Lass uns dort nachfragen.“


  Rasch machten sie sich auf den Weg zum Marktplatz, wo das Kontor lag, und hatten Glück, den Bankier Flinders gerade noch zu erwischen. Er wollte gerade Feierabend machen und das Kontor zuschließen.


  „Herr Flinders! Bitte noch einen Moment!“ lief Leni eilig auf ihn zu und hielt ihn vor lauter Aufregung am Arm fest, was den freundlichen Bankier eher belustigte, als empörte.


  „Fräulein von Svelltingerode! Bei den Göttern. Ich hätte Euch beinahe nicht erkannt! Wo kommt Ihr denn auf einmal her?“


  „Ach, das ist eine lange Geschichte“, keuchte das Mädchen etwas außer Atem und ließ beschämt den Arm des Bankiers los, der neugierig feststellte, dass die Tochter seines verstorbenen Klienten immer noch in der Gesellschaft des charismatischen Elfen mit den weißblonden Haaren herumzog.


  Kurzentschlossen öffnete Flinders wieder die Tür zum Kontor und bat die beiden Reisenden hinein.


  „Nun, ich denke, wir könnten das alles bei einer guten Tasse Tee und einem Gläschen Valporella besprechen. Ihr mögt doch Quittenschnaps, oder?“


  Leni warf Lindir einen unsicheren Blick zu, doch der Elf zuckte gleichmütig die Schultern. Wie alle Elfen machte er sich nichts aus Hochprozentigem. Ein Gläschen Wein war schon eher sein Fall, obwohl die Elfen selbst überhaupt keine alkoholischen Getränke herstellten und entsprechend schnell betrunken wurden. Aber Lindir hatte in den langen Jahren als Botschafter durchaus Gefallen an dem lieblichen Rebensaft gefunden. Außerdem war er erleichtert, dass der Bankier sich offenbar die Zeit nehmen wollte, ihnen zuzuhören. Schon um Lenis Willen hätte Lindir die angebotene Gastfreundschaft daher nicht abgelehnt.


  Bankier Flinders führte seine beiden Überraschungsgäste in das Büro, das sie schon vom ersten Besuch kannten und setzte ein Kännchen voller Wasser auf den schmiedeeisernen Ofen in der Ecke. Dann legte er Holzscheite nach, bis der Ofen heiß wurde und das Wasser in der Kanne zu sieden begann.


  „Mein Bürodiener ist schon nach Hause gegangen“, erklärte er lächelnd seinen Gästen, die ihm geduldig bei der Arbeit zusahen. Schließlich verteilte Flinders Teetassen und schenkte drei Gläser voller Quittenschnaps, von denen er zwei an seine Besucher weiterreichte.


  „Zum Wohle!“ hob er das Glas und nahm einen ordentlichen Schluck. Auch Leni nippte an ihrem Glas und musste husten, weil der Schnaps zwar sehr aromatisch nach Frucht schmeckte, aber gleichzeitig auch hochprozentig war und wie Feuer in der Kehle brannte. Lindir hingegen rührte den Schnaps nicht an und trank stattdessen einen Schluck Tee.


  „Nun erzählt einmal. Wo wart Ihr die ganze Zeit? Und was bringt Euch wieder nach Lowangen?“ ermunterte Bankier Flinders das Mädchen, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


  „Wie schon gesagt, das ist eine lange Geschichte …“, begann Leni zunächst zögernd, doch dann immer eifriger, ihre Erlebnisse von der Reise nach Gareth und Xorlosch zu schildern. Es dauerte bald eine Stunde, ehe sie mit dem Bericht fertig war.


  „… und so sind wir jetzt auf der Suche nach Oskar und hoffen, dass uns hier in Lowangen jemand sagen kann, wo er ist. Vielleicht hat er ja auch eine Nachricht an Euch geschickt?“


  Hoffnung schwang in Lenis Worten mit und es tat dem Bankier leid, sie enttäuschen zu müssen.


  „Nein, leider …“


  Bekümmert ließ Leni den Kopf hängen.


  „Dann werden wir morgen bei den Orks direkt fragen.“


  „Ja. Es ist spät geworden“, erhob sich Lindir von seinem Stuhl und legte fürsorglich einen Arm um Lenis Schultern.


  „Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, Herr Flinders. Aber die Reise war anstrengend und ich denke, Leni braucht ein wenig Ruhe.“


  Zustimmend begleitete der Bankier die beiden Gäste noch zur Tür, ehe er in sein Büro zurückkehrte und sich wieder nachdenklich auf seinen Bürostuhl sinken ließ. Die Nachrichten, die in Lenis Erzählung enthalten gewesen waren, beunruhigten ihn und er trank abwesend den von Lindir verschmähten Quittenschnaps aus, ehe er das Feuer im Ofen löschte und ebenfalls nach Hause ging.


  *


  Leni hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Es kam ihr so vor, als hätte sie kaum geschlafen. Und doch war sie von einem Alptraum in den nächsten gefallen. Der Hof der Eltern war darin vorgekommen und eine Horde von Skeletten und halbverfaulten Leichen, die ihr unbarmherzig auf den Fersen waren. Sie hatte versucht, sich bei den Menschen in Lowangen zu verstecken. Doch die Stadt war dem Erdboden gleichgemacht worden und sie war mit knapper Not durch einen Sprung in den Svellt davongekommen, denn die Leichen konnten nicht schwimmen. Aber sie folgten ihr auch im nächsten Traum, als sie sich in einem verzweigten, zwergischen Höhlensystem zu verstecken suchte. Am Ende fiel sie durch einen schmalen Kanal in einen unterirdischen Fluss und stürzte über einen Wasserfall wieder ins Freie. Der tiefe Fall ließ ihr den Atem stocken und sie erwachte schreiend. Zum Glück war Lindir neben ihr und beruhigte sie mit Worten und seinem ruhigen, heilsamen Geist, so dass sie erschöpft wieder einnickte, doch nur, um noch einen dritten Alptraum zu haben. Sie irrte durch einen finsteren, dichten Nadelwald voller Nesseln, Efeuer und Dornicht. Sie wusste, dass die Untoten immer noch hinter ihr her waren und dass der Wald den Elfen gehörte. Doch der Wald war abweisend und böse. Und als sie schließlich das ersehnte Elfendorf erreichte, fand sie dort nur schrecklich entstellte Monster vor, die nur noch entfernt an Elfen erinnerten. Einer davon sprach ihren Namen:


  „Leni. Leni, es ist Zeit …“


  Mit einem panischen Schrecken erwachte sie aus diesem Alptraum und stellte fest, dass Lindir sie ganz besorgt betrachtete.


  „Du hast geträumt“, bemerkte er sanft und strich ihr das feuchte Stirnhaar beiseite.


  „Ja. Es war schrecklich! Die Untoten haben mich gejagt, egal wohin ich auch ging. Und alle, die mir helfen wollten, sind dabei umgekommen“, berichtete sie schaudernd und war dankbar, dass Lindir sie in den Arm nahm, so dass sie sich an seine Schulter anlehnen konnte.


  „Deine Nerven sind überreizt. Die lange Reise war sehr anstrengend für dich. Und dann dieser Ort hier, der viele Erinnerungen birgt. Und die zusätzliche Sorge um Oskar. Wenn du magst, bleiben wir ein paar Tage hier.“


  Doch Leni schüttelte entschieden den Kopf.


  „Auf keinen Fall! Ich hätte keine Ruhe. Lass uns lieber aufbrechen und nach Oskar suchen. Im schlimmsten Fall folgen wir ihm bis ins Orkland zu dieser Stadt … Kazzum … Kerzak … oder wie auch immer sie hieß.“


  „Ich glaube, die Stadt hieß Khezzara“, gab Lindir lächelnd sein Einverständnis und erhob sich, um nach einem Frühstück zu fragen.


  Eine gute Stunde später brachen die beiden Reisenden aus dem Goldenen Schwan auf, die beiden Pferde aus dem Tralloper Gestüt am Zügel. Sie hatten beschlossen, nicht bei den Orks an der Fuchsbrücke anzuhalten und stattdessen lieber auf dem Weg ins Orkland nach Oskar zu fragen. Die Strecke führte sie wie schon einmal zuvor über das kleine Städtchen Arsingen am Svall. An der Abzweigung zu ihrem Elternhof verhielt Leni einige Momente und blickte den baumbestandenen, schattigen Karrenweg entlang, der leicht bergauf nach Svelltingerode führte.


  „Willst du hinreiten?“ erkundigte sich ihr Elfenfreund einfühlsam. Doch sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich kehre erst zurück, wenn wir die Untoten besiegt haben.“


  Seit sich Lenis Verständnis der elfischen Sprache nach dem Aufenthalt in Xorlosch so verbessert hatte, unterhielten sich die beiden Reisegefährten meist in Isdira, wenn sie alleine waren oder nicht von anderen belauscht werden wollten. Auch das trug dazu bei, dass viele Menschen, die sie trafen, Leni für halbelfisch hielten. Seltsamerweise ernteten sie und Lindir nun keine schrägen Blicke mehr, wenn sie sich eine Schlafkammer teilten. Aber viele Menschen begegneten ihnen dafür voller Misstrauen und Vorurteile. Für Leni war es schockierend und erschreckend zugleich, wie wenig gastfreundlich viele Svelltaler Elfen gegenüber waren. Man beschimpfte sie als Hühnerdiebe und Landstreicher und manch eine brave Bauersfrau versteckte ihre Kinder oder drohte ihnen mit dem Besen oder Dreschflegel, weil sie Angst davor hatte, dass „das Elfenpack“ Tiere mit ihrer unheiligen Magie verhexte. Bis Leni ein wenig von der Welt gesehen hatte, war ihr nie zu Bewusstsein gekommen, wie abergläubisch und bäurisch-ungebildet die Svelltaler im Vergleich zu Menschen anderer Länder Aventuriens waren. Es waren brave, wackere Bauern, die ihr Land bestellten und ihre Viehherden hüteten. Aber sie waren alle keine Krieger und für Schulbildung fehlte es den meisten an Zeit und Geld. Das Land an Svellt und Svall war fruchtbar, aber die Winter kamen früher als im Mittelreich und blieben auch länger. Auch die Natur hier war noch lange nicht so gezähmt und befriedet wie zum Beispiel die Gegend westlich der Koschberge. Hier im Svelltal gab es noch ausgedehnte, nahezu unerkundete Sumpfgebiete voller Sumpfranzen und zahnbewehrten Riesenreptilien. Kaum jemand außer ein paar Kräutersammlern oder Jägern wagte sich dort hinein. Und die ausgedehnten Wälder, die sich bis zu den Blutzinnen westlich des Svall hinzogen, steckten voller Wölfe, Bären und anderer gefährlicher Jäger, die man besser nicht aufscheuchte.


  Nach zwei Tagesritten ohne große Eile erreichten sie Arsingen und nahmen dort ein Nachtquartier. Hier gab es überall genau wie in Lowangen Orks. Doch an einen Halbork wie Oskar konnte sich niemand erinnern. Sie fragten bei allen drei Herbergen nach einer Nachricht und zogen dann am nächsten Morgen unverrichteter Dinge weiter gen Norden. Ab Arsingen wurde die Straße besser und der Warenverkehr nahm zu, da ab hier der Svall bis zum Zusammenfluss mit dem Svellt schiffbar war. Wie zumeist in Aventurien boten die schiffbaren Flüsse die besten Handelsrouten, da man hier große oder schwere Frachten verhältnismäßig leicht bewegen konnte.


  Gegen Mittag des vierten Reisetages nachdem sie Lowangen verlassen hatten, erreichten sie den Zusammenfluss bei Svellmia. Hier traf auch die Straße durch die ausgedehnten Sümpfe auf die Nord-Süd-Straße und der Waren- und Menschenverkehr nahm nochmals zu. Orks waren auch hier häufig anzutreffen und Leni setzte unvernüftigerweise große Hoffnung auf die kleine Stadt am Svellt. Doch weder beim örtlichen Tempel, noch in den wenigen Herbergen hatte Oskar eine Nachricht hinterlassen, so dass sie bereits am nächsten Morgen wieder auf der Straße waren und Richtung Tiefhusen nach Norden aufbrachen.


  Zwei volle Tage kostete sie der Weg am Svellt, der mit jedem Zufluss breiter und tiefer wurde. Als bei Tiefhusen der Ror in den Svellt mündete, war der Fluss zu einem breiten, reißenden Strom angewachsen, den man ohne Hilfe nicht mehr überqueren konnte. Tiefhusen war nach Lowangen die größte Stadt im Svelltal und glänzte mit einigen bemerkenswerten Tempelgebäuden. Sicher hätte Leni Spaß daran gehabt, die schöne Stadt am Svellt ausgiebig zu erkunden. Doch die Zeit drängte und es war zudem sehr unwahrscheinlich, dass Oskar ausgerechnet hier eine Nachricht hinterlassen hatte.


  Weitere Stationen auf ihrer Reise svelltabwärts flogen vorbei. Sie passierten Hilvalla und Norhus und erreichten schließlich die Stadt Tjolmar an der Grenze des Svelltschen Städtebundes. Hier hörte die Straße nach Norden auf und die Wildnis begann. Das Gebiet um den Bracksee war mehr oder weniger Niemandsland, das keiner für sich beanspruchte, außer einigen verwegenen Thorwaler, herumziehenden Nivesen und scheuen Firnelfen, sowie Myriaden von blutsaugenden Moskitos.


  Zu Lindirs und Lenis Überraschung war Tjolmar frei von Orks und es hatte auch im letzten halben Jahr keiner der Schwarzpelze sein hässliches Gesicht in der Stadt blicken lassen, ganz zu schweigen eine Nachricht hinterlegt. Sie waren also in eine Sackgasse gelaufen und die Zeit rannte ihnen davon. Mittlerweile war es der 18. Efferd und die Nächte begannen, kalt zu werden. Auch das bislang schöne Sommerwetter schlug mit einem Mal um und wich windigem, kühlem Herbstwetter. Nicht mehr lange und der Winter würde in den Bergen Einzug halten. Leni und Lindir mussten sich entscheiden, was sie weiter tun wollten.


  „Eigentlich gibt es nur zwei Möglichkeiten“, überlegte Leni nachdenklich, als sie abends in Tjolmar in der Schankstube ihres Gasthauses am Marktplatz saßen und einen heißen Tee tranken.


  „Wir können versuchen, ins Orkland zu reisen und diese Stadt finden. Oder wir kehren in die Salamandersteine zurück und hoffen, dass es auch ohne die Orks geht. Aber dann finden wir Oskar nicht.“


  Lindir, der aufmerksam zugehört hatte, blickte plötzlich auf und sah sich zum Nachbartisch um, wo ein Mann in Lederkleidung saß und einen Bierkrug vor sich stehen hatte. Seine Augen begegneten denen des Elfen und er nickte leicht.


  „Firun zum Gruße, Elf“, murmelte er in recht passablem Isdira. Leni stutzte, doch Lindir schien nicht überrascht.


  „Du hast uns zugehört, Waldläufer.“


  Der in Leder gekleidete Mann nickte entschuldigend.


  „Ich wollte euch nicht belauschen. Aber ihr habt nicht wirklich leise geredet, so dass ich zuhören musste, ob ich nun wollte oder nicht.“


  Lindir überlegte kurz. Dann entschied er sich dazu, dem Waldläufer Vertrauen zu schenken.


  „Du kennst dich hier in der Gegend aus?“


  Der Mann nickte erneut.


  „Ja. Ich habe schon den ganzen Norden bereist.“


  „Du sprichst recht gut Isdira“, stellte Lindir fragend fest.


  „Ich bin Pelztierjäger. Vom Eismeer bis zum Steineichenwald habe ich oft die Gastfreundschaft der Elfen in Anspruch nehmen dürfen. Mein Name ist übrigens Nathan.“


  „Ich bin Lindir und dies ist meine Gefährtin Leni“, erwiderte der schöne Elf bereitwillig die Vorstellung. Leni fasste den Waldläufer genauer ins Auge, als er seinen Bierkrug aufhob und sich zu den beiden an den Nachbartisch setzte.


  „Verzeiht, dass ich mich so ungefragt einmische. Aber ihr erwähntet, dass ihr überlegt, ins Orkland zu reisen.“


  „Ja. Das ist richtig. Lenis Halbbruder ist aller Voraussicht nach ins Orkland gereist und wir versuchen, ihn zu finden.“


  Der Jäger Nathan hob leicht amüsiert eine Augenbraue und stellte in leisem Spott fest:


  „Na, dann hoffe ich, ihr habt zumindest einen vagen Anhaltspunkt, wo er sein könnte. Denn ansonsten werdet ihr Jahre brauchen, um das Orkland abzusuchen. Alleine die gefürchtete Orkschädelsteppe ist 10 bis 12 Tagesreisen lang und fast ebenso breit.“


  „Bist du dort schon hindurch gereist?“ wollte Lenis sofort gespannt wissen. Der dunkelhaarige Jäger lächelte dünn, so dass sich ein Netz von feinen Fältchen um seine klaren, blauen Augen bildete. Es war schwer, den Jäger vom Alter her einzuschätzen, da seine Gestalt sehr schlank und grazil war, mehr ein flinker, stiller Pirscher, denn ein kraftvoller, ausdauernder Zweikämpfer. Auf seine Art wirkte er beinahe so alterslos wie Lindir, obwohl Nathan eindeutig ein Mensch war.


  „Ja. Ich bin durch die gefürchtete Olochtai und durch die Orkschädelsteppe gereist. Ich war in Phexcaer und in Orkenhort und noch so manch anderem Ort, dessen Namen ihr nicht kennen werdet.“


  „Kennst du eine Stadt namens Khezzara?“


  „Die Stadt der Orks? Wenn dein Bruder da ist, vergiss ihn!“ riet der stille Jäger zynisch.


  „Nein!“ fuhr Leni protestierend auf. Doch Lindir legte ihr rasch beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  „Schon gut. Ich bin sicher, Nathan kann uns wenigstens den Weg beschreiben.“


  „Seid ihr sicher, dass ihr nach Khezzara reisen wollt? Das könnte Selbstmord sein. Wahrscheinlich ist dein Bruder längst tot. Menschensklaven überleben nie lange bei den Schwarzpelzen. Und Elfen können sie schon gar nicht leiden.“


  „Oskar ist kein Sklave bei den Orks. Sie haben ihn eingeladen, dorthin zu reisen.“


  Nun war der stille, zynische Waldläufer doch verblüfft.


  „Wie hat er denn das angestellt?“


  „Oskar ist zur Hälfte selbst ein Ork“, gab Leni leicht verlegen zu und ärgerte sich über Nathans Gesichtsausdruck, der von Unverständnis über beginnendes Verstehen bis hin zu wachsender Abscheu überraschend viele Emotionen wiederspiegelte.


  „Dann lasst ihn doch da bei seiner Sippschaft. Orks fühlen sich nur unter Ihresgleichen richtig wohl.“


  „Nein. Wir müssen Oskar finden! Es ist sehr wichtig“, beharrte Leni trotzig und warf Lindir einen um Unterstützung heischenden Blick zu. Doch Nathan schüttelte nur abwehrend den Kopf.


  „Das ist Selbstmord! Selbst wenn ich euch den Weg beschreibe, dürfte es euch schwer fallen, hinzukommen. Der Winter steht vor der Tür. Und auch wenn es erst Efferd ist, so hat es doch in den Bergen schon geschneit. Ich bin gerade erst aus dem Firunswall zurückgekehrt. Da muss ich es wissen.“


  „Und dennoch werden wir ins Orkland reisen“, entschied Lindir sehr ruhig und blickte dem Waldläufer eindringlich in die Augen.


  „Und wenn du uns den Weg beschreibst, kannst du uns sehr helfen. Aber wir respektieren deine Entscheidung.“


  Obwohl Leni die mentalen Fähigkeiten ihres Elfengefährten mittlerweile zur Genüge aus eigener Erfahrung kannte, war es für sie doch immer wieder verblüffend, dass Lindir auch über viele andere Wesen scheinbar mühelos die Kontrolle gewinnen konnte.


  Nathan starrte den Elfenbotschafter einen Moment reglos an, dann nickte er fast widerwillig.


  „Na schön. Ich teile mein Wissen mit euch. Aber das wird euch wahrscheinlich eurem sicheren Tod nur noch schneller entgegenbringen. Es gibt im Wesentlichen zwei Wege aus dem Svellttal ins Land der Schwarzpelze. Ihr könnt dem Pfad am Snierd in den Firunswall folgen und versuchen, die Pässe zu überqueren. Im Sommer ist das der schnellere Weg. Aber jetzt würde ich euch raten, am Svellt bis nach Hilvalla zurückzureisen und dann dem Lauf des Hilval zu folgen. Bevor der Fluss in die ausgedehnten Birken- und Kieferwälder an den Ausläufern der Ogerzähne verschwindet, wendet ihr euch nordwärts, so dass ihr im Westen die Gipfel der Ogerzähne seht und im Osten vom Firunswall begleitet werdet. Passiert die Wälder immer zwischen den beiden Bergzügen und nach etwa drei, vielleicht vier Tagen seid ihr am Beginn der großen Orkschädelsteppe. Der Firunswall im Norden begleitet euch als Wegmarke, die Ogerzähne liegen dann im Süden von euch und verlaufen sich dann in der Steppe. Normalerweise müsstet ihr dann nach Süden abdrehen und sehen, dass ihr irgendwann auf den Bodir trefft, dem ihr dann bis Phexcaer folgen könntet. Aber da ihr Khezzara sucht, haltet euch weiter in Sichtweite des Firunswalls im Norden. Etwa drei weitere Tagesreisen dürfte es dauern, bis ihr feststellt, dass der Firunswall aufhört. Nur noch eine Anzahl bizarrer Monolithe ragt aus der hügeligen Steppe in die Höhe. Aber ihr könnt vor euch im Norden bereits neue, gewaltige und endlos scheinende Berge sehen. Das ist die große Olochtai. Irgendwo am südlichen Rand dieses Bergmassivs liegt Khezzara.“


  Andächtig hatten die beiden Reisegefährten der Wegbeschreibung gelauscht und Leni schob dem Waldläufer eine flüchtige Skizze zu, die sie mit Kohle auf die schmuddelige Serviette gezeichnet hatte, die unbenutzt neben ihrem Besteck lag.


  „So etwa?“


  Nathan betrachtete die Kohlezeichnung nachdenklich, korrigierte ein, zwei Kleinigkeiten und reichte dann Leni das bemalte Stoffstückchen zurück.


  „Ja. So in etwa sieht euer Weg aus, wenn ihr es denn wirklich wagen wollt. Ihr müsst sehr, sehr vorsichtig sein. In der Steppe gibt es nur wenige Schutzmöglichkeiten und das Wetter ist kühl und launisch. Besorgt euch dicke Kleidung und Schlafdecken und nehmt ausreichend Nahrung und noch viel mehr zu trinken mit. Trotz des vielen Regens ist die Orkschädelsteppe ein verdammt trockener Ort. Fließendes Wasser gibt es zwischen Hilval und Bodir nicht mehr. Das vergessen oder ignorieren viele. Wenn euch allerdings die Orks entdecken, habt ihr Pech gehabt. Ihr müsstet schon ihre Sprache sprechen, um mit ihnen verhandeln zu können.“


  „Ich kann Orkisch“, stellte Leni gelassen klar und Nathan stutzte, bis ihm die Sache mit Lenis Bruder einfiel und er resigniert nickte.


  „Aber seht euch wirklich verdammt vor. Besser ihr umgeht jede Begegnung mit den Schwarzpelzen, wenn ihr könnt.“


  „Wir werden deine Ratschläge berücksichtigen, Waldläufer“, bedankte sich Lindir aufrichtig bei ihm.


  „Dann mögen die Zwölfgötter alle mit euch sein. Ihr werdet es brauchen“, erhob sich der stille Jäger, zog seine Pelzjacke an, schulterte seinen abgenutzten Bogen und verließ dann grußlos die Schenke. Leni blickte ihm ärgerlich nach.


  „Er hat nicht bezahlt! Das ist ja dreist. Jetzt können wir für seine Schulden aufkommen!“


  Lindir zuckte nur gleichmütig die Schultern und lehnte sich befriedigt zurück.


  „Das ist ein kleiner Preis für seine wertvollen Informationen. Wir werden ihm noch dankbar sein, schätze ich. Und wir tun gut daran, seine Ratschläge zu befolgen.“


  *


  Da mit so viel Wassermangel zu rechnen war, entschied sich Lindir dafür, die Pferde gegen wesentlich genügsamere Maultiere einzutauschen. Maultiere waren zudem trittsicher und keine so verführerische Beute wie zwei hübsche Reitpferde. Außerdem beluden sie noch ein drittes Maultier mit Vorräten: Beutel mit Dörrobst, zweifach gebackenem, hartem Reisebrot und luftgetrockneten Hartwürsten. Dazu einige Schläuche voller Wasser, dicke Fellschlafsäcke, eine Plane als Zeltdach und einen großen Beutel Hafer für die Maultiere. Kochgeschirr nahmen sie keines mit, denn sie rechneten nicht damit, im Orkland abends ein Feuer anzünden zu können. Die Gefahr, dadurch entdeckt zu werden, war zu groß. Da es keine Straßen und Wege mehr westlich des Svellt gab, rechneten sie auch damit, wesentlich langsamer voranzukommen. Ein Schnitt von zwanzig bis dreißig Meilen am Tag war wohl zu schaffen, aber mehr auch nicht. Falls Schnee fallen würde oder ein Unwetter aufkäme, musste man wohl mit noch weniger rechnen.


  Am Vormittag des 19. Efferd verließen Leni und Lindir die nördlichste der Svellttal-Städte und ritten wieder gen Süden die zwei Tagesreisen nach Hilvalla. Der kleine Ort war als Wegstation für die Handelskarawanen und Schiffsfrachten an und auf dem Svellt entstanden, denn er lag eine Tagesreise nördlich von Tiefhusen und eine südlich von Norhus auf dem Weg nach Tjolmar. Außerdem gab es in Hilvalla eine der wenigen Fähren über den Svellt.


  Um zur Fähre zu gelangen, musste man die Hauptstraße verlassen und ein Stück außerhalb der Stadt die hölzerne Anlegestelle aufsuchen. Auf dem Hinweg nach Tjolmar hatten Lindir und Leni die Fähre nicht gebraucht und waren achtlos daran vorbeigeritten. Der noch recht junge Mann, der den Fährdienst unterhielt, begaffte sie zunächst neugierig und sprach sie schließlich gesprächig an.


  „Wo soll’s denn hingehen, Reisende?“


  „Könntest du uns über den Fluss bringen?“ wollte Lindir ruhig wissen. Der junge Mann nickte eifrig.


  „Natürlich. Das ist ja meine Arbeit. Eine andere hab‘ ich nicht. Kostet zwei Heller pro Person und pro Tier.“


  Wortlos bezahlte Lindir den geschwätzigen Kerl und führte sein Maultier auf den flachen Lastkahn, der ruhig am Ufer vertäut war. Als alles aufgeladen war, legte der Fährmann ab und steuerte auf das andere Ufer zu.


  „Und was, wenn ich fragen darf, wollt ihr westlich des Svellt? Dort leben nur noch die Orks. Sie kommen oft hier lang.“


  „Tatsächlich?“ horchte Leni plötzlich auf. „Dann setzt du also auch die Orks über?“


  „Na sicher. Obwohl die mich nicht bezahlen.“


  Er kicherte.


  „Sie meinen, es ist Dank genug, dass ich noch lebe.“


  „Kam vielleicht vor zwei bis drei Monaten ein hochgewachsener, hellhaariger Halbork hier vorbei? Er war möglicherweise in Begleitung von anderen Orks, einem großen schwarzen zum Beispiel.“


  Kaum wagte es Leni zu hoffen. Und doch schlug ihr Herz schneller vor Aufregung, als der Fährmann nachdenklich nickte.


  „Ja … ja! Da war so einer.“


  Hektisch grub der junge Fährmann in den Tiefen seiner speckigen, ausgebeulten Lederjacke und zog einen verknitterten Zettel aus der Tasche. Strahlend hielt er ihn Leni entgegen.


  „Hier! Jetzt fällt es mir wieder ein. Da war so ein Kerl wie du sagst. Er hat mir beschrieben, dass zwei Reisende wie ihr vorbeikommen werden. Und denen soll ich die Nachricht geben. Er hat aber gesagt, es würden ein Menschenmädchen und ein Elf kommen, nicht zwei Elfen.“


  Ein belustigtes Lächeln huschte über Lenis Gesicht und sie warf Lindir einen übermütigen Blick zu.


  „Siehst du? Wir haben ihn gefunden! Oskar ist wirklich nach Khezzara gereist. Hier, lies selbst“, reichte sie den Zettel mit der kurzen Notiz weiter, die Oskar sichtlich in Eile hingekritzelt hatte.


  „28. Ingerimm. Sind auf dem Weg nach Khezzara. Liegt am Rande der großen Olochtai. Ca. 8 bis 9 Tagesreisen sagt Galubak. Kommt mir nicht nach! Zu gefährlich! Melde mich wieder, Oskar.“


  Lindir seufzte.


  „Entweder hat er sich seither nicht mehr gemeldet oder wir haben seine weiteren Nachrichten nicht gefunden.“


  Lenis euphorische Stimmung bekam einen deutlichen Dämpfer.


  „Meinst du, das ist ein schlechtes Zeichen?“


  „Das ist schwer zu sagen. Er hatte jedenfalls die Absicht, uns über den weiteren Verlauf seiner Reise zu informieren. Das hat er dann entweder nicht mehr getan oder so ungeschickt, dass wir mit leeren Händen dastehen.“


  „Oskar würde sein Wort nie brechen!“ protestierte Leni sofort.


  „Nun. Wir werden es herausfinden.“


  Energisch schob Lindir den Zettel in Lenis Gepäcktaschen und sah dann nach den Maultieren, da sie das andere Ufer erreicht hatten. Der junge Fährmann winkte ihnen einfältig nach, als sie die Maultiere antrieben und am nördlichen Ufer des Hilvals nach Westen davonritten.


  „Gute Reise, ihr Elfen!“


  Leni warf ihm noch einen irritierten Blick zu, dann folgte sie Lindir rasch.


  „Irgendwie hatte der nicht alle Tassen im Schrank, glaube ich.“


  „Ja. Er war ein einfaches Gemüt, aber ganz offensichtlich nicht unzufrieden. Also sollten wir nicht über ihn lästern. Manchmal sind die Einfältigen besser dran, als die mit dem klaren Verstand.“


  Ein klägliches Grinsen huschte über Lenis Gesicht.


  „Willst du damit sagen, dass wir die Einfältigen sind oder doch die mit dem klaren Verstand?“


  In Lindirs Augen blitzte es übermütig auf.


  „Oh, ich denke, wir sind ein bisschen von beidem. Sonst wären wir beide jetzt nicht zusammen hier.“


  „Na ja. Solange ich das hier nicht alleine machen muss, will ich nicht klagen“, gab Leni lachend zurück und trieb ihr Maultier an, um mit Lindir Schritt zu halten.


  *


  Die Gegend westlich des Svellt unterschied sich zunächst in nichts von der Ostküste, außer dass es auf der Westseite keine menschlichen Siedlungen, Höfe oder Felder gab. Die Westseite war schon Niemandsland oder besser – Orkland! Jetzt am Ende des Sommers führte der Hilval vergleichsweise wenig Wasser und man konnte dem Ufer einigermaßen gut folgen, zumal es immer wieder Spuren von Pferden, Maultieren oder orkischen Fußabdrücken gab.


  Je weiter sie dem Hilval folgten, umso hügeliger wurde es zu beiden Uferseiten. Immer wieder änderte der Fluss seine Richtung, floss zunächst nach Südwesten, dann kurz nach Westen und bog dann wieder nach Süden ab. Zum Teil reichte der Wald aus den umliegenden Bergen bis ans Ufer. Aber zumeist war die Uferzone lediglich mit Gras und Büschen bewachsen, was das Fortkommen deutlich erleichterte.


  Sie ritten langsam und waren auf äußerste Vorsicht bedacht, um nicht auf diesem von Orks häufig frequentierten Weg ins Svellttal überrascht zu werden. Lindir hielt immer wieder mal inne und konzentrierte all seine Sinne auf die Umgebung, was für ihn recht anstrengend war, so dass er abends erschöpft mit Leni schlafen ging. Wachen stellten sie keine auf, da Lindir jeden Abend sorgfältig ein sehr geschütztes Versteck suchte und darauf hoffte, dass Orks nachts auch eher schliefen und nicht gerade in der Nähe entlang zogen. Ein Feuer entzündeten sie nie, was Leni insgeheim sehr bedauerte, denn die Nächte waren kalt und ein warmer Tee hätte sie aufgemuntert.


  Am dritten Reisetag entlang des Hilvals schlug das Wetter erneut um und wurde noch schlechter. Eisiger Nieselregen erfüllte die Luft und durchtränkte Kleidung und Haar der Reisenden. Die waldreiche Gegend hatten sie unterdessen hinter sich gelassen, als der gewaltige Höhenrücken des Firunswalls nach Nordwesten auswich und zwischen Hilval, der in Ost-West-Richtung floss, und den Ogerzähnen, die sich hier nahezu von Nord nach Süd erstreckten, ein breiter, hügeliger Korridor entstand. Dieser Korridor führte zwischen den zum Teil schon mit Schnee bedeckten Bergen hindurch in die Orkschädelsteppe. Durch das schlechte Wetter waren Entfernungen schwer abzuschätzen, denn man konnte nicht sehr weit sehen. Auch die Tageszeit vermochten die beiden Reisenden nur grob zu schätzen. Tagsüber war es so düster und dämmrig, wie kurz nach Sonnenaufgang oder kurz vor Sonnenuntergang.


  Als am vierten Reisetag der Hilval immer mehr in südwestlicher Richtung abdriftete, entschied Lindir, dass es an der Zeit war, den Fluss zu verlassen und nach Norden zu reiten, so wie der Waldläufer Nathan es ihnen geraten hatte. Tatsächlich waren sie dem Hilval schon zu lange gefolgt. Sie hätten schon viel eher in den Hügelkorridor zwischen Firunswall und Ogerzähnen abbiegen und damit eine halbe bis ganze Tagesreise sparen können. Doch das wussten die beiden Reisenden nicht und mühten sich durch das grüngelbe Hügelland, in dem außer Steinen und kärglichem, büschelweise wachsendem Hartgras nichts zu gedeihen schien. In gewisser Weise hatte dieser vermeintliche Umweg jedoch auch seine guten Seiten, denn marodierende Orktruppen auf dem Weg ins Svellttal nahmen die weiter östlich verlaufende, direkte Route. Und auch der stetige Nieselregen hatte etwas Gutes an sich, das aber zumindest Leni nicht bewusst war. Zum einen war die Sicht sehr eingeschränkt, so dass man nicht weit blicken konnte. Und dann weichte der Regen den ansonsten staubtrockenen Steppenboden auf und verhinderte, dass sich verräterische Staubwolken beim Reiten bildeten.


  Am frühen Nachmittag des vierten Reittages erreichten die beiden Reisenden wieder flacheres, waldiges Gebiet. Zuerst bestand der Wald hauptsächlich aus verkrüppelten Kiefern und hartem Wacholder. Auch Ginster wuchs überall und machte das Vorankommen schwierig. Doch Lindir war geschickt darin, Wildwechsel und Tierpfade zu finden, so dass sie stetig vorankamen. Allmählich mischten sich auch höhere Bäume in die Strauchsteppe, vornehmlich Föhren und Kiefern, aber dazwischen auch die eine oder andere Birke und Felsenbirne. Im Schutze eines kleinen Wäldchens, das in einer Hügelsenke wuchs, schlugen sie ihr Nachtlager auf, da das Zwielicht der Dämmerung es zu schwierig machte, noch länger durch das unwegsame Gelände zu streifen.


  Leni und Lindir hatten gerade erst die Maultiere abgesattelt, als Lindir plötzlich innehielt und angestrengt lauschte. Dann griff er hastig zwei der Maultiere und zog sie dichter zwischen die moosbewachsenen Bäume, Leni mit einem kurzen Zeichen andeutend, ihm zu folgen. Unter den Bäumen war es schon nahezu nachtschwarz. Doch bot die Dunkelheit auch einen gewissen Schutz vor unerwünschten Blicken. Mit klopfendem Herzen spähte Leni zwischen den Baumstämmen und Ästen hindurch zum Rand des Wäldchens und hörte bald das verräterische Klirren von Zaumzeug und das Knarren von Leder. Auch ein klappernder Laut wie von Hufen auf Felsgestein war dazwischen immer wieder zu hören. Die Laute kamen näher und Lindir deutete mit Gesten an, dass sie den Maultieren die Nüstern zuhalten sollten, auf dass sie die fremden Pferde nicht so leicht witterten und die dummen Tiere zudem am Wiehern gehindert wurden. Bange Minuten verstrichen, in denen Leni ihr Herz bis in den Hals hinauf schlagen hörte. Es kam ihr unwirklich vor, dass die Orks das nicht hören konnten, denn in ihren eigenen Ohren klang es überlaut. Doch die Orks zogen vorbei und bemerkten die versteckten Wanderer nicht. Selbst als von dem Plünderertrupp schon lange nichts mehr zu hören war, verständigten sich Lindir und Leni nur wispernd und mit Gesten. Es war keine Frage, dass sie auch an diesem und allen folgenden Abenden kein Feuer anmachten und die nasse, eisige Kälte nur in ihre klammen Schlafdecken gehüllt, eng aneinander gekuschelt ertrugen.


  Am nächsten Tag stießen sie auf die Ausläufer des Firunswalls und ihnen wurde klar, dass sie zu lange in nördlicher Richtung unterwegs gewesen waren. Durch die Nebel- und Regenschleier erschienen die dunklen, nur spärlich bewaldeten Felstürme des Gebirges unwirklich und abweisend. Lindir fühlte sich hier nicht sonderlich wohl.


  „In diesem Land hat nie ein Elf gelebt. Es ist Zwergenland“, murmelte er mehr zu sich selbst. Leni blickte ihn neugierig an.


  „Hier haben Zwerge gelebt?“


  „Sie tun es noch, wenn auch nicht mehr so viele wie in früherer Zeit. Man sagt, sie hatten eine Binge hier im Orkland, Umrazim genannt. Die Stadt soll noch prächtiger als Xorlosch gewesen sein.“


  „Was ist damit passiert?“ wollte das Mädchen gebannt wissen. Lindir zuckte nur die Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Es soll Krieg mit den Orks gegeben haben und dabei sind viele Zwerge getötet und die Stadt geplündert worden. Die Minen und Schächte sind aber noch in den Bergen zu finden. Hast du in Tjolmar nicht die große Brücke über den Svellt gesehen? Das ist auch Zwergenwerk.“


  Dankbar für die Ablenkung, die Lindirs Geschichte bot, nickte das Mädchen.


  „Du hast Recht. Ich habe Zwerge in Tjolmar gesehen und mich noch darüber gewundert.“


  „Das waren Prospektoren, schätze ich. Glücksritter auf der Suche nach den verlorenen Schätzen von Umrazim.“


  Leni blickte zu den abweisenden Bergzinnen auf und schüttelte sich bei dem Gedanken, in dieser unwirtlichen Gegend länger leben zu müssen.


  Gegen Abend errichtete Lindir in einer Senke mithilfe der Zeltplane eine Art Dach, das sich von einigen Felsen bis zum Erdboden hinab erstreckte, so dass die beiden Reisenden für eine Weile dem stetigen Nieseiregen entgehen konnten. Um in dieser kargen, eintönigen Steppe nicht entdeckt zu werden, häufte Lindir wahllos einige Steine, Sand und Äste auf die Zeltplane, wobei er tonlos vor sich hinmurmelte. Dann hieß er Leni, die Maultiere in der nächsten Senke ein Stück vom Lager entfernt anzubinden, um etwaige Orkjäger nicht gleich auf das Lager aufmerksam zu machen. Als Leni zurück auf die Hügelkuppe trat, rieb sie sich überrascht über die Augen, denn die Zeltplane war nicht mehr wahrzunehmen, obwohl Leni doch wusste, dass sie da war. Erst als sie sich darauf konzentrierte, erkannte sie das Versteck und fragte sich verwundert, ob Lindir nicht irgendeine Art von Elfenmagie über das Lager gewirkt hatte. Lindir wirkte auf jeden Fall blass und angespannt, als sie sich im Schutz der Zeltplane zum Schlafen zurückzogen.


  „Was ist?“ wollte Leni besorgt wissen, als sie seine Unruhe spürte. Eine Weile antwortete Lindir nicht. Dann gab er leise zu:


  „Dieses Land ist irgendwie abweisend. Ich spüre Kälte, die über die Berge von Nordosten herab weht. Und diese Kälte bringt Unheil. Wir müssen uns beeilen. Aber gleichzeitig verliere ich den Mut. Es ist fast so, als wenn jemand versucht, uns aufzuhalten, indem er unseren Willen zu brechen versucht.“


  „Meinst du nicht, das liegt nur am Wetter?“ versuchte Leni halbherzig, ihn aufzumuntern. Ein dünnes Lächeln huschte über Lindirs schönes Gesicht.


  ,,Ach, wenn es nur das alleine wäre! Spürst du es denn nicht?“


  Verlegen schüttelte das Mädchen den Kopf.


  „Mir ist nur kalt und ich mache mir Sorgen wegen Oskar.“


  Lindir warf ihr einen forschenden Blick zu. Dann nickte er ergeben.


  „Vielleicht ist es ganz gut, dass du bis jetzt nicht davon betroffen bist. Ich würde sonst vielleicht wirklich aufgeben. Es kommt mir alles so sinnlos vor, je länger wir hier durch diese von den Göttern verlassene Einöde reiten.“


  „Aber wir müssen doch Oskar finden!“ protestierte Leni überrascht, dass Lindir von Aufgeben sprach, wo er doch bislang nie am Sinn ihrer Aufgabe gezweifelt hatte. Er schien so schwermütig, dass sie begann, sich Sorgen zu machen. Früh am nächsten Morgen drängte sie daher gleich wieder zum Aufbruch und zog zum wiederholten Male die Skizze aus der Tasche, die sie in Tjolmar von der Reiseroute gemacht hatte.


  „Wir schaffen das. Wir finden Oskar“, wiederholte sie dabei ein ums andere Mal und machte sich selbst Mut, denn Lindir schien immer teilnahmsloser zu werden, je weiter sie in die Orkschädelsteppe vordrangen. Am sechsten Reisetag verließen sie den schmalen Korridor zwischen Firunswall und Ogerzähnen und sahen im Westen die Weite der großen Orkschädelsteppe vor sich liegen. Der Anblick war eher bedrückend, als aufmunternd. Die riesige, leicht gewellte Ebene war bis auf wenige kleine Waldgebiete völlig baumlos und karg. Das wenige Gras wuchs büschelweise und war gelb und vertrocknet. Büsche gab es fast nirgends und wenn, dann nur im Schutz von kleinen Hügeln oder Felsen, da ein stetiger, zum Teil recht starker Wind über die Ebene fegte. Und doch gab es hier auch Spuren von Tieren. Scheue Antilopen lebten hier und mächtige Wildrinder zogen in kleinen Herden herum. Außerdem gab es seltsame Hörnchen, die im Boden Höhlen gruben und sogar vor den Maultieren keine Angst hatte. Sie attackierten die großen Maultiere, sobald sie ihre Hufe in die Nähe der Hörnchenbauten setzten. Lindir war gezwungen, einige dieser lästigen, angriffslustigen Todeshörnchen zu töten. Doch da sie kein Feuer entzünden konnten, zogen sie den Tieren nur ihr bizarr gefärbtes Streifenfell ab und vergruben die Reste, um keine Orks auf ihre Spur zu locken. Bis zum zehnten Reisetag schafften sie es, allen Orkpatrouillen aus dem Weg zu gehen. Doch die große Weite der Steppe und ein Aufklaren des ewigen Nieselregens machten ein Verstecken immer schwieriger, so dass sie schließlich am Vormittag etwa drei Stunden nach Aufbruch aus ihrem letzten Übernachtungslager entdeckt wurden. Die Orks hielten zielstrebig auf ihren kleinen, stämmigen Orkponys auf sie zu. Und obwohl Lindir sie schon früh hörte, war es zu spät, um vor den Orks zu fliehen. Sie mussten die Spuren des Nachtlagers gefunden haben und folgten ihrer Beute nun im leichten Trab ohne Eile. Leni und Lindir versuchten zunächst noch, einen Haken zu schlagen und den Orks auszuweichen. Aber Lindir begriff schnell, dass er sie nicht abhängen oder in die Irre führen konnte. Sie waren wie Bluthunde, die eine Spur aufgenommen hatten. Und sie wussten, dass vor ihnen zwei Reiter auf Maultieren unterwegs waren. Als klar wurde, dass sie die Orks hinter sich nicht loswerden würden, verlangsamten sie ihr Tempo ein wenig, setzten aber ansonsten den Ritt am Rande des nördlichen Gebirges fort. Der Firunswall lag bereits hinter ihnen und sie hatten am Vortag die bizarren Steinmonolithen gesehen, die den nördlichen Zugang zur Orkschädelsteppe bewachten. Nun jedoch erhoben sich wieder hohe Berge im Norden, die bereits zur großen Olochtai gehörten, einem der wildesten, völlig unerforschten Gebiete Aventuriens. Dies hier war die Heimat der Orks und außer den Zwergen hatte sonst nie jemand Anspruch auf dieses karge, zerklüftete Reich erhoben. Leni fühlte sich fremd und klein angesichts solcher Weite und Unberührtheit. Ein eisiger Wind pfiff von den Höhen herab, so dass es nicht verwunderlich war, dass der Erdboden nach der Nacht bereits an einigen Stellen mit Frost bedeckt war. Die Hufe der Maultiere knirschten über den steinig-sandigen Boden, der plötzlich ganz schwarz wurde. Leni verhielt irritiert ihr Maultier und blickte fragend zu Lindir, der das verbrannte Erdreich auch bemerkt hatte. Abschätzend sah er sich um.


  „Hier ist vor ein bis zwei Monden ein großes Feuer entlang gezogen.“


  „Ein Feuer?“ begriff Leni nicht.


  „Ja. Ein Blitz hat es möglicherweise irgendwo in der Ebene entzündet und es hat sich dann mit dem Wind ausgebreitet, bis es an den Felsen der Berge verlöscht ist. So etwas kommt hier immer wieder mal vor. Ein Freund von mir ist einmal in der Messergrassteppe von so einem Buschfeuer überrascht worden.“


  „Was für eine grässliche Vorstellung“, schüttelte sich das Mädchen furchtsam, als sie sich vorstellte, mit ihrem Maultier vor so einem Feuer fliehen zu müssen. Der Boden, über den sie jetzt ritten, sah allerdings so trocken und steinig aus, dass es nichts mehr zu verbrennen gab, selbst wenn jemand ein Feuer entzündet hätte.


  Als Leni sich unruhig umblickte, tauchten fünf berittene Orks auf dem Hügelkamm auf, den sie selbst erst vor kurzem überquert hatten. Sie ritten zielstrebig auf Lenis und Lindirs Spuren. Lindir wirkte nicht überrascht, als Leni ihn erschrocken darauf aufmerksam machte.


  „Ich weiß. Ich höre sie schon eine ganze Zeit“, seufzte er matt. Leni hätte ihn am liebsten geschüttelt.


  „Dann lass uns schneller reiten“, schlug sie aufgeregt vor. Doch der schöne Elf reagierte nicht. Wütend hieb sie mit der Hand auf die Kruppe von Lindirs Maultier. Doch es machte nur einen kleinen Satz, bis Lindir es wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Unwillig wandte er sich zu seiner Gefährtin um.


  „Es nützt nichts, wenn wir vor ihnen davonlaufen. Sie wissen doch längst, dass wir hier sind. Besser, wir lassen uns von ihnen einholen und versuchen, mit ihnen zu reden.“


  Nervös blickte das Mädchen zu den Orks zurück.


  ,,Na, wenn du meinst“, gab sie schließlich nach. Doch ihr Unwohlsein wuchs mit jeder Schrittlänge, die die Orks näher kamen. Obwohl sie es nicht wollte, musste Leni doch immer wieder verstohlen zurückblicken, ob die Verfolger noch da waren. Schließlich ließen die Orks ihre Ponys schneller laufen, schlugen einen kleinen Bogen um die beiden Reisenden und näherten sich ihnen dann von vorne. Obwohl immer noch der eisige Wind wehte, waren die Orks nicht sonderlich winterlich gekleidet. Zwei trugen gepanzerte Brustharnische, ein weiterer einen Lederwams, der ihm zu klein war, so dass er die Seiten aufgeschnitten und mit Bänder zusammengehalten hatte. Die beiden letzten hatten nur wattierte Jacken an, die sie von irgendwelchen Händlern erstanden oder vielleicht auch von Reisenden geklaut hatten. Nur einer der Orks trug dazu Hosen. Die anderen vier trugen eine Art Lendenschurz, der wohl eher als Schutz beim Reiten, denn zur Verhüllung der Anatomie gedacht war. Allerdings verfügten alle Orks über einen dichten, wolligen Haarpelz an Armen, Beinen und auch am ganzen Körper, so dass sie nicht zu frieren schienen. Ihr Fell, wenn man es denn so nennen wollte, war braun und die Haut darunter ebenfalls viel dunkler, als die der Menschen oder Elfen. Mit kalten, wachsamen Augen musterten die behaarten Herren der Steppe die beiden Eindringlinge.


  „Was meinst du, Garguff? Ist das ein Händler?“ sagte einer der Orks zu dem mit der Hose, der möglicherweise der Anführer des kleinen Trupps war.


  „Das ist ein Elf, du trollähnlicher Haufen Hundekot“, blaffte der Garguff Genannte zurück und zog seine Byakka aus dem Gürtel.


  „Was machen wir damit?“ wollte ein anderer wissen.


  „Die Haare von dem da sind ein schöner Schmuck für meinen Schild“, grinste Garguff zurück und gab seinem Pony einen Tritt in die Seiten, dass es prustend lossprang. Allerdings war der Ork kein guter Reiter und musste sich würdelos in der Mähne festhalten, um nicht bei dem Satz herunterzufallen. Wütend riss er die Zügel an, dass dem armen Pony fast der Unterkiefer brach und es sich auf den Hintern setzte, was den Ork schmählich zu Boden beförderte. Wenn Leni nicht so angespannt gewesen wäre, hätte sie laut gelacht. Seine Mitstreiter waren nicht so zurückhaltend und brachen in brüllendes Orkgelächter aus. Nur Lindir beobachtete die Szene ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Kannst du verstehen, was sie sagen?“ raunte er Leni zu. Sie nickte.


  ,,Ja. Das Orkisch ist zwar anders als Rukhas Dialekt, aber ich kann sie verstehen.“


  Unterdessen waren auch die anderen Orks von ihren Ponys gestiegen und umringten locker die beiden Reisenden.


  „Steigt ab!“ bellte Garguff die beiden zornig an. Leni beeilte sich, seinen Worten zu gehorchen, denn er hielt noch immer seine Orkaxt in der Hand. Ein anderer, dessen Fell eine rötliche Färbung aufwies, ging mit gefletschten Zähnen zu Lindir, der es Leni nachtat und abstieg, auch wenn er den orkischen Befehl nicht verstanden hatte. Ohne Vorwarnung schlug der Ork mit dem rötlichen Fell Lindir die Faust ins Gesicht.


  „Halt, hört auf!“ schrie Leni entsetzt auf, als ihr Elfengefährte zu Boden ging und benommen einen Moment dort verharrte. Die Orks hielten überrascht inne und sahen das Mädchen neugierig an.


  „Du kannst unsere Sprache?“ wollte Garguff misstrauisch wissen.


  „Ja, verdammt nochmal“, entfuhr es Leni aufgebracht. Sie schubste den rothaarigen Ork beiseite, um nach Lindir zu sehen, der sich gerade langsam wieder aufrichtete und aus Nase und Mundwinkel blutete. Unter seinem rechten Auge schwoll der Wangenknochen bereits bläulich an. Der Ork hatte wirklich gewaltig zugeschlagen.


  Der Ork mit den rötlichen Haaren fletschte wieder die Zähne und wollte Leni ebenfalls eine Tracht Prügel verpassen. Doch Garguff hielt ihn barsch zurück.


  „Lass das, Mochaff. Der Elf mit dem Silberhaar gehört mir! Und die Menschin kann reden. Das kann wichtig sein.“


  „Wichtig? Für wen?“


  „Ach, du hast nur Hühnerscheiße im Hirn“, spuckte Garguff höhnisch aus und packte Leni grob am Arm, um sie von Lindir fortzuzerren.


  „Was machst du mit dem Elfen hier in der Steppe?“


  „Wir suchen meinen Bruder.“


  Die Orks lachten bellend. Es klang belustigt. Garguff fletschte die Zähne und Leni kam verwirrt zu Bewusstsein, dass es die orkische Form des Grinsens war, auch wenn die entblößten Reißzähne auf Leni eher bedrohlich, denn lustig wirkten.


  „Du bist hierhergekommen, um nach einem unserer Sklaven zu suchen? Du bist verrückt, Menschin!“


  „Oskar ist kein Sklave. Er kam mit einem Mitglied der Okwach. Er heißt Galubak und sie wollten nach Khezzara.“


  „Oskar?“ wiederholte Garguff, schlagartig ernst geworden. Auch die anderen Orks warfen sich fragende Blicke zu, wie Leni verwirrt bemerkte. Auf gut Glück zog sie Oskars Zettel aus der Tasche hervor und hielt ihn dem Anführer hin.


  ,,Hier! Dies ist ein Geleitschreiben, in dem mein Bruder mir befiehlt, nach Khezzara zu kommen. Er versichert mir, dass ich ohne Schaden durch das Orkland reisen kann“, bluffte sie. Der Anführer nahm das Schreiben misstrauisch, drehte es hin und her und auf die Rückseite. Lesen konnte der Ork offenbar nicht. Dann steckte er das Schreiben ein und entschied:


  „Ihr kommt mit mir mit. Vorerst seid ihr meine Gefangenen. Bindet sie!“


  Nur zu gerne sprangen die Orks hinzu und waren alles andere als sanft, als sie Leni und Lindir die Hände zusammenschnürten und die beiden anschließend auf die Maultiere setzten. In gemächlichem Tempo ging es weiter über die verbrannte Ebene. Ob das Ziel tatsächlich Khezzara war, konnte Leni nicht sagen. Sie war nervös und angespannt in der Gegenwart der Orks. Doch sie hatte keine unmittelbare Angst um ihr Leben. Dass sie mit ihnen reden konnte, war unzweifelhaft ein Pluspunkt gewesen, denn so hatten die Orks begriffen, dass sie nicht nur eine minderwertige Beute war, sondern tatsächlich mehr als ein tumbes Tier. Ob es ihnen am Ende jedoch wirklich helfen würde, musste sich erst noch herausstellen.


  Auf jeden Fall brauchten sie jetzt keine Angst mehr vor einer Entdeckung durch andere Orks zu haben und kamen zügiger voran als zuvor. Die Orks ritten lange. Offenbar konnten sie wie Elfen auch in der Dunkelheit noch einiges sehen. Erst als es beinahe stockfinster war, hielten sie an und entzündeten aus mitgebrachten Kuhfladen ein kleines Feuer. Sie plünderten gnadenlos Lindirs und Lenis Vorräte, verspeisten alle Trockenfrüchte auf einmal und fraßen die Hälfte der Würste auf. Nur das zweifach gebackene Reisebrot war ihnen zu geschmacklos und hart. Sie warfen es ihren Gefangenen zu, die frierend mit auf den Rücken gebundenen Armen an einen Felsen gelehnt saßen. Leni zitterte vor Kälte und konnte kaum damit aufhören, dass ihre Zähne aufeinander klapperten. Lindir warf ihr einen besorgten Blick zu. Dann erhob er sich geschmeidig und trat an das Feuer.


  „Ich weiß, dass wir für euch nur wertlose Gefangene sind. Aber bitte, gebt meiner Gefährtin eine von den Decken. Sie Friert“, bat er höflich und sah den Anführer eindringlich an. Leni erkannte die Anzeichen und wusste, dass es ein Fehler war, als Lindir versuchte Garguff mental zu beeinflussen. Zwar erhob sich Garguff zögernd und machte Anstalten, eine Decke zu holen. Doch noch bevor er damit fertig war, sprang Mochaff auf und stürzte sich mit einem wütenden Knurren auf den Elf. Garguff blinzelte einen Moment verwirrt. Dann sprang auch er hinzu und verpasste Lindir zwei wuchtige Schläge in den Magen und einen gezielten Kinnhaken, so dass die schlanke Gestalt bewusstlos auf dem Boden liegenblieb, als Mochaff und Garguff mit ihm fertig waren. Auch Leni war aufgesprungen, konnte aber wegen der gefesselten Hände so gut wie nichts für Lindir tun, außer die Orks verzweifelt anbrüllen.


  „Hört auf! Hört auf! Wenn das mein Bruder erfährt!“


  Mochaff funkelte sie bedrohlich an.


  „Sag deinem Elfenfreund, dass er seine magischen Tricks mit uns nicht machen kann.“


  Dann zog er einen Bogen hervor, der an seinem Sattel gehangen hatte und zeigte ihn grimmig dem Mädchen. Es war unzweifelhaft ein Elfenbogen und an ihm hingen die seidigen, hellblonden Locken seines früheren Besitzers.


  „Siehst du das? Ich mag Elfen nicht. Sie stinken! Also pass auf den da auf, oder mein Bogen kriegt noch einen Zopf als Verzierung!“


  Mit wild klopfendem Herzen nickte Leni.


  „Verstanden.“


  Dann setzte sie sich artig wieder an den Felsen. Die Aufregung hatte sie zwar vorübergehend die Kälte vergessen lassen. Doch es war für Leni auch ein sehr beschämendes Gefühl, dass sie nicht mutiger war und Lindir hatte beistehen können. Unglücklich und verzagt saß sie die ganze Nacht lang frierend am Stein, sorgte sich um Lindir und verfluchte den Tag, an dem sie so töricht gewesen war, auf eine Reise ins Orkland zu bestehen. Lindir kam nach einer Weile wieder zu Bewusstsein, kroch mühsam zu Leni und harrte mit ihr wortlos bis zum Morgengrauen aus. Es gab nichts zu sagen für sie. Und sie waren auch beide zu mutlos, um irgendetwas zu unternehmen.


  *


  Nach dieser Nacht, die Leni als die längste ihres Lebens vorkam, war sie beinahe froh, auf ihr Maultier steigen zu dürfen, denn es verbreitete eine wohlige Wärme an ihren Beinen. Ein Frühstück hatte es für die beiden Gefangenen nicht gegeben.


  Im fahlen Morgenlicht erkannte Leni, dass der Boden überall gefroren war. Die Nacht musste wirklich kalt gewesen sein. Auch die Auswirkungen der Prügel, die Lindir bezogen hatte, wurden jetzt deutlich. Der Elf sah zerschunden und geprügelt aus. Ein Auge war gänzlich zugeschwollen, das andere blutunterlaufen. Auch am Körper hatte er überall Quetschungen und Prellungen, doch das konnte Leni nur an seiner starren, verkrampften Haltung erahnen. Jeder Schritt des Maultieres musste ihm Höllenqualen breiten. Gegen Mittag tauchte vor ihnen dann plötzlich die sonnenbeschienene Kulisse einer seltsamen Stadt am Berghang auf und Leni atmete unwillkürlich erleichtert auf. Sie hatten Khezzara erreicht und was auch dort geschehen würde, sie mussten nun wenigstens nicht länger reiten.


  „Lindir! Sieh mal“, machte sie leise ihren schwermütigen Gefährten auf die Silhouette der Orkstadt aufmerksam. Er blickte langsam vom Boden auf.


  „Khezzara?“


  „Ich denke schon.“


  Stumm betrachteten sie die vor ihnen aufragende Kulisse, die sich ihnen im hellen Sonnenlicht überraschend freundlich und farbenfroh darbot. Die Orkstadt war an die bergigen Ausläufer der Olochtai gebaut. Ein hoher Bergrücken mit fast senkrechten Abhängen bildete quasi das Rückgrat der Stadt. Die Orks, oder vielleicht auch vorher schon die Zwerge, hatten tiefe Stollen in die Felswände getrieben. Die einzelnen Höhlen waren mit Plattformen versehen, die man über Leitern erreichte. Nach und nach waren auf den Plattformen Hütten aus Holz oder Lehm entstanden, so dass der Felshang zugebaut mit braunen oder ockerfarbenen, kruden Wohnblöcken war. Diese Hütten reichten vom unteren Beginn bis gut zur Hälfte der Felsen hinauf. Manche der kastenförmigen Behausungen waren sogar zusätzlich in oranger Farbe oder mit Rottönen bemalt, was vor dem grauen Hintergrund der Felswand besonders fröhlich leuchtete. Am Fuße der Felswand lag zudem eine Art Wehrdorf, bestehend aus Holzhütten, Lehmbehausungen und Zelten, die sich bis hin zu einem mächtigen Erdwall erstreckten. Der Erdwall war zusätzlich mit einer mannshohen Palisade gekrönt und wurde von sieben Wachtürmen in unregelmäßigen Abständen durchbrochen. Außerhalb der Wehrmauern setzte sich das primitive Dorf fort und bestand dort hauptsächlich aus Zelten und eigentümlich hochrädrigen Wagen, die nur zwei Räder hatten. Diese Räder waren riesige Scheiben und an die drei Schritt hoch. Die eigentliche Wagenfläche dazwischen wirkte klein und war meist mit Lederhäuten überdacht, die ebenfalls bunt bemalt waren. Offenbar zogen halbwilde Steppenrinder diese gewaltigen Karren, denn Leni sah, wie gerade so ein Gefährt ankam. Die beiden Rinder, die vor dem Wagen gingen, wurden von einem Orkjungen lustlos zu Fuß begleitet. Außerdem zerrte der kleine Ork noch ein weiteres Rind mit sich, das mit einer schier unmöglich erscheinenden Last aus Häuten und Fleisch beladen war.


  Trotz ihrer Anspannung und Sorge konnte Leni doch nicht umhin, diesen Ort in seiner Fremdheit zu bewundern. Er war so ganz anders, als alles, was sie bisher auf ihrer Reise durch Aventurien gesehen hatte. Und doch ließ er die Orks plötzlich auf seltsame Art auch menschlicher erscheinen, wenn sie Wagen mit Farbe bemalten und in Häusern lebten, die an einem festen Platz standen.


  Beklommen folgte Leni ihren orkischen Wachen durch das Gewirr aus Zelten und Wagen zu einem groben Pferch, in dem eine Herde Ziegen graste. Ein struppiger, räudiger Köter kam zwischen den Ziegen hervorgesprungen und bellte die Neuankömmlinge mit heiserer Stimme an, bis der rothaarige Mochaff ihn mit einem Tritt zum Schweigen brachte. Der Orkhund trollte sich grollend zurück zwischen die Ziegen, behielt aber die Orks weiterhin im Auge. Neben dem Pferch standen zwei schmutzige Fellzelte. Das Gestänge, das die Felle aufrecht hielt, bestand aus vom Alter gelb eingefärbtem Mammuton. Lindirs Augen registrierten es mit flüchtigem Interesse.


  „So ein wunderbarer Werkstoff. Ich wünschte, ich könnte ein Stückchen davon zum Schnitzen mitnehmen."


  Leni jedoch hatte andere Dinge im Kopf, als die vergilbten Stoßzähne lang verblichener Mammute zu bewundern. Allen Mut zusammennehmend verlangte sie energisch:


  „Ich möchte mit meinem Bruder Oskar sprechen. Wo ist er?“


  „Halt die Klappe, Menschin. Vorerst bist du meine Gefangene und gehst nirgendwo hin“, schnauzte Garguff sie an und zerrte sie vom Maultier. Dann fing er an, Lenis Satteltaschen zu durchwühlen. Auch die anderen Orks machten mit, wobei sie sich wie ein Rudel Hunde um die Beute stritten. Sie zerrten an Lenis Kleidungsstücken, zankten sich um die Perlenkette und Lenis Dolch, wickelten sich Lenis schönes Seidentuch als Kopfschmuck um und benahmen sich insgesamt ziemlich kindisch und gierig. Als sie Lenis Besitz wortreich und streitlustig aufgeteilt hatten, zerrten sie Lindirs Gepäck auseinander und begannen eine handfeste Prügelei wegen Lindirs Bogen. Bevor die Schlägerei jedoch einen Sieger gefunden hatte, tauchte plötzlich ein hünenhafter, hellhaariger Ork auf, der mit Donnerstimme dazwischen fuhr.


  „Auseinander, ihr widerlicher Haufen Schmeißfliegen!“


  Leni traute ihren Augen kaum, als sie ihren Halbbruder erkannte, war aber zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen. Oskar hatte sich auf subtile Art ziemlich verändert. Seine Haut war noch immer heller, als die der anderen Orks und auch sein helles Haar fiel auf. Doch ansonsten wirkte er so orkisch, wie alle anderen. Er war riesig im Vergleich zu Garguff und Mochaff, die ihn feindselig anknurrten und ihre eindrucksvollen Reißzähne gebleckt hatten. Diesmal war es jedoch kein Grinsen, sondern wirklich eine Drohgebärde, die Oskar zornig erwiderte.


  „Das da sind unsere Gefangenen und unsere Beute! Wir haben sie draußen in der Steppe gefunden“, erklärte Garguff gereizt. Oskar wartete kaum, bis der Ork ausgesprochen hatte, ehe er ihn mit einer unglaublich schnellen Bewegung an der Kehle packte und zudrückte. Garguffs Knurren wurde zu einem Gurgeln und dann zu einem Winseln, ehe Oskar zornig von ihm abließ und sich Mochaff zuwandte, der seinen Arbach gezogen hatte und Oskar lauernd umkreiste. Ganz offensichtlich hatte Mochaff die Absicht, ihn von hinten oder wenigstens von der Seite zu erwischen. Mit einem donnernden Gebrüll stürzte sich Oskar kopfüber gegen den rotbepelzten Orkjäger, der von der Wucht des Angriffs über den Haufen geworfen wurde. Mit zwei hammerharten Schlägen gegen die dicken Schläfenplatten des Orkschädels setzte Oskar den Angreifer außer Gefecht. Die verbleibenden drei Orks des Trupps sahen unbehaglich zu, als Oskar sich wieder aufrichtete. Einer wollte sich leise davonschleichen, doch Oskar hielt ihn wütend zurück.


  „Hiergeblieben! Alles, was ihr von den beiden Glatthäuten genommen habt, legt ihr wieder zurück auf einen Haufen, verstanden?“


  Leise murrend, aber ohne Widerspruch, taten die Orks, was Oskar ihnen befohlen hatte. Dann verzogen sie sich mürrisch und schlecht gelaunt, jeder in eine andere Richtung. Auch Mochaff kam auf die Beine, warf jähzornig Bogen und Seidentuch zu Boden, trampelte darauf herum und zog schließlich von dannen.


  Als die Orks gegangen waren, machte Oskar eine herrische Geste zu Leni und Lindir.


  „Hebt das auf und kommt mit. Aber schnell!“


  Mehr sagte er nicht und stapfte schon gemächlich davon, als Leni und Lindir aus ihrer Erstarrung erwachten, ihre Fesseln durchschnitten und rasch alles zurück in die Satteltaschen stopften, ehe sie hastig dem verschwindenden Halbork nachliefen. Oskar führte sie ein ganzes Stück am palisadenbewehrten Erdwall entlang, ehe er vor einem vergleichsweise ordentlichen, mit blauer und oranger Farbe bemalten Zelt anhielt und sie hinein scheuchte. Im Inneren war es dank der geöffneten Rauchabzugsklappe leidlich hell und ziemlich sauber. Ein Deckenlager und ein Kochfeuer, sowie eine grobe Truhe waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. Das Schlaflager konnte man immerhin mit einer Decke vom Rest des Zeltinneren abtrennen. Ansonsten war es eine eher karge Unterkunft. Als sie alle im Inneren versammelt waren, fuhr Oskar seine beiden Besucher aufgebracht an.


  „Verdammt! Was fällt euch ein, hierher zu kommen? Habt ihr meine Nachricht nicht bekommen?“ schnauzte er sie auf Garethi an, nachdem er vorher Orkisch gesprochen hatte. Leni warf ihm einen ungläubig-empörten Blick zu.


  „Na, das ist ja ein schöner Empfang! Glaubst du, so ein dummer Zettel hält uns auf? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht!“


  „Sorgen? Ha!“ schnaubte der Halbork immer noch nicht ruhiger und funkelte Leni wütend an.


  „Was meinst du, was euch hier alles passieren kann! Ein Wunder, dass ihr es überhaupt bis hierher geschafft habt. Das ist lebensgefährlich für euch.“


  „Und für dich etwa nicht?“


  „Das ist etwas anderes“, grollte Oskar allmählich ruhiger werdend. Er hatte einen riesigen Schrecken bekommen, als ihm einer seiner Okwachfreunde von Lenis und Lindirs Ankunft als Gefangene der Jägergruppe berichtet hatte. Er kannte die Jäger nur flüchtig und hatte bislang keinen Ärger mit ihnen gehabt. Aber er wusste, dass selbst seine Zugehörigkeit zur Okwach ihm eigentlich nicht das Recht gab, Jägern ihre Beute fortzunehmen. Da half nur brutale Gewalt, um jeglichen Widerstand zu brechen. So war das bei den Orks. Wer etwas wollte, nahm es sich, bis ein Stärkerer es einem wieder fortnahm.


  Für einen Moment standen sich die beiden Geschwister wortlos gegenüber, nicht sicher, wie sie nach der langen Trennung miteinander umgehen sollten. Oskar wirkte fremd auf das Mädchen. Doch ging es ihm andersherum nicht anders. Sein Blick fiel auf Lindir und er wollte unwirsch wissen:


  „Bist du schlimm verletzt?“


  Der Elf schüttelte jedoch matt den Kopf und so wandte sich Oskar zum Gehen.


  „Ich kann jetzt nicht bleiben. Aber ich schicke euch Wasser und etwas zu essen. Rührt euch hier nicht von der Stelle, Leni. Klar?“ ermahnte er sie noch schroff, ehe er das Zelt verließ und seine beiden Überraschungsgäste alleine zurückließ.


  Leni blickte ihm mit sehr gemischten Gefühlen nach. So sehr sie dieses Treffen auch herbeigesehnt hatte und so sehr sie sich auch darüber freute, dass Oskar gesund und munter war, konnte sie doch nicht umhin, zu spüren, dass er sie hier nicht haben wollte. Voller Unbehagen fragte sie sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, nach Khezzara zu kommen. Mutlos sank sie neben Lindir auf das Felldeckenlager und starrte für einen Moment trübsinnig vor sich hin, ehe sie sich an die Anwesenheit ihres Elfenfreundes erinnerte und besorgt zur Seite blickte. Lindir hatte die Knie angezogen und die Arme darüber verschränkt, so dass er sein Gesicht zwischen den Armen verbergen konnte. Er wirkte so depressiv und verloren hier, dass Leni ihre eigenen Sorgen vergaß und mitleidig ihre Arme um ihn schlang.


  „Nicht den Kopfhängen lassen, Lindir! Wir schaffen das schon irgendwie.“


  Langsam blickte Lindir auf und stellte resigniert fest:


  „Ich habe diese Orkjäger unterschätzt. Sie haben sich benommen wie tollpatschige Bärenjunge und ich habe dabei ganz vergessen, wie gefährlich und hinterhältig Bären sein können. Eine schöne Lehre für mich.“


  „Tut mir so Leid für dich. Ich wünschte, ich hätte es verhindern können.“


  „Dummheit kann man nicht verhindern“, stellte Lindir sarkastisch klar und blickte zum Zelteingang auf. Gleich darauf kam eine Orkfrau hereingehuscht. Sie trug eine Metallschüssel voller Wasser in den Händen und stellte sie rasch auf der Truhe ab, bevor sie wieder hinausschlüpfte. Leni erhob sich erfreut und tauchte ihre Hand in das kühle Wasser, einen Schluck davon aus der gekrümmten Hand trinkend, ehe sie sich Lindir zuwandte.


  „Ich denke, ich hole erstmal unser Gepäck von draußen herein.“


  Bevor sie jedoch aus dem Zelt trat, prüfte Leni erst sorgsam die nähere Umgebung, sofern sie sie vom Zelt aus überhaupt einsehen konnte. Doch alles um sie her schien friedlich und verlassen. Nur die drei Maultiere mit dem Gepäck standen etwas verloren vor dem Zelt herum und knabberten an den wenigen kargen Grashalmen. Rasch verließ Leni den Schutz der Zeltplane und begann, die Maultiere abzusatteln und ihnen einige Handvoll von dem gequetschten Hafer zu geben, den sie extra für die Tiere mitgenommen hatten. Unvermittelt tauchte wieder die Orkfrau auf. Jedenfalls vermutete Leni, dass es dieselbe war, denn sie hatte beim ersten Mal nicht wirklich auf die Orkin geachtet. Doch diese trug auch einen schmutzig-gelben Kittel, der bis zu den Knien reichte und ärmellos war. Außer dass sie einen Busen hatte und kleiner war, als die Orkmänner, konnte Leni sonst keinen Unterschied zu den Jägern erkennen, die sie hergebracht hatten. Die pelzigen Haare der Orkfrau waren kurzgeschoren und ihr Fell so dunkel wie ihre Haut. Auch sie hatte ein kantiges Gesicht mit wulstigen Augenbrauen, vorspringendem Unterkiefer und gefährlichen Reißzähnen. Nur der Blick ihrer Augen war scheu und unterwürfig, ganz anders als das finstere Starren der männlichen Orks.


  Hastig schnappte sich die Orkin eine der Satteltaschen und zerrte Leni zurück ins Zelt. Dann lief sie wieder hinaus und brachte das restliche Gepäck herein, sich dabei immer wieder ängstlich umsehend. Doch nichts geschah und so stellte die Orkin schließlich nur hastig den einfachen Flechtkorb ab, den sie über dem Arm getragen hatte, und huschte schnell wieder davon.


  „Danke!“ rief Leni ihr noch verdutzt nach. Doch sie war nicht sicher, ob die Orkfrau es gehört hatte, denn sie reagierte nicht darauf. Kopfschüttelnd wandte sich das Mädchen wieder ihrem Gepäck und dem abgestellten Flechtkorb zu. Im Korb war ein gebratenes Hähnchen, von dem das Fett tropfte und das trotz der Kälte draußen noch lauwarm war. Außerdem lag ein lederner Trinkschlauch im Korb, der mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt war. Die Flüssigkeit schmeckte säuerlich gegoren. Leni fand sie zwar durstlöschend, aber gewöhnungsbedürftig. Lindir trank nichts davon. Er bevorzugte das Wasser aus der Schüssel, obwohl es sicher nicht zum Trinken gedacht gewesen war. Da Lindir nur wenige Schlucke zu sich nahm, blieb noch genug übrig, um Lindirs Verletzungen zu versorgen. Leni reichte ihm ein kühles, nasses Tuch, das er sich über die geschwollenen Augen und Wangen legen konnte. Schließlich zog er sein Lederhemd aus und Leni konnte all die Prellungen und Quetschungen mit eigenen Augen sehen. Erschrocken sog sie den Atem ein.


  „Das sieht aber nicht gut aus.“


  „Ich schätze, eine Rippe ist angebrochen. Kannst du mir einen festen Verband darum machen?“ bat Lindir sie ungerührt und säuberte sich mit dem restlichen Wasser. Leni nickte nur und suchte einige Stoffstreifen zusammen, die sie in weiser Voraussicht die ganze Reise über mitgeschleppt hatte. Nun waren sie doch noch zu etwas nütze. Mit der festen Bandagierung schien es Lindir wieder besser zu gehen und sein geschwollenes, bleiches Gesicht nahm langsam wieder etwas Farbe an. Während sie das Hähnchen verspeisten, unterhielten sie sich leise über ihre derzeitige Situation.


  „Oskar schien nicht sehr erfreut, uns hier zu sehen“, stellte das Mädchen traurig fest.


  „Nein. Wir passen nicht so recht in sein Konzept“, stimmte Lindir ihr bereitwillig zu.


  „Er hat sich verändert.“


  „Das hast du dich doch auch.“


  „Ich frage mich, was er die ganze Zeit hier gemacht hat“, reagierte Leni nicht auf den durchaus berechtigten Einwand.


  „Er ist doch mein Bruder! Aber er behandelt uns, als wären wir hier nicht willkommen.“


  Lindir betrachtete sie ruhig.


  „Urteile nicht, bevor du nicht mehr über die Situation hier weißt.“


  Doch Leni seufzte nur.


  „Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass er uns nicht weiterhelfen wird.“


  *


  Oskar kehrte erst gegen Abend zum Zelt zurück. In der Zwischenzeit ruhten Leni und Lindir aus, um sich von den Strapazen der letzten Tage zu erholen. Es war eine Erleichterung, in einem geheizten Zelt zu sein, wo kein eisiger Wind an Haaren und Kleidung zerrte. Leni fühlte sich trotz aller Enttäuschung und Aufregung zum ersten Mal seit vielen Tagen seltsam gelöst und ruhig. Sie schlief tief und traumlos, bis Lindir sie weckte, da die Orkfrau zurückgekommen war und Feuerholz brachte. Kurz nach ihr kam auch Oskar zurück und brachte einen Schwall eisiger Luft herein, die zum Glück rasch erwärmt wurde. Leni betrachtete ihn in einer Mischung aus freudiger Aufregung und banger Erwartung.


  „Oskar! Da bist du ja wieder!“


  ,,Hm. Ich hatte Wachdienst.“


  „Wachdienst? Bist du jetzt etwa auch bei dieser Okwach?“


  Der hünenhafte Halbork ließ seinen pelzbesetzten Umhang fallen und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden neben das Feuer, die Hände begierig nach den wärmenden Flammen ausstreckend. Im Gegensatz zu den vollblütigen Orks verfügte Oskar nur über mäßige Körperbehaarung und fror beinahe genauso wie die Menschen in dieser Kälte.


  „Es ist eine Ehre, ein Mitglied der Okwach zu sein“, stellte er dabei mürrisch klar.


  „Du klingst gerade so, als würde dir das hier alles gefallen“, protestierte Leni ungläubig und erschrak, als Oskar sie wütend anfunkelte.


  „Das tut es auch! Ich bin gerne hier. Hier werde ich nicht wie ein dreckiger Bastard behandelt!“


  „Aber das habe ich doch nie getan!“


  „Du nicht. Aber du warst auch die Einzige, die nett zu mir war.“


  „Das stimmt nicht! Lindir hat uns auch geholfen.“


  Ein höhnischer Blick streifte den Elf, als Oskar sarkastisch feststellte:


  „So? Mich haben die Elfen eingesperrt, falls ich das richtig in Erinnerung habe. Da ist ein bisschen Prügel nur ein gerechter Ausgleich.“


  „Oskar!“


  Leni sprang aufgebracht auf die Beine und stemmte vorwurfsvoll die Hände in die Hüften.


  „Ja, was?“ grollte er leicht verlegen und runzelte die Stirn, als er die Schwester so aufrecht vor sich stehen sah. Ein ungläubiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Dann blitzten seine Augen zornig auf und er packte Lindir drohend mit seiner großen Pranke um die Kehle, so dass der schöne Elf ganz starr wurde.


  „Du hattest mir doch versprochen, dass ihr kein Haar gekrümmt wird, du lügnerisches Stück Maultierscheiße!“


  Mit einem Aufschrei fiel Leni ihrem Bruder in den Arm und boxte ihn wütend in die Seite.


  „Lass ihn los, Oskar! Was ist denn in dich gefahren? Du siehst doch, dass es mir gut geht.“


  Nur widerwillig gab Oskar den Elf frei, der erleichtert nach Luft schnappte und den Halbork misstrauisch beobachtete.


  „Und was ist das da? Konnte wohl seine Finger nicht bei sich behalten, der dreckige Elf!“


  Sanfte Röte huschte über Lenis Wangen, als sie begriff, dass Oskar ihren von der Schwangerschaft leicht gerundeten Bauch bemerkt hatte.


  „Du bist gemein! So war das überhaupt nicht!“


  „Die Einzelheiten will ich gar nicht wissen“, schnappte Oskar zurück und Leni begriff plötzlich, dass ihr Bruder eifersüchtig war. Eifersüchtig auf Lindir und auf die Zeit, die die beiden zusammen verbracht hatten, während er sich alleine durch eine brutale, feindselige Welt hatte kämpfen müssen. Es hatte ihn hart gemacht, was sich auch in seiner groben Sprache und bedrohlichen Haltung ausdrückte. Doch tief im Innern war er immer noch der alte Oskar, mit dem sie aufgewachsen war und mit dem zusammen sie ihre Reise begonnen hatte. Als ihr dies bewusst wurde, konnte Leni nicht anders, als Oskar in die Arme zu schließen.


  „Ach, Oskar! Lass uns nicht streiten, ja? Wir haben alle Dinge gesehen und erlebt, die wir lieber nicht mitgemacht hätten. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Hauptsache ist, wir haben uns wiedergefunden. Meinst du nicht?“


  Zögernd gab Oskar seinen Widerstand auf und erwiderte Lenis Umarmung mit gerümpfter Nase.


  „Pfui. Du stinkst nach Elf!“ fand er und schob sie behutsam auf Armeslänge von sich.


  „Und du könntest mal wieder baden. Ihr Orks riecht auch ziemlich streng“, gab Leni lächelnd zurück.


  „Baden? Worin denn? Wasser ist hier verdammt knapp.“


  Doch auch über das mürrische Gesicht des Halborks legte sich ein schiefes Grinsen, das sehr an den Spielkameraden von einst erinnerte. Vertrauensvoll zupfte Leni an Oskars Hand, um ihn zum Hinsetzen zu bewegen.


  „Komm und erzähle, wie es dir in den letzten Monaten ergangen ist.“


  „Ach. Da ist nicht viel zu erzählen“, schnaufte Oskar unwillig, ließ sich aber immerhin neben Leni auf einer Felldecke am Feuer nieder.


  „Nun komm schon“, lachte das Mädchen neckend. "So eine lange Reise geht doch nicht ohne Abenteuer ab. Seid ihr damals gleich abgereist? Und wer hat dich begleitet?"


  Begierig blickte sie ihren Bruder an, der sich mit einem schiefen Grinsen geschlagen gab.


  "Also schön, du Quälgeist. Nein, wir sind nicht gleich abgereist. Galubak hat noch auf eine Ladung Waren gewartet. Als die ankamen, zogen wir los. Wir waren eine Truppe von fünfzehn Orks. Wir sind erst mal den Svellt entlang auf der Hauptstraße gereist. Dann durch die Sümpfe nach Ansvell und Svellmia. Auf halber Strecke nach Tiefhusen sind wir Richtung Blutzinnen abgebogen und dann dem Fluss Orkval in die Berge gefolgt. Haben ein paar Zwerge geplättet und eine Binge ausgeräuchert. Da gab es satt Beute zum Plündern für alle. Wir haben mitgenommen, was wir tragen konnten. In Sibra hab' ich das meiste Zeug verkauft und mir ein paar anständige Waffen, eine richtige Rüstung und ein ordentliches Pferd zugelegt. Meine Gefährten haben vor allem billigen Fusel gekauft und waren die meiste Zeit im Tran. Galubak hat zwei erschlagen, als sie beim Wachdienst eingeschlafen sind. Dann sind wir weitergezogen und haben die Stadt Rorkvell besucht. Die ist noch immer fest in orkischer Hand. Aber seit der Anführer Mardugh Orkhan alt und krank geworden ist, gab es Streit um seine Nachfolge. Galubak hatte überlegt, ob er in den Kampf um die Nachfolge einsteigen soll. Aber er hat's dann doch gelassen, da sein Bruder um den Titel antrat und gewonnen hat. Karghur ist ein gefährlicher Kämpfer, aber die beiden Brüder sind am selben Tag geboren und nehmen sich gegenseitig nichts weg."


  "Zwillinge?" unterbrach Leni verblüfft die Erzählung, der auch Lindir gespannt lauschte. Auch die Orkfrau, die im hinteren Teil des Zeltes hockte, schien zu lauschen, obwohl Leni nicht sicher war, ob sie überhaupt Garethi verstand.


  "Ja. Wenn du sie nebeneinander siehst, gleichen sie sich aufs Haar."


  "Ist ja interessant! Und wie ging es dann weiter?"


  "Nun. Nachdem Karghur den Kampf um die Vorherrschaft im Rorwed gewonnen hatte, zogen wir nach einer zünftigen Siegesfeier weiter. Wir überquerten den Svellt bei Hilvalla und ich ließ dort eine Nachricht für euch zurück. Dann zogen wir ins Orkland, rieben ein paar herumziehende Tscharschai auf, die ihre Beute auf Wagen mit sich führten und zu ihrem Lager unterwegs waren. Und dann sind wir vollbeladen mit all dem Plündergut nach Khezzara gekommen. Weil ich mich auf der Reise so gut geschlagen habe, wurde ich in die Kaste der Okwach aufgenommen."


  ,,Die Kaste?" wiederholte Lindir überrascht. Oskar warf ihm einen flüchtigen Blick zu.


  "Ja. Die Orks haben ein ausgefeiltes Kastensystem. Es gibt Bauern, Handwerker und Krieger oder Jäger. Die Okwach sind die Elitekrieger. Und dann gibt es noch die Hardordak, die beiden Häuptlinge. Der eine dient Brazoragh als Priester, der andere Tairach."


  "Also gibt es Anführer."


  Leni und Lindir warfen sich einen erfreuten Blick zu. Doch Oskar schüttelte den Kopf.


  "Es ist nicht so einfach, wie ihr denkt. Jeder Stamm hat seine eigenen Häuptlinge und es gibt ziemlich viele Stämme und Sippen."


  "Aber sie waren sich doch alle einig, das Svellttal zu überfallen und bis Gareth zu ziehen", widersprach Leni verständnislos. Über Oskars wettergegerbtes Gesicht huschte ein spöttisches Grinsen.


  "Ha! Einig sind sie sich hier nie. Es gibt immer wieder Orks, die sich hervortun und eine große Zahl Schwächerer und Gleichgesinnter um sich scharen. Das können sogar Armeen sein. Aber dass ein Häuptling alle Orks anführt, das hat es noch nie gegeben."


  Betroffen blickte Leni zu ihrem Elfenfreund hin.


  "Aber wie sollen wir dann ein Bündnis zustande bringen? Wen sollen wir fragen? Wer könnte für die Orks sprechen?"


  Oskar hob gleichmütig die Schultern.


  "Im Moment ist Ashims Sohn Ashuff der oberste Brazoraghpriester in Khezzara. Ashim von den Assai war der Anführer des Orkensturms, aber sein Sohn ist nicht unumstritten. Er ist sehr launisch und verschlagen. Ich kann mir nicht denken, dass er mit irgendwem ein Bündnis eingeht. Schon gar nicht mit Menschen oder Elfen."


  "Dennoch müssen wir es wenigstens versuchen", entschied Lindir nachdenklich und blickte Oskar fragend an.


  "Glaubst du, du kannst uns ein Gespräch mit diesem Ashuff ermöglichen?"


  Oskar lachte belustigt auf.


  "Ah ja. Sonst noch Wünsche? Vielleicht eine Goldmine und zwei Einhörner zum Reiten?"


  "Aber deswegen sind wir doch hier!" protestierte Leni. "Wir haben schon die Zustimmung der Elfen, wir waren bei der Kaiserin Rohaja und haben mit den Zwergenkönigen gesprochen. Alle haben dem Bündnis zugestimmt, Oskar. Da können wir jetzt nicht einfach aufgeben."


  Eindringlich blickte sie ihren Halbbruder an, der unwirsch den Kopf schüttelte.


  "Das geht nicht so einfach."


  "Aber du wirst es doch wenigstens versuchen, Oskar. Ja?"


  Als der Halbork nicht reagierte, fasste Leni seinen Arm.


  "Oskar, bitte! Deswegen bist du doch eigentlich hergekommen. Hast du das bereits vergessen?"


  "Na schön. Ich will sehen, ob ich irgendetwas für euch tun kann. Aber erwartet keine Wunder", gab Oskar schließlich brummig nach. Leni fiel ihm um den Hals.


  "Oh danke, Oskar! Du bist ein Schatz!"


  Verlegen machte sich der große Halbork aus der Umarmung frei und erhob sich.


  "Ich muss nochmal los. Die Okwach isst meistens abends gemeinsam. Verlasst auf gar keinen Fall das Zelt, verstanden? Falls ihr was braucht, könnt ihr Flinkfuß hier fragen. Sie versteht aber nur Orkisch, Leni."


  "Ist gut."


  Als der große Halbork das Zelt verlassen hatte, ging Leni zu ihrem Elfenfreund hinüber und setzte sich neben ihn, der Orkfrau einen wachsamen Blick zuwerfend.


  "Glaubst du, sie ist so eine Art Aufpasser für uns?"


  Auch Lindir warf der struppigen Orkin einen flüchtigen Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf.


  "Nein. Sie teilt nur das Lager mit Oskar", fand er geringschätzig und streckte sich auf dem Deckenlager aus.


  "Was? Meinst du wirklich?" riss Leni ungläubig die Augen auf und konnte nicht umhin, die Orkfrau erneut anzusehen. Das einzige, das man von ihr sagen konnte, war, dass sie noch halbwegs jung sein musste. Ihr Gesicht war jedenfalls unter der orktypischen Behaarung glatt und faltenfrei. Doch die kantigen Gesichtszüge, der vorstehende Unterkiefer mit den scharfen Fangzähnen, die gelblich-braunen Augen und die kompakte, muskulöse Figur waren alles andere als hübsch und weiblich. Auf Leni wirkte die Orkin kaum besser, als ein domestiziertes Haustier. Alleine die Vorstellung, dass Oskar mit dieser Barbarin ein Lager teilte, bereitete Leni Übelkeit. Noch lange lag sie wach und dachte darüber nach, wie seltsam das Leben zuweilen spielte. Sie hatte Lindir gefunden und ihr Bruder hauste hier mit lauter Wilden, die kaum mehr als intelligente Tiere waren. Schon alleine der scharfe Geruch der Orks war schwer zu ertragen, zumal Leni festgestellt hatte, dass sie seit ihrer Schwangerschaft viel empfindlichere Sinne bekommen hatte. Für Lindir mit seinen feinen Elfensinnen musste es noch viel erdrückender sein, hier unter den Orks zu weilen. Doch er klagte nicht, stand nur tagsüber stundenlang am Zelteingang, wo wenigstens der Wind den muffig-schweißigen Geruch des Zeltinneren verscheuchte, und starrte in die Ferne. Er war still und in sich gekehrt und versuchte zudem, Oskar so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, sofern das auf so engem Raum überhaupt möglich war. Lindir spürte Oskars Irritation, sobald er den Elfen bemerkte. Orks mochten Elfen nicht, weder deren glatte, helle Haut und seidigen Haare, noch deren Geruch oder Stimmen. Seit Oskar unter den Orks lebte, traten diese angeborenen Eigenschaften bei ihm deutlicher zu Tage. Schon in den Salamandersteinen hatte Lindir unterschwellig diese Irritation bei Oskar bemerkt. Doch da war er noch bemüht gewesen, sich menschlich zu geben. Hier in Khezzara war das anders. Viel eher als Leni begriff der Elf, dass Oskar nicht mehr ins Svellttal zurückkehren würde. Er hatte seinen Weg gewählt. Leni jedoch wollte es nicht wahrhaben. Sie sah in ihm immer noch den Bruder und Spielgefährten aus Kindertagen. Aufgekratzt erzählte sie ihm ihre Abenteuer, als er am Vormittag vom Wachdienst zurückkehrte, um im Zelt eine Pause einzulegen.


  " ... und dann sind wir tatsächlich in die Neue Residenz gefahren und haben mit der Kaiserin gesprochen. Kannst du dir das vorstellen, Oskar? Wir haben mit Kaiserin Rohaja persönlich gesprochen", lachte das Mädchen mit geröteten Wangen. Oskar warf ihr einen belustigten Blick zu.


  "Und wie ist sie so, die Kaiserin?"


  "Sie ist noch jung. So alt wie ich. Und sie mochte Lindir. Ich glaube, nur deshalb hat sie uns am Ende überhaupt geholfen."


  "Du bist wirklich unglaublich, Leni", stellte Oskar lächelnd fest. "Als du losgezogen bist, wolltest du Abenteuer erleben. Und jetzt hast du schon halb Aventurien bereist."


  "Aber es ist noch nicht zu Ende, Oskar."


  ,,Für mich schon. Ich bleibe hier."


  "Wie, hier?" Leni sah ihn ungläubig an. Doch der Halbork zuckte nur die Schultern.


  "Na hier. Bei den Orks."


  "Ach Unsinn", wehrte das Mädchen halb lachend und halb verwirrt ab. "Du kommst mit zurück ins Svellttal, wenn wir hier fertig sind."


  Oskar erwiderte daraufhin nichts, sondern sah nur gedankenvoll in die Ferne, ehe er seine Schwester besorgt betrachtete.


  "Vielleicht solltet ihr besser fortreiten, Lindir und du. Je länger ihr hierbleibt, umso gefährlicher ist es für euch."


  "Aber wir gehen doch gar nicht aus dem Zelt, so wie du es uns gesagt hast."


  "Das schon. Aber ... naja, versteh doch. Meine Position hier in Khezzara bei der Okwach ... das ist alles noch recht neu und noch nicht so gefestigt. Sicher. Ich habe einflussreiche Verbündete, Galubak und Kharghur. Und ich habe schon viele besiegt. Aber die Orks wissen, dass ich nur ein halber Ork bin und meine Mutter eine Holberkerin. Ich muss sehr vorsichtig sein, sonst töten sie nicht nur euch, sondern auch mich. Und Flinkfuß wahrscheinlich auch gleich", fügte er noch nachdenklich hinzu. Leni seufzte leise.


  "Es ist so kompliziert!"


  Oskar nickte und erhob sich.


  "Ich sehe, was ich für euch tun kann. Aber ich muss den richtigen Zeitpunkt abpassen, sonst klappt es gar nicht."


  *


  In den Zeiten, in denen Oskar Wachdienst hatte oder mit den anderen Mitgliedern der Okwach zusammen war, blieben Lindir und Leni alleine im Zelt zurück. Es gab wenig genug für sie zu tun. Lindir hatte sich ein Stück Mammuton erbeten, aus dem er in mühevoller, geduldiger Feinarbeit ein Portrait von Leni herausarbeitete. Leni hingegen versuchte, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen und bat die Orkin Flinkfuß um Wasser zum Waschen. Zuerst reinigten sich die beiden unfreiwilligen Orkgäste sorgsam selbst. Dann weichte Leni in dem verbliebenen Wasser die schmutzigen Sachen ein. Flinkfuß beobachtete alles mit ausdrucksloser Miene, so dass Leni sich verwundert fragte, ob die Orkfrau vielleicht stumm oder gar schwachsinnig war. Doch ihren Namen schien sie zu kennen und sie reagierte auch auf direkte Ansprache und einfache Befehle in Orkisch. Oskar ignorierte die Orkin zumeist, warf ihr nur hin und wieder gleichmütig kurze Anweisungen hin, wie einem dressierte Haustier. Und doch drangen nachts, wenn Oskar im Zelt übernachtete, unzweifelhafte Schnauf- und Grunzlaute an Lenis Ohr, die keinen Zweifel daran ließen, dass ihr Bruder die Orkfrau durchaus nicht nur zum Kochen und Feuermachen im Zelt hielt. Es kam Leni widerlich vor und schien nichts mit dem gemein zu haben, was sie mit Lindir verband. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr geliebter Bruder in dieser tumben Barbarin irgendetwas anderes sah, als ein domestiziertes Haustier. Wut, Abscheu und der Wunsch, Oskar zu verstehen, kämpften in ihr einen ungleichen Kampf. Am Ende zog sie sich nachts nur aufgebracht die dicken Felle über den Kopf und vergrub ihr Gesicht an Lindirs Schulter, um nicht hören zu müssen, dass ihr lieber Spielgefährte aus Kindertagen erwachsen geworden war und seine eigenen Bedürfnisse hatte. Lindir blieb wie üblich teilnahmslos und enthielt sich jeglichen Kommentars. Nicht mal eine Gefühlsregung zeigte er, so als würde er von allem nichts merken. Obwohl sie Lindir nun schon lange genug kannte, enttäuschte sie dieser unparteiische Gleichmut tief. Es war fast eine Erleichterung, als Oskar nach fünf Tagen endlich die Gelegenheit hatte, mit Galubak über seine Schwester und den Elfenbotschafter zu sprechen und sich damit endlich etwas tat.


  Galubak war alles andere als erfreut darüber, dass Oskar einen Elfen in seinem Zelt beherbergte.


  "Es ist gut, dass er nicht im Lager herumläuft. Aber auch so wird viel geredet. Man sagt, der Elf ist der Mann deiner Halbschwester?"


  "Ja. Das ist er. Wir sind eine Weile zusammen gereist. Er hat Leni das Leben gerettet."


  "Verstehe", nickte Galubak unwirsch. Blutschuld war auch bei den Orks nicht unbekannt.


  "Dann sag ihnen, sie sollen wieder ins Svellttal zurückreisen. Hier sind sie nicht willkommen."


  „Das habe ich ihnen gesagt", räumte Oskar vorsichtig ein. Er wollte nicht vor seinem Hauptmann als Schwächling dastehen, der sich von seiner Schwester auf der Nase herumtanzen lässt.


  „Falls du um ihre Sicherheit besorgt bist, es wird ihnen nichts geschehen. Du kannst sie bis zum Hilval bringen, falls du meinst, das ist notwendig."


  In Galubaks Worten steckte unzweifelhaft ein Befehl. Er wollte die beiden unerwünschten „Gäste" loswerden.


  „Wie du willst, Galubak. Aber das, was sie zu erzählen haben, ist bemerkenswert. Sie sind hergekommen, um mich und alle Orks zu warnen."


  „Zu warnen?" Galubak hob halb ungläubig und halb spöttisch eine Augenbraue, was bei einem Ork eine ziemlich bedrohliche Grimasse erzeugte. Oskar musste seine ganze Beherrschung aufbringen, um nicht aus Reflex zurückzuzucken. Er wusste längst, dass im Umgang mit anderen Orks nur Stärke zählte. Zurückzucken wurde gnadenlos als Schwäche ausgelegt. So erwiderte er nur das Grinsen des Anführers und stellte trocken fest:


  „Ja. Sie sind verrückt. Aber ihre Geschichte anzuhören bedeutet keine Bedrohung."


  „Hm. Ich verstehe nicht so ganz, wieso ein Elf und eine Menschin durch unser Land reisen und ihr Leben riskieren, nur um uns eine Geschichte zu erzählen. Was gewinnen sie dadurch?"


  „Der Elf denkt, es gibt eine Invasion von Untoten, die das ganze Land betrifft, auch uns. Er ist der Meinung, alle vernunftbegabten Wesen in Aventurien müssen sich zusammentun, um sie aufzuhalten."


  „Sind die Elfen alleine zu schwach dazu?" grinste Galubak amüsiert und seine bernsteinfarbenen Augen blitzten spöttisch auf. Auch Oskar grinste, gab aber zögernd zu:


  "Ich habe diese Untoten auch gesehen. Sie haben meine Familie getötet und ich glaube, dass der Elf recht hat. Sie werden auch hierher kommen."


  Galubak wurde ebenfalls wieder ernst und nickte nachdenklich.


  „Verstehe. Dann sollten wir uns zumindest anhören, was der Elf von dieser Bedrohung erzählen kann. Ist es das, was du meinst?"


  Erleichtert nickte Oskar und konnte nicht umhin, wieder einmal von Galubak überrascht zu sein. Da er bei Menschen aufgewachsen war, neigte Oskar unbewusst immer noch dazu, die Orks nach menschlichen Gesichtspunkten zu beurteilen. Dabei übersah er, dass Galubak trotz seines orkischen Aussehens über einen erstaunlich wachen Verstand und eine rasche Auffassungsgabe verfügte, die vielen Menschen zur Ehre gereicht hätten. Sicher. Galubak war massig und groß, bedeckt mit einem schwarzen Fell und mit mächtigen Eckzähnen versehen. Er konnte markerschütternd brüllen und wie ein Berserker kämpfen. Doch er verfügte auch über Intelligenz und das machte ihn gefährlicher, als den durchschnittlichen, eher trägen Ork, der außer im Kampf ziemlich faul beim Denken und auch beim Bewegen war.


  „Na gut", entschied Galubak schließlich.


  „Bring deine Schwester und ihren Elfenmann morgen her, wenn dein Wachdienst beginnt. Ich begleite sie dann zu Ashuff und wir hören, was sie zu sagen haben."


  *


  Sowohl Leni, als auch Lindir waren froh darüber, dass das langweilige, nervenaufreibende Herumsitzen in Oskars Zelt bald ein Ende hatte.


  „Die Zeit wird langsam knapp", stellte der schöne Elf besorgt fest, als Oskar wieder gegangen war.


  "Wie meinst du das?"


  "Das ist schwer zu sagen, aber ich spüre, dass uns etwas Bedrohliches umgibt. Es ist wie ein Missklang, ohne dass ich sagen könnte, aus welcher Richtung es kommt. Und es geht nur zum Teil von den Orks aus."


  "Vielleicht ist es einfach nur die Warterei, die dir auf die Nerven fällt", schlug Leni beklommen vor. Doch der Elf schüttelte überzeugt den Kopf und berührte sanft Lenis Stirn.


  "Du spürst es doch auch. Es ist in dem eisigen Wind, der von der Olochtai herab fegt und am Zelt rüttelt. Wir haben es erst Anfang des Herbstmondes Travia. Es sollte noch nicht jede Nacht Frost geben, nicht mal hier."


  Ein Schauer lief Leni über den Rücken und sie lehnte sich kurz trostsuchend an Lindir. Aus den Augenwinkeln sah sie Oskars Orkfrau hereinkommen und unsicher im Eingang verhalten. Dann stellte sie einen Korb mit Essen ab und wollte wieder gehen, als Leni ihr noch rasch "Danke, Flinkfuß!" nachrief. Verwirrt blickte sich die Orkin kurz um und huschte dann wieder heraus. Lindir zuckte nur die Schultern.


  "Orks scheinen ihre Frauen nur als nützliche Dienstboten anzusehen."


  "Ja. Das scheint mir auch so. Und Oskar hat diese Unsitte ganz schnell aufgegriffen", beklagte sich Leni bitterlich.


  "Er passt sich nur an. Vielleicht behandelt er sie für orkische Verhältnisse sogar ganz gut. Gestern lief eine Orkfrau vorbei, die sah aus, als wäre sie verprügelt worden. Sie lief barfuß in einem dünnen Kleid herum. Und das bei der Kälte! Oskars Frau hat wenigstens einen Mantel und Schuhe", gab Lindir jedoch zu bedenken. Leni seufzte leise und gestand zögernd:


  "Ich weiß nicht, wen ich mehr verachte. Oskar, weil er bei all dem so bereitwillig mitmacht. Oder Flinkfuß, die sich nicht dagegen wehrt. Wie kann man nur so fügsam und willenlos sein? Und wie kann Oskar nur seine ganze Erziehung, all unsere Werte so schnell wegwerfen und sich so ... so barbarisch benehmen?"


  Über Lindirs blasses Antlitz huschte ein kleines Lächeln.


  "Immer noch mit dem Kopf durch die Wand, wie ihr Menschen so schön sagt. Ist dir nicht vielleicht in den Sinn gekommen, dass Oskar und Flinkfuß auf ihre Art ganz zufrieden sind? Nicht alle Wesen teilen deine Werte und Moralvorstellungen. Du kannst nur versuchen, die Werte der anderen zu akzeptieren, auch wenn das manchmal schwer fällt."


  "Aber Oskar weiß doch, dass Frauen keine bloßen Sklaven sind. Rukha hätte ihm mit dem Nudelholz eins über den Schädel gegeben, wenn er sie so behandelt hätte!" protestierte das Mädchen leidenschaftlich. Lindir nickte versonnen.


  "Aber Rukha lebt nicht mehr und du hast jemand anderen gefunden, der dein Gefährte ist. Willst du es Oskar da verübeln, dass er sich selbst einen Platz in der Welt sucht? Das kannst du nicht und das darfst du auch nicht, denn das wäre überaus egoistisch von dir."


  Bedrückt wandte Leni sich von ihm ab, sagte jedoch nichts mehr.


  Am frühen Nachmittag holte Oskar seine beiden ehemaligen Reisegefährten ab und führte sie durch ein geöffnetes Tor durch den mit Palisaden gekrönten Erdwall in das Innere der Stadt. Da sie bislang noch so gut wie nichts von Khezzara gesehen hatten, blickten sich die beiden Besucher neugierig um. Die Hütten und Zelte standen dicht im Inneren des Wehrdorfes. Dazwischen gab es keine richtigen Wege oder gar Straßen. Wenn es irgendwo zu eng wurde, riss man einfach etwas ein und baute es an anderer Stelle wieder auf. Nur die Gebäude aus Stein oder Lehm auf den Plattformen am Felshang schienen dauerhafter zu sein. Auf Oskars Geheiß hin betraten sie eine große Steinhütte, die gleich am Fuße des Felshanges errichtet worden war. Sie reichte über zwei Stockwerke. Nur grob behauene Balken ragten unterhalb des Daches waagerecht aus der Wand und bezeugten eine simple, aber durchaus stabile Dachkonstruktion. Dies schien auch die einzige Dachform zu sein, denn alle festen Häuser hatten solch ein Flachdach. Ansonsten gab es nur noch Zelte oder lederne Wagenabdeckungen.


  Die zweistöckige Hütte beherbergte in ihrem Innern einen großen Raum mit einem prachtvollen Lehnsessel, der sicher irgendwo im Svellttal oder in Greifenfurt erbeutet worden war. Dort saß ein für orkische Verhältnisse eher schmächtiger Krieger, der sich einen mit einer prächtigen Krone verzierten Goldhelm aufs schwarze Haupt gedrückt hatte. Der Helm war etwas zu klein und auch die schwere silberne Zeremonienrüstung hing locker an dem Ork herab, so dass er komisch gewirkt hätte, wären nicht die rötlich schimmernden, bösen Augen des Anführers gewesen. Diese Augen alleine geboten jedem Vorsicht, der mit dem obersten Brazoraghpriester der Stadt Khezzara zu tun hatte. Ashuffs Vater Ashim von den Assai war zwar oberster Tairachpriester gewesen, doch hatte sich Ashims einziger Sohn mehr dem Kampf, denn dem Totenkult und der Zauberei zugehörig gefühlt. Obwohl Ashuffs körperliche Kräfte dank eines verkrüppelten Fußes vergleichsweise bescheiden waren, hatte er möglicherweise mit dunklen Mächten paktiert. Durch Verschlagenheit, List und Tücke war er schließlich zum obersten Kämpfer aufgestiegen. In den vergangenen acht Jahren hatte niemand den drahtigen Ork herausgefordert und ihm den Titel streitig gemacht. Alle, die es vielleicht doch einmal versucht hätten, waren irgendwie alle ums Leben gekommen, so hatte es Oskar aufgeschnappt. Er selbst hatte vor dem aufbrausenden, jähzornigen Temperament des Brazoraghpriesters gehörigen Respekt. Auch hatte er Leni und Lindir vorher gewarnt, den obersten Krieger auf gar keinen Fall irgendwie zu erzürnen, denn dann wäre Oskar machtlos, sie zu beschützen. Zu Oskars geheimer Erleichterung waren aber auch noch Galubak und der derzeitige khezzarische Tairachpriester Balbirr anwesend. Balbirr war Ashuffs Halbbruder, so munkelte man. Der große Ashim hatte zwar nur einen Sohn gezeugt, doch die Orkin, die Ashuff das Leben geschenkt hatte, war noch Mutter von fünf weiteren Sprösslingen, wovon aber nur Balbirr die Riten der Mannbarkeit erreicht hatte. Im Gegensatz zu Ashuff war Balbirr riesig für einen Ork, sogar größer als Galubak, allerdings nicht so groß wie Oskar. Er war kurzatmig und übellaunig und für einen Ork ziemlich fett. Ashuff und sein Halbbruder waren ein ungleiches Paar, doch zusammen unzweifelhaft die Hardordak, die Anführer von Khezzara und der Sippe der Zholochai.


  Mit kalten Augen blickte Ashuff den beiden Besuchern entgegen. Zuerst fasste er Lindir ins Auge, dann Leni. Schließlich wandte er sich demonstrativ wieder an den Elfen.


  "Du bist Botschafter deines Volkes, hat man mir gesagt. Man hat mir auch gesagt, dass du unsere Sprache nicht sprichst. Das ist schlecht für einen Botschafter. Wie willst du Botschaften überbringen, wenn du nicht mit uns reden kannst?"


  Leni übersetzte rasch, während Lindir hochaufgerichtet drei Schritt vom Lehnstuhl des Brazoraghpriesters entfernt stand und den orkischen Anführer nicht aus den Augen ließ. Als Leni geendet hatte, erklärte er ruhig:


  "Ich habe jemanden dabei, der für mich übersetzt. Doch nützt dies alles nichts, wenn jemand nicht zuhören will."


  Ashuff schnaufte höhnisch, als Leni zögernd diese Worte ins Orkische übersetzte.


  "Du bist doch hier, Elf. Und du darfst reden. Was willst du noch?"


  ,,Hör dir meine Geschichte an und urteile dann selbst", verlangte Lindir würdevoll und war sich der Tatsache nur zu deutlich bewusst, dass außer Leni alle anderen im Raum, ihn lauernd und ablehnend beobachteten.


  "Na los. Dann rede schon. Aber fass dich kurz, Elf. Dein Gestank geht mir auf die Nerven", fletschte Ashuff aggressiv die Zähne. Leni spürte feine Schweißperlen auf ihrer Stirn, so anstrengend empfand sie das konzentrierte Zuhören und anschließende rasche Übersetzen. Obwohl sie von Rukha viele Wörter gelernt hatte, war das Orkisch in Khezzara doch anders als der Dialekt der Rivaner Holberker. Sie hatte einige Mühe, die passenden Vokabeln zu finden. Dass Oskar ihr nicht half, ärgerte sie, obwohl ein Teil von ihr auch Verständnis für seine Situation hatte. Schließlich waren Lindir und sie hier die Fremden und Bittsteller, nicht Oskar.


  Unterdessen berichtete Lindir leidenschaftslos von den Untotenüberfällen in den Salamandersteinen, im Svellttal und in Xorlosch. Dann beschrieb er die Situation in Tobrien. Er erwähnte auch das geplante Bündnis und das elfische Orakel. Doch all das schien Ashuff eher zu langweilen, als dass es ihn beunruhigte.


  Nachdem Lindir geendet und Leni fertig übersetzt hatte, gähnte der schwarzpelzige Ork demonstrativ.


  "Na und? Was soll ich eurer Meinung nach tun? Es interessiert mich überhaupt nicht, wenn ein paar verdammte Skelette euch Elfen abschlachten. Je weniger es von euch gibt, umso besser! Ihr seid schwach, Elf. Ihr verdient es nicht besser! Aber ich habe einen Rat für euch. Und der ist ganz umsonst, stell dir vor."


  Die roten Augen des drahtigen Orkanführers funkelten boshaft, als er spöttisch vorschlug:


  "Besorgt euch eine gute Axt und schlagt den Skeletten den Schädel ein. Wehrt euch, ihr verweichlichten Baumanbeter! Und jetzt verschwindet hier, bevor ich es mir anders überlege und euch zum Freiwild erkläre."


  Leni machte sich nicht mehr die Mühe, das letzte zu übersetzen, sondern zog Lindir rasch an der Hand zum Ausgang. Oskar warf Galubak einen fragenden Blick zu und der Hauptmann gab ihm ein verstohlenes Zeichen, den beiden zu folgen, um auf sie aufzupassen. Ernüchtert und ratlos kehrten sie zu Oskars Behausung in die Siedlung außerhalb der Palisade zurück.


  "Ich kann nur hoffen, dass dieser Ashuff nicht für alle Orks spricht", seufzte Lindir und ließ sich auf der Holztruhe neben dem Eingang nieder. Oskar warf ihm einen resignierten Blick zu.


  "Nein. Für alle nicht. Aber willst du etwa alle Orkstämme einzeln abreisen?"


  "Wenn es sein muss."


  "Aber dazu haben wir keine Zeit", mischte sich Leni eindringlich ins Gespräch.


  "Ihr könnt nicht einfach so von Stamm zu Stamm durch das Orkland reisen. Das ist Selbstmord! Ihr hattet Glück, überhaupt lebend hier angekommen zu sein", wandte Oskar kopfschüttelnd ein und erhob sich.


  "Bleibt erst mal hier. Ich will hören, was Galubak sagt. Aber packt vorsichtshalber alle Sachen und macht euch auf eine rasche Abreise gefasst."


  Nickend sahen die beiden Zurückbleibenden ihm nach und machten sich dann schweigend daran, ihre Sachen zusammen zu suchen.


  *


  Es mochten etwa zwei Stunden vergangen sein, als Oskar unvermittelt wieder ins Zelt gestürmt kam.


  "Seid ihr fertig?"


  „Trotz aller Aufregung blitzten seine Augen lebhaft und voller Unternehmungslust, so dass Leni überrascht nachfragte:


  „Wieso? Was ist los?"


  „Kommt. Stellt jetzt keine Fragen und packt eure Maultiere. Ich begleite euch noch ein Stück und erkläre es euch dann.


  Aber beeilt euch und tut so, als wollt ihr hier nur noch weg."


  Wortlos gehorchten die beiden und waren keine zwanzig Minuten später bereits auf dem Weg zurück nach Osten. Erst als sie die Stadt ein Stück hinter sich gelassen hatten und Oskar sicher war, dass sie nicht belauscht wurden, verlangsamte er das zügige Aufbruchtempo und begann eine Erklärung.


  „Also. Das war Galubaks Plan mit der Abreise. Er will, dass alle denken, ihr seid abgereist."


  „Und warum?" konnte Leni nicht umhin, ihren Halbbruder verständnislos zu unterbrechen.


  „Ihr habt das Interesse der obersten Rikaipriesterin erweckt. Sie will euch sehen und mit euch sprechen."


  „Eine Frau?" horchte Lindir überrascht auf. Oskar nickte.


  „Ja. Die alte Kupfermond ist etwas Besonderes. Die meisten Orks haben eine Heidenangst vor ihr. Sie ist mittlerweile schon sehr betagt und wohnt seit einer Weile hier in Khezzara. Aber je älter sie wird, umso mehr scheint sie zur Prophetin zu werden. Alles, was sie in den letzten Jahren vorhergesagt hat, ist eingetroffen."


  „Und was will sie von uns?"


  ,,Mit euch reden, denke ich."


  „Aber warum müssen wir dann erst mal abreisen?" verstand Leni nicht.


  „Weil Ashuff es mit Sicherheit nicht passt, dass Kupfermond mit euch redet. Sie ist die einzige, die offen gegen ihn ist. Und er fürchtet sie und ihre Weissagungen. Sie sitzt oben in einer der Felshöhlen. Es wird nicht leicht, euch dort unbemerkt hinzubringen. Aber Galubak hilft uns. Er ist mit Ashuffs Sicht der Dinge nicht einverstanden."


  Lindir verhielt sein Maultier und blickte Oskar nachdenklich an.


  "Galubak ist gegen Ashuff? Ich habe ja nicht viel Ahnung von euren orkischen Sitten. Aber läuft das nicht am Ende auf


  einen Kampf um die Vorherrschaft hinaus?"


  "Das kann passieren. Aber noch hält Galubak den Zeitpunkt nicht für passend."


  "Aber dennoch hilft er uns. Wie bemerkenswert."


  Ein kleines Lächeln huschte über Lindirs ernstes Gesicht und erinnerte Oskar an die gemeinsam verbrachten Wandertage. Obwohl seine Abneigung gegen Elfen allgemein zugenommen hatte, konnte er doch nicht umhin, Lindir einen gewissen Respekt entgegenzubringen, denn er war stets aufrichtig und voller stolzer, zielstrebiger Gelassenheit. Es war durchaus auch eine Art Stärke, wenn auch auf eine ganz andere Art und Weise, als Oskar Stärke zu demonstrieren pflegte.


  "Und was ist sein Plan?" erkundigte sich Lindir schließlich. Oskar verhielt sein eigenes Reittier im Schatten einiger halbhoher Felsen, die sowohl Wind-, als auch Sichtschutz boten.


  "Wir warten hier, bis es dunkel ist und schmuggeln euch dann wieder in die Stadt. Ganz einfach."


  "Ganz einfach?"


  Lindir hob belustigt eine Augenbraue und folgte dann Oskars Beispiel, der abgestiegen war und es sich auf dem Boden gemütlich machte. Da die Felsen sie gegen neugierige Blicke abschirmten, hatte Oskar nichts dagegen, ein kleines Feuer zu entzünden. Zur Entspannung reichte der Halbork einen ledernen Trankbeutel herum, der das starke, süße Orkbier enthielt, welches die Orks selbst brauten. In Ermangelung von etwas anderem und auch weil es abends wieder empfindlich kalt wurde, nahmen auch Leni und Lindir einige Schlucke der alkoholischen Flüssigkeit zu sich. Sie wärmte überraschend gut und erzeugte außerdem die Illusion, gesättigt zu sein, so dass sie alle für eine Weile zur Ruhe kamen.


  "Sag mal Oskar. Was ist Rikai für ein Gott?" wollte Leni in die eingetretene Stille neugierig wissen.


  "Die Orks glauben, dass Rikai ein Sohn des Tairach ist. Er kümmert sich darum, dass etwas wächst und dass manche Pflanzen Heilkräfte haben. Sowas eben", gab Oskar gleichmütig zur Antwort und trank noch einen Schluck von dem Bier.


  "Wie kann es sein, dass eine Orkin Priesterin wurde? Ich hatte bislang eher den Eindruck, Frauen sind bei den Orks nichts wert", mischte sich Lindir interessiert in das Gespräch ein.


  "Sind sie auch nicht. Die meisten Frauen haben nicht mal einen Namen. Genau genommen gehören sie alle dem Clanführer. Aber manchmal kommt es wohl vor, dass eine von ihnen tatsächlich eine gewissen Intelligenz aufweist ... "


  "Oskar! Du solltest dich mal reden hören", protestierte Leni empört und lachte dann ungläubig.


  "Die Orkfrauen sind bestimmt nicht dümmer, als die Orkmänner. Aber wenn sie nur wie Tiere gehalten werden, können sie ja nichts lernen."


  "Wie auch immer. Die Orkfrauen können ja meistens nicht mal richtig sprechen", grummelte Oskar unwirsch. "Da kommt man schon mal auf solche Ideen."


  "Du meinst, Flinkfuß kann sich überhaupt nicht mit dir unterhalten?"


  "Es ist ja schon besser geworden! Als Galubak sie mir überlassen hat, konnte sie gar nichts sagen", verteidigte sich Oskar ärgerlich. Leni schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  "Das glaube ich einfach nicht!"


  Jetzt war es an Oskar, wütend zu werden.


  "Hör mal, bei den Orks ist es eine große Ehre, überhaupt eine Frau zugeteilt zu bekommen! Nur Krieger haben so ein Vorrecht."


  "Nun, unter diesen Umständen erscheint es mir noch bemerkenswerter, dass diese Orkfrau den Rang einer Priesterin innehat und die männlichen Orks sie sogar fürchten", mischte sich Lindir gedankenvoll ins Gespräch. Leni und Oskar sahen ihn unwillig an, hörten aber mit ihrem Streit auf.


  "Sie ist auch ungewöhnlich. Ich habe sie selbst erst einmal von weitem gesehen."


  "Denkst du, diese Rikaipriesterin könnte uns bei einem Bündnis behilflich sein?" spann Lindir seinen Gedankengang halblaut weiter. Oskar zuckte ratlos die Schultern.


  "Weiß nicht. Bündnisse werden von Häuptlingen geschlossen. Nicht von Frauen."


  "Wir werden sehen", entschied Lindir jedoch gutgelaunt und hüllte sich zufrieden in seinen dicken Pelzumhang. Eine ganze Weile kehrte Ruhe ein und sie dösten alle mehr oder weniger schläfrig vor sich hin, bis Oskar schließlich entschied:


  "Es ist an der Zeit, zurückzureiten. Ich hatte mit Galubak ausgemacht, dass wir uns treffen, sobald das Madamal aufgegangen ist. Dahinten kann ich es schon am Horizont erkennen. Also lasst uns schnell machen."


  Keine halbe Stunde später erreichten die drei Verschwörer wieder den äußeren Rand der Zeltsiedlung außerhalb von Khezzaras Palisaden. Sie ritten jedoch nicht zu Oskars Zelt, sondern hielten bei einem großen Wagen an, der neben einem Pferch für Steppenrinder aufgebockt war. Die riesige Deichsel ragte in die Nacht hinaus und die beiden Scheibenräder boten ein dunkles Versteck vor neugierigen Augen. Die Maultiere zwischen die Rinder scheuchend und sich selbst im Nachtschatten der Räder duckend, warteten die drei auf ein Zeichen von Galubak.


  Ein Wagen kam gemächlich herangerumpelt und hielt wie zufällig neben ihnen an. Galubak selbst hatte sich eine Grishakkutte übergeworfen und eine Bullenpeitsche in der Hand. Eine ausgefranste Kapuze bedeckte sein schwarzpelziges Haupt, so dass man ihn bei flüchtigem Hinsehen tatsächlich für einen Orkbauern halten konnte, wenngleich einen sehr muskulösen, wohlgenährten.


  "Klettert auf den Wagen. Zwei der Körbe sind leer. Versteckt euch darin", wisperte Galubak ihnen zu und Leni übersetzte rasch, bevor sie der Anweisung Folge leisteten. Oskar selbst zog sich ebenfalls einen Bauernkittel an und ließ dann wie früher die Schultern nach vorne hängen, so dass er kleiner und irgendwie unterwürfig wirkte.


  Niemand beachtete sie, als der Karren das Tor passierte und sie sich zwischen den Hütten und Zelten einen Weg suchten. Nach einer Weile erreichten sie eine Lehmhütte am Fuße des Felshanges. Hier luden Oskar und Galubak gemächlich und fluchtend die Körbe vom Wagen und verstauten sie in der Hütte. Dort konnten Lindir und Leni ihr Versteck wieder verlassen.


  Nachdem die beiden orkischen Verschwörer den Wagen weggebracht hatten, kehrten sie zurück und stellten eine versteckte Leiter an die Rückwand, über die man durch eine Falltür im Dach auf eine der Plattformen klettern konnte, die über den halben Felshang verteilt waren. Da hier keine Fackeln angebracht waren und kein Sternen- oder Mondlicht in den Schatten des Felshanges leuchtete, konnten sie unbehelligt zwei weitere Plattformen erklettern, wobei das Klettern im Dunklen die eigentliche Herausforderung war. Zumindest Leni konnte im Dunkeln fast nichts sehen, doch Lindir half ihr, so gut er konnte. Schließlich betraten sie den gemauerten Vorraum einer der alten Felshöhlen. Hier hauste die alte Rikaipriesterin Kupfermond. Da sie mit Ashuff nicht auf gutem Fuß stand, hatte sie die meiste Zeit Hausarrest. Nur zu offiziellen Zeremonien durfte sie die Höhle verlassen. Die Höhle selbst war verkramt und mit allem möglichen Zeug vollgestellt: Truhen und Kisten, Spiegel und Kleiderständer, Regale voller Tiegel und Töpfe, Wandbehänge, Teppiche, Kissen und kleine Sitzmöbel. Sogar Bücher und Schriftrollen lagen achtlos herum, obwohl Kupfermond nicht lesen konnte und sich nur die Bilder anschaute, wenn es denn welche gab. Die Orkin selbst saß auf einem Kissenhaufen vor einem niedrigen Tischchen und betrachtete neugierig die eintretenden Gäste.


  "Ah. Galubak und die Fremden! Wie schön! Dann hat dein Plan also doch geklappt. Ich war schon in Sorge."


  Ihre Stimme klang rau und etwas heiser. Wenn sie nicht gewusst hätten, dass sie eine weibliche Orkin vor sich hatten, hätte Leni keine Wette darauf abgegeben, dass diese Stimme weiblich war. Kupfermond sah ansonsten ganz normal orkisch aus. Sie war nur wenig größer als Leni und hatte schwarzes Fell, das an den Spitzen leicht goldfarben schimmerte, beinahe so, als hätte ein launischer Schöpfer eine Dose Goldpuder über ihr ausgeschüttet. Das Haar in ihrem Gesicht und an ihren Schläfen war allerdings schon grau und um Mund und Augen hatten sich zahllose Fältchen gebildet. Einer von Kupfermonds Eckzähnen war ein Stück abgebrochen und auch sonst fehlten ihr einige der hinteren Zähne, alles Zeichen des fortgeschrittenen Alters der Orkin. Doch ihre gelblichen Augen waren so lebhaft und energisch wie bei einem jungen Ork.


  "Kommt näher. Ich beiße nicht", stellte die alte Orkin belustigt fest und winkte mit ihrer Krallenhand nach den Gästen. Zögernd traten Leni und Lindir vor und setzten sich auf einige der Kissen, die um den niedrigen Tisch herumlagen. Auch Oskar setzte sich auf Kupfermonds Zeichen. Nur Galubak blieb wachsam am Eingang stehen und hatte ein Auge auf die Geschehnisse draußen.


  "Ihr seid sehr mutig, dass ihr euch hierher gewagt habt. Erzählt mir eure Geschichte."


  Sie blickte Oskar an, der zögernd zu berichten begann, wie alles angefangen hatte. Als er an die Stelle kam, wo sie sich in Lowangen getrennt hatten, übernahm Leni die Erzählung. Die Zeit verrann darüber und die Kerzen, die im Raum verteilt waren, brannten herunter. Schließlich tauschte eine orkische Dienerin die Kerzen aus und kurz darauf beendete Leni auch ihren Bericht. Die Tairachpriesterin hatte schweigend und aufmerksam zugehört. Nur hin und wieder hatte sie dabei abwesend mit einem blauen Kristall gespielt, der zusammen mit einigen buntschillernden Echsenschuppen an einer Kette um ihren Hals hing. Schließlich warf Kupfermond einige Knochenstücke auf den Tisch, die mit aufgemalten Symbolen bedeckt waren, die entfernt an zwergische Schriftzeichen erinnerten. Die Knochen waren alt und abgegriffen. Doch das schien Kupfermond nicht zu stören. Andächtig betrachtete sie das Knochenbild, das sich vor ihr auf dem Tisch ausbreitete. Dann warf sie die Knochen nochmal und runzelte überrascht die Stirn, seltsam monotone Silben vor sich hin brummelnd. Schließlich wurden die Knochen ein drittes Mal geworfen und Kupfermond stutzte mit großen Augen, den Fremden einen merkwürdigen Blick, halb furchtsam und halb ehrfürchtig, zuwerfend. Dann raffte sie ihre abgegriffenen Knochen wieder zusammen und stopfte sie in einen Lederbeutel zurück.


  "Die Welt ist in Aufruhr und sogar die Götter haben Streit miteinander. Es scheint, als ob der alte Vater Tairach seinen Sohn Brazoragh zum letzten Duell herausfordert. Die Untoten werden auferstehen und die Lebenden bekämpfen. Aber es wird Rikai sein, der sich bislang nur einmal gegen Tairach erhoben hat und sich nun für eine Seite entscheiden muss. Und das Urteil wird den Sieg bedeuten. Rikai ist der Siegbringer."


  Als sie das sagte, leuchteten ihre gelblichen Augen seltsam starr im Kerzenlicht und sie schien eigentümlich entrückt, so als hätte sie irgendein Rauschkraut zu sich genommen. Für einen Moment sank Kupfermonds Kopf auf ihren breiten Busen herab und es schien so, als wäre die alte Orkin eingeschlafen. Doch dann blickte sie plötzlich ganz hellwach auf und sah Leni eindringlich an.


  „Du hast dich entschieden. Dein Weg ist bei den Elfen. Pass gut auf dein kleines Mädchen auf. Sie wird einmal wichtig sein."


  Dann blickte sie zu Oskar.


  "Dein Weg ist hier bei den Orks. Aber ihr seid ein Fleisch und Blut. Vergiss das nicht, auch wenn ihr in unterschiedlichen Welten lebt."


  Kupfermond holte tief Luft und betrachtete dann Galubak an der Tür.


  „Du hast weise gehandelt, als du den Halbork hergebracht hast. Mach weiter so und du wirst es weit bringen."


  Schließlich blickte sie zu Lindir und stellte gelassen fest:


  "Dein Schicksal wird nicht von Orkgöttern enthüllt. Du lebst zu lange und bist zu fremd, als dass ich irgendetwas über dich erfahren kann. Ihr habt eure eigenen Götter und Orakel, Elf. Und ich glaube, du willst auch gar nichts über dein Schicksal erfahren, nicht wahr?"


  Leni übersetzte ihm, doch Lindir schien sie auch ohne Worte zu verstehen. Er lächelte unergründlich.


  „Du hast recht, Priesterin. Ich habe meinen eigenen Glauben. Aber ich bin hier, um ein Bündnis zu schmieden. Sagen deine Götter etwas darüber aus?"


  Kupfermond runzelte die Stirn, als dächte sie angestrengt nach. Dann entschied sie:


  "Ein Bündnis wird zustande kommen. In diesem Kampf stehen Rikai und Brazoragh gegen den Herrn des Totenreichs."


  "Aber Brazoraghs Vertreter ist Ashuff und der hat sich geweigert, mit uns gegen die Untoten zu ziehen", stellte Lindir ruhig fest. Dabei sah er allerdings nicht Kupfermond an, sondern blickte zu Galubak, der mit finsterer Miene und verschränkten Armen an der Tür lehnte und zuhörte. Da er Garethi verstand, antwortete er, noch bevor Leni übersetzen konnte.


  "Ashuffs Tage als Anführer sind gezählt, Elf. Ich gebe dir hiermit mein Wort, dass die Zholochai und alle Verbündeten mit euch gegen die Untoten ziehen werden, wenn der Tag kommt, an dem die große Schlacht stattfindet."


  In Lindirs Augen blitzte es flüchtig voller Befriedigung auf. Doch er hatte sich rasch wieder gefangen und nickte würdevoll.


  „Dann hat unser Elfenorakel Recht behalten. Ein Bündnis aller großen Völker ist machbar. Wir werden auf euch zählen, Galubak."


  Der schwarzpelzige Ork nickte grimmig.


  "Das kannst du, Elf. Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir euch aus der Stadt schaffen. Die Sonne geht bald auf und bis dahin solltet ihr hier weg sein."


  *


  Sie verließen Khezzara auf dem gleichen Wagen, wie sie hereingekommen waren. Allerdings fuhr der Steppenrinderkarren noch ein ganzes Stück hinaus in die Wildnis, ehe Lindir und Leni ihre Verstecke in den Körben verlassen und auf die bereitgestellten Ponys umsteigen konnten. Eine Orkpatrouille aus Galubaks Haufen hatte die Ponys mitgebracht und begleitete die beiden Fremden zur Sicherheit noch ein Stück. Auch Oskar ritt mit ihnen, um sich zu verabschieden und sicherzustellen, dass Leni und Lindir ohne Probleme zurück ins Svellttal reisen konnten.


  Obwohl sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatten und ein eisiger Wind von den Gipfeln der Olochtai herabfegte, waren sie alle in euphorischer Stimmung. Immer wieder trieben sie die Ponys zum Galopp an und trabten ansonsten zügig über die vereisten kargen Hügel der Orkschädelsteppe, so dass sie Khezzara rasch hinter sich ließen. Die Orkponys, die sie ritten, waren überraschend zäh und ausdauernd, wenn auch nicht so schnell, wie die Pferde der Svellttaler und Mittelreicher oder gar die rassigen Pferde aus dem Khomwüste.


  "Was wird jetzt weiter passieren, Oskar?" wollte Leni neugierig von ihrem Halbbruder wissen, als sie am Abend im Windschatten einiger Felsen ein Lager aufschlugen.


  "Genau kann ich dir das nicht sagen. Aber Galubak hielt es für das Beste, wenn ihr so schnell wie möglich aus Khezzara verschwindet."


  "Glaubst du, Ashuff weiß schon, dass wir mit Kupfermond geredet haben?"


  "Ich bin nicht sicher", gab Oskar zögernd zu und erntete einen neugierigen Blick von Lindir.


  "Aber was genau kann die Priesterin denn tun, um uns zu unterstützen?"


  "Sie alleine nicht viel. Aber ich denke, es wird darauf hinauslaufen, dass sie den Orks von Khezzara erzählt, was sie in ihren Knochen gelesen hat. Dann wird sie alle auffordern, zu den Waffen zu greifen und dem Bündnis beizutreten. Ashuff wird das natürlich verbieten. Am Ende wird Galubak auftauchen und für Kupfermond Partei ergreifen und es wird zum Duell kommen. Ich denke, das war's dann mit Ashuffs Herrschaft über Khezzara."


  "Und Galubak wird sich an das Bündnis halten", nickte Lindir befriedigt. Oskar stimmte ihm brummend zu.


  "Und er wird seinen Bruder Kharghur überzeugen, auch mitzumachen."


  "Und was ist mit dir?" sah Leni ihren Bruder fragend an. "Kommst du jetzt mit uns?"


  Für einen Moment antwortete Oskar nicht und schien nach Worten zu suchen. Dann blickte er seine Schwester ernst an.


  "Nein. Ich komme nicht mit euch. Mein Platz ist in Khezzara bei den Orks."


  Obwohl Leni insgeheim längst gewusst hatte, dass er sich so entscheiden würde, unternahm sie noch einen letzten Versuch, ihn zur Umkehr zu bewegen.


  "Aber was ist mit dem Kontor in Riva? Was ist mit dem ganzen Land? Wollten wir nicht irgendwann alles wieder aufbauen? Wir sind doch eine Familie, Oskar!"


  Traurig legte Oskar ihr die große Hand auf die Schulter und betrachtete sie bedrückt.


  "Das würde nicht gut gehen, Leni. Und das weißt du auch."


  "Warum nicht?" Lenis Stimme klang ganz dünn und unglücklich.


  "Du bist die Einzige, die mich nie wie einen Aussätzigen behandelt hat. Aber die anderen Menschen verachten mich. Die sehen in mir nur einen dreckigen Ork. Und sie haben Recht. Ich bin ein Ork. Ich fühle mich in Khezzara wohl. Du siehst nur, wie wild und barbarisch sie sind. Aber ich gehöre hier zum ersten Mal im Leben dazu! Und nicht nur das. Galubak wollte mich haben! Ich gehöre zu seinem Haufen, zur Okwach. Du kannst das nicht verstehen, aber die Okwach sind hier die Elite. Die sind hier wirklich angesehen."


  "Aber du lebst in einem armseligen Zelt und du könntest doch in Riva ... "


  Unwillig fiel Oskar ihr ins Wort.


  "Leni! Mach dir nichts vor. Ja, sicher würde man mich in Riva dulden. Aber was wäre ich da? Nur ein Halbork mit einem Laden, in dem wahrscheinlich nur die Holberker und armes Gesindel einkaufen würde. Und glaubst du ernsthaft, ich würde da je eine Frau fmden? Jetzt habe ich eine. Ich weiß, du rümpfst die Nase über Flinkfuß. Aber weißt du, wie man sich fühlt, wenn man weiß, dass nie ein Mädchen einen ansehen wird? Nein. Ich habe bei den Orks alles, was ich brauche und mir je gewünscht habe. Das gebe ich nicht wieder auf. Du wirst doch auch nicht nach Svelltingerode zurückkehren. Habe ich Recht?"


  Bedrückt schüttelte das Mädchen den Kopf.


  "Nein. Ich gehe mit Lindir."


  "Na siehst du! Du hast für dich eine Zukunft gewählt und ich für mich auch."


  "Aber dann stehen wir uns vielleicht irgendwann einmal als Feinde gegenüber!"


  In Lenis Augen glitzerten Tränen.


  "Unsinn!" fuhr Oskar aufund nahm sie in die Arme. "Wir haben ein Bündnis, schon vergessen? Außerdem werden wir nie Feinde sein. Wir sind eine Familie, ein Fleisch und Blut."


  "Aber die Orks überfallen das Svellttal!" schluchzte Leni, die sich einfach nicht mit der Vorstellung anfreunden konnte, dass ihr lieber Spielgefährte aus Kindertagen freiwillig ein Leben bei den Orks dem eines Svellttalhändlers vorzog.


  "Ich weiß. Aber ich werde bei solchen Plünderungen nicht mitmachen. Das verspreche ich dir. Übrigens gibt es durchaus Orks wie Galubak, die begreifen, dass es keinen Sinn hat, besetzte Ländereien nur mit Blut und Willkür zu beherrschen. Ich glaube, darum wollte er mich von Anfang an dabei haben. Weil er Leute braucht, die mit den Menschen reden. Die wissen, wie die Menschen denken und wie man mit ihnen verhandeln kann."


  "Oder die wissen, wie sie leichter zu besiegen sind."


  Leni konnte die leise Bitterkeit nicht aus ihrer Stimme verbannen. Doch Oskar zuckte nur die Schultern.


  "Dazu brauchen sie meinen Rat nicht. Galubak ist durchaus in der Lage, sich selbst eine Strategie für eine Schlacht zu überlegen."


  Für einen Moment schwiegen sie beide. Dann nickte Oskar mit dem Kinn in Richtung der drei orkischen Krieger, die es sich um das Feuer bequem gemacht hatten.


  "Siehst du sie? Der Braune da mit dem langen Zopf und den Ohrringen, das ist Jurrg. Für einen Ork kann er verdammt gut mit allen möglichen Tieren umgehen. Er ist ein richtig guter Fährtensucher und Jäger und kommt aus den Hügeln im Süden, die in den Steineichenwald übergehen. Er hat einen Steppenrindbullen dazu gebracht, vor einem Karren zu gehen und sein Zelt bewacht ein riesiger, hässlicher Orkköter, der ihm aber treu ergeben ist. Und der da, der kleine Schwarze, das ist Norgh. Er ist ein bisschen jähzornig, aber der beste Bogenschütze weit und breit. Und der dritte, hellere ist Grumrr. Den hatte ich schon in Lowangen kennengelernt und im Kampf besiegt. Grumrr bringt nichts aus der Ruhe. Der kann die absonderlichsten Geschichten erzählen. Auf der Reise nach Khezzara hat er mir in Kämpfen immer den Rücken gedeckt."


  Die drei Orks grinsten breit, als sie Oskar zu ihnen hinüber deuten sahen. Jurrg versuchte gerade, mit drei Schädeln der erlegten Kaninchen zu jonglieren, doch die Knochen fielen immer wieder herunter und seine Kameraden lachten ihn nur aus.


  "Für dich sind sie nur Orks. Aber für mich sind sie in den letzten Monaten Freunde geworden."


  Leni nickte schließlich widerstrebend.


  "Das verstehe ich. Es ist nur so schwer, dich hier zurückzulassen und nicht zu wissen, wie es dir geht und ob ich dich je wiedersehe. Du bist schließlich alles an Familie, was mir noch übriggeblieben ist."


  "Aber wir sehen uns wieder. Und außerdem ... "


  Oskar zögerte und legte dann behutsam seine große Hand auf Lenis kleinen kugeligen Bauch.


  " ... wirst du bald eine eigene Familie haben."


  Auch Lenis Hand legte sich auf ihren Bauch und sie lächelte.


  "Ja. Du hast Recht."


  *


  Acht Tage nach der überstürzten Abreise erreichte die kleine Reisegruppe die Einmündung des Hilval in den Svellt. Da sie kundige Führung hatten, waren sie deutlich schneller vorangekommen, als auf der Hinreise. Auf dem Weg zurück passierten sie zwei Orksiedlungen und verschiedene orkische Truppen, bei denen Leni lieber nicht genau wissen wollte, was sie im Svellttal gemacht hatten. Auch eine kleine Nomadengruppe mit den großen, von Steppenrindern gezogenen Wagen begegnete ihnen. Doch sie wurden nie angegriffen oder belästigt. Die Gegenwart von Oskar und den drei Orks sorgte schon dafür. Bei einem der Dörfer tauschte Lindir einige Goldstücke gegen zwei handtellergroße Stücke feinstes Mammuton und einen großen Bernstein, in den ein seltsames, libellenartiges Insekt eingeschlossen war. Die Orks hatten dafür keine Verwendung und wussten Lindirs Gold viel mehr zu schätzen, obwohl Leni insgeheim der Ansicht war, Lindir habe zu viel gezahlt. Aber sie sagte nichts, zumal Lindir diese Gegenstände offenbar als sehr wertvoll einschätzte. Wenn ihre Reisen Leni eines gelehrt hatte, dann dass die unterschiedlichen Kulturen ganz unterschiedliche Wertvorstellungen hatten. Als sie alle das Ufer des Svellt erreichten, verabschiedeten sich Oskar und die drei Orks herzlich von den beiden anderen. In den vergangenen Tagen hatten sie sich ein wenig angefreundet, so dass Leni der Abschied schwer fiel. Doch sie wusste, dass es nur ein Abschied auf Zeit war. Wenn das Orkheer zu den Armeen der Elfen, Menschen und Zwerge stoßen würde, würden sie sich wiedersehen.


  Winkend blickte das Mädchen ihrem Halbbruder und dessen Begleitern nach, bis sie um die nächste Wegbiegung verschwunden waren. Dann wandte sie sich seufzend ab und folgte Lindir hinab an den Strand des Svellt. Das sandigschlammige Ufer war zum Teil gefroren, so dass die Hufe der Pferde knirschende Geräusche machten. Am gegenüberliegenden Ufer lagen das Haus und die Anlegestelle des Fährmanns. Doch er war nicht zu sehen, was angesichts des Nieselregens und der Kälte kein Wunder war.


  "Heda Fährmann!" versuchte Leni ihn zu rufen. Doch nichts geschah. Sie hatten sich schon halb dazu entschieden, am westlichen Ufer des Svellt bis zur nächsten Übersetzmöglichkeit zu reiten, als der Fährmann doch noch herauskam und gemächlich herüberruderte.


  "Ich wünschte, er würde sich etwas beeilen. Ich friere!" knurrte Leni ungehalten mit klappemden Zähnen. Lindir blieb wie üblich ungerührt, obwohl auch er zu frieren schien. Sein Blick war starr auf den Fährmann gerichtet. Als das Boot beinahe ans Ufer stieß, sprang Lindir plötzlich auf sein Pferd.


  "Schnell Leni! Weg hier!"


  Verdattert wandte sich das Mädchen um.


  "Was? Wieso ... "


  Da fiel ihr Blick auf den Fährmann und sie begriff. Es war noch der etwas vertrottelte, redselige, junge Kerl wie auf der Hinreise. Doch sein Gesicht war vom Zerfall entstellt und auf seinen Händen krümmten sich Maden.


  Mit einem erstickten Quietschen sprang auch Leni auf ihr Pferd und hieb panisch mit dem Zügelende nach der greifenden Hand. Unterdessen hatte Lindir seinen Bogen vom Sattel genommen, angehalten und Ziel genommen. In rascher Folge trafen drei Elfenpfeile den lebenden Leichnam und er sackte mit einem dumpfen Laut zu Boden. Lenis Orkpony scheute vor dem halbverwesten Zombie zurück und Leni hatte Mühe, ihre Fassung wiederzugewinnen. Zum Glück beruhigte sich das Pony rasch und Lindir war zur Stelle, um Leni zu beruhigen, die voller Ekel und Entsetzen auf den untoten Fährmann herabblickte.


  "Also auch hier", keuchte sie.


  Lindir nickte nur grimmig und machte sich daran, einige Äste und trockenes Schilf auf den Zombie zu häufen.


  "Es breitet sich aus. Wir sollten uns beeilen, nach Salamarillis zurückzukehren. Es ist höchste Zeit, dass wir die Schlacht gegen die Untoten vorbereiten und den anderen Bescheid geben, damit sie rechtzeitig da sind."


  Als der Scheiterhaufen hoch genug war, entzündete Lindir ihn rasch mit etwas Zunderschwamm und seinem Feuerstein, den er immer bei sich trug.


  "Er wird nicht wieder als Untoter zurückkehren", nickte Leni erleichtert und führte die beiden Ponys auf die Fähre, damit sie übersetzen konnten. Glücklicherweise war das flache Fährboot an beiden Ufern mit Seilen befestigt, so dass man im Prinzip nur die Kurbel der Seilwinde auf der richtigen Seite bedienen brauchte, was zwar anstrengend war, aber keiner weiteren Kenntnisse im Bootfahren bedurfte.


  Während sie übersetzten, wurde der Nieselregen immer stärker und die Sicht immer schlechter. Es war erst früher Nachmittag und dennoch so düster wie kurz vor Sonnenuntergang. Leni fühlte sich miserabel, nass und verfroren. Doch Lindir drängte darauf, den Platz des Fährmanns rasch zu verlassen und noch einige Meilen zurückzulegen, ehe sie nach einem Nachtlager Ausschau hielten. Als die Straße die unmittelbare Nähe des Svellt verließ und sich durch die hügeligen Ausläufer des Rorwed wand, stießen sie auf eine kleine Handelskarawane, die offenbar gerade ein Lager in einer kleinen Schlucht neben der Straße aufschlug. Es waren Menschen aus dem Svellttal, wie Leni sofort an ihrer Kleidung erkannte. Der Anführer, ein kräftiger, bärtiger Mann in mittleren Jahren trat ihnen freundlich entgegen.


  "Na so was! Den ganzen Tag sind wir niemandem begegnet und jetzt, wo das Wetter immer schlimmer wird, finden sich tatsächlich noch zwei Reisende. Wollt ihr heute noch weit?"


  "Wir hatten auf einen Bauernhof oder Gasthof gehofft", gab Leni müde zur Auskunft.


  "Da werdet ihr Pech haben. Die nächste Rastmöglichkeit findet sich erst in einem halben Tagesmarsch, wenn die Straße wieder den Svellt erreicht. Das schafft ihr vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr."


  Leni verzog deprimiert das Gesicht bei dieser Auskunft und sah ratlos zu ihrem Begleiter hin. Der bärtige Karawanenführer bemerkte es mitleidig und deutete zu den vier Wagen in der kleinen Schlucht, zwischen denen bereits zum Feuer in der Mitte hin jeweils Zeltplanen aufgespannt worden waren. Die Zeltplanen waren einerseits an den oberen Bordwänden der Wagen befestigt und zum Feuer hin an Stangen, die im Boden staken. Darunter hatten die Begleiter des Bärtigen Holzplanken ausgelegt, so dass man nicht auf dem nassen Boden saß. Und darüber lagen noch dicke Schaffelle, so dass man es gemütlich warm hatte, wenn die Seiten dieser Vorzelte herabgelassen waren.


  "Kommt nur und leistet uns Gesellschaft. Die Zeiten sind unsicher und je mehr Menschen beisammen sind, umso sicherer. Wir sind schließlich am Rande des Rorwed und man weiß nie, was die verdammten Schwarzpelze wieder aushecken", lud der Bärtige sie herzlich ein. Lindir zögerte nur einen kurzen Augenblick, bis er sah, wie sehnsüchtig Leni zu dem einladenden Lagerplatz spähte. Dann nickte er lächelnd.


  "Wir nehmen deine Einladung gern an, Händler."


  "So sei es. Steigt ab und kommt herüber ans Feuer. Ich bin übrigens Randolf Seebald aus Kvirasim. Und dies hier sind meine drei Söhne Gerulf, Tasso und Albert. Und meine Schwester Berte und ihre Tochter Jasmina mit ihrem Mann Severin Hellerbeek."


  Lächelnd und ziemlich erleichtert, endlich aus dem eisigen Regen herauszukommen, begrüßte Leni die Anwesenden.


  "Travia zum Gruße, liebe Reisende. Danke für eure Gastfreundschaft. Ich bin Leni von Svelltingerode. Und das ist mein Gefährte Lindir Weidentänzer."


  Neugierige Blicke trafen den Elfen, doch niemand schien an seiner Herkunft Anstoß zu nehmen und so setzten sie sich unter eines der Vorzeltdächer. Dankbar nahmen sie ein Glas Svelltttaler Grog entgegen, ein Gemisch aus Met und Kräutern, das heiß getrunken wurde und besonders im Winter beliebt war.


  "Eine schlechte Zeit zum Reisen, fürwahr", begann Randolf eine Unterhaltung, während er Fleischstücke auf einen Bratenspieß steckte und den Spieß dann über das Feuer hing.


  "Ja. Es ist viel zu kalt für diese Jahreszeit. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es im Ingerimm schon einmal bis in die Niederungen geschneit hätte", seufzte das Mädchen und wärmte dankbar ihre klammen Finger an dem heißen Becher.


  "Ihr habt früh angehalten", stellte Lindir unterdessen ruhig fest. Randolf grinste breit.


  "Ja, weiß du. Dieser Dauerregen und die Kälte schlagen einem aufs Gemüt. Außerdem quälen sich die Pferde mit den Wagen, wenn die Straße so aufgeweicht ist. Wenn wir heute früh rasten und Kräfte sammeln, kommen wir morgen schneller voran. Und wer weiß, vielleicht hat der Regen dann ja auch schon aufgehört."


  "Wohin reist ihr?" wollte Lindir neugierig wissen.


  "Zurück nach Kvirasim. Wir haben ein paar Geschäfte in Tjolmar gemacht und sind dann mit den restlichen Waren nach Tiefhusen weiter. Wenn es früher im Jahr gewesen wäre, hätten wir noch Lowangen besucht. Aber dafür ist es jetzt zu spät", erklärte der bärtige Händler gelassen und füllte nochmal die Becher der Reisenden nach. Unter dem Zeltdach nahe beim Feuer war es angenehm und trocken. Der würzige Grog tat sein Übriges, dass Leni schläfrig wurde und kaum noch die Augen aufhalten konnte.


  "Du siehst erschöpft aus, Kleine", fand Randolfs Schwester Berte besorgt und scheuchte gleichzeitig ihren jüngsten Neffen auf.


  "Hol mal eine der Decken, Alfred."


  Als der junge Mann zurückkehrte, reichte er Leni die Decke und fragte schüchtern:


  "Seid ihr weit gereist?"


  "Wir waren meinen Bruder besuchen", murmelte Leni und spürte einen sanften Stoß in ihrem Rücken, der sie verstohlen zu Lindir blicken ließ. Mit einem freundlichen Lächeln erklärte der Elf:


  "Lenis Bruder wohnt ein wenig südwestlich von hier auf der anderen Seite des Svellt."


  "Eure Pferde sehen aus wie Orkponys", stellte Bertes Tochter Jasmina kopfschüttelnd fest.


  ,,Das kommt daher, dass es Orkponys sind", gab der schöne Elf lächelnd zurück.


  "Wo habt ihr die her?" staunte der bärtige Händler und warf einen prüfenden Blick hinaus in die Dämmerung, wo alle Pferde im Windschatten der Schlucht mit gesenkten Köpfen da standen und den Regen über sich ergehen ließen.


  „Mein Bruder hat uns die Ponys gegeben. Unsere eigenen Reittiere haben die Orks behalten", verplapperte sich Leni beinahe, doch es fiel niemandem in der Runde auf.


  "Oh je. Diese verfluchten Schwarzpelze! Sie sind eine Landplage mit ihren angeblichen Steuern und Wegzöllen. Die reinsten Banditen und Wegelagerer sind das", ereiferte sich Berte kopfschüttelnd. Zum Glück haben sie uns auf dieser Reise in Ruhe gelassen. Die scheinen ihre eigenen Sorgen zu haben", vermittelte Randolf gutmütig und reichte von dem gebratenen Fleisch herum. Leni aß nur wenig, denn sie fühlte sich schrecklich erschöpft und sehnte sich danach, die Augen schließen und schlafen zu können. Das freundliche Geplauder der anderen drang nur noch wie ein Murmeln an ihr Ohr, ohne dass sie die Konzentration aufbringen konnte, weiter zuzuhören. Eine leichte Berührung an der Schulter ließ sie aufblicken.


  "Leg dich doch hin, Leni", schlug Lindir besorgt in Isdira vor und wandte sich fragend an Randolf. "Wo kann meine Gefährtin sich schlafen legen? Sie ist sehr erschöpft, fürchte ich."


  "Hier. Ihr könnt das Lager in diesem Zelt nehmen. Wir haben genug Platz für alle", wies Randolf ihnen eines der vier Vorzelte zu. Erleichtert verzog sich das Mädchen in den Hintergrund und war eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das weiche Schaffell berührte, das als Kopfkissen diente.


  *


  Ein seltsamer Traum befiel Leni in dieser Nacht. Sie ritt mit Oskar und Lindir über eine sonnenbeschienene Blumenwiese, als plötzlich ein Schatten die Sonne verdunkelte und wie ein gestaltloses Monster auf die Reiter zu glitt. Dort, wo der Schatten die Sonne verdrängte, welkten die Blumen und verdorrte der Boden zu staubiger Wüste. Leni trieb ihr Pferd immer schneller und schneller vorwärts und das brave Tier mühte sich redlich. Doch trotzdem kroch der Schatten immer näher heran. Er erreichte schließlich Oskar und der Halbork zerfiel zu Staub. Schließlich wurde Lindir eingeholt und sie wusste, dass sie die Nächste sein würde. Als die Spitze des Schattens den Huf des fliehenden Pferdes traf, schreckte das Mädchen mit einem erstickten Schrei hoch und stellte benommen fest, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Lindir, der ohnehin nur einen leichten Schlaf hatte, war ebenfalls erwacht und blickte sie besorgt an.


  "Was ist?" wollte er in Isdira wissen. Leni schüttelte jedoch statt einer Antwort nur den Kopf und kuschelte sich trostsuchend an ihren Elfenfreund.


  "Nur ein böser Traum."


  "Jetzt merkst du es auch", nickte Lindir traurig.


  "Was denn?"


  "Eine unheilige Macht ergreift Besitz von allem. Es lag schon im Orkland in der Luft. Hier ist es noch stärker."


  ,,Du meinst, du hast auch Alpträume?" staunte Leni überrascht. Lindir lächelte sanft.


  "Nur wenn ich schlafe. Aber das vermeide ich so gut es geht."


  "Meinst du, es trifft die anderen Menschen auch?"


  "Wer weiß? Du kannst sie ja fragen, wenn wir morgen weiterreisen."


  Gedankenvoll und in dem Bewusstsein, in Lindirs Armen sicher vor allen Gefahren zu sein, schloss Leni wieder die Augen und war bald darauf wieder eingeschlafen.


  *


  Randolfs Wunsch hatte sich nur zum Teil erfüllt, als sie alle am Morgen erwachten. Wohl hatte der Regen aufgehört, aber düster und grau sah die Welt trotzdem aus.


  "Wie steht es mit euch, Lindir? Begleitet ihr beide uns noch ein Stück oder liegt das nicht auf eurem Weg?"


  "Ja. Ich denke, ein Stück reisen wir mit euch. Die Ponys sind zwar zäh, aber nicht sonderlich schnell. Das Tempo eurer Pferdekarren wird für eine Weile genügen."


  "So sei es", nickte Randolf und lächelte Leni väterlich zu.


  "War mir gestern gar nicht aufgefallen, dass du in anderen Umständen bist. Vielleicht solltest du eine Weile auf dem Wagen mitfahren, anstatt zu reiten."


  Auch wenn Leni nach Monaten im Sattel das Reiten überhaupt nicht mehr anstrengend fand, tat sie dem bärtigen Kaufmann den Gefallen und setzte sich auf einen der Wagen. Er wurde von Randolfs jüngstem Sohn Albert gelenkt, der sich über ihre Gesellschaft zu freuen schien.


  "Ist immer ein bisschen langweilig, so allein auf dem Wagen."


  "Du könntest doch auch reiten, wie deine Brüder und Jasmina", stellte Leni belustigt fest. Doch der junge Mann schüttelte den Kopf.


  "Einer muss ja den Wagen fahren."


  "Habt ihr ein großes Geschäft in Kvirasim?"


  ,,Das größte Handelshaus dort. Aber verglichen mit solchen Familien wie Störrebrandt sind wir kaum mehr als ein Kleinhändler, der nur regionale Geschäfte macht."


  "Mein Vater hatte ein Kontor in Riva", plauderte Leni angeregt. Albert warf ihr einen raschen Seitenblick zu und errötete leicht.


  "Tatsächlich? Handelt ihr auch?"


  „Mein Vater hatte dort immer alle Waren aus der Umgebung unseres Gutes verkauft und uns alles mitgebracht, was wir nicht selbst herstellen konnten. Er sagte immer, die Preise sind in Riva viel besser als in Lowangen, schon gar nach dem Orkensturm."


  „Klar. Aber dafür ist es auch eine ewig lange Reise. Wo liegt euer Gut denn genau?"


  "Einen halben Tag von Arsingen den Svall hinauf. Aber das Gut steht nicht mehr. Untote haben es niedergebrannt", erklärte das Mädchen traurig. Albert riss entsetzt die Augen auf.


  "Untote? Das hört man jetzt immer wieder. Im Süden im Mittelreich sollen sie schon ganze Landstriche besetzt haben, erzählt man sich."


  "Ja. Das stimmt. Lindir und ich waren in Gareth. Dort ist alles voller Flüchtlinge aus Tobrien. Sie erzählen schreckliche Dinge."


  "Du warst schon in Gareth?" staunte der junge Händlersohn in ungläubiger Ehrfurcht. Ein kleines Lächeln huschte über Lenis Gesicht, als sie daran dachte, wie sie selbst noch vor einem halben Jahr gestaunt hätte, wenn ihr jemand so etwas erzählt hätte.


  "Ja. Gareth ist schon etwas Besonderes. Da gibt es Dinge zu sehen, die glaubt man gar nicht."


  Mit blitzenden Augen begann sie ein paar ihrer Eindrücke zu schildern. Albert war hingerissen. Die Zeit verflog im Nu. Ehe sie es bemerkten, war es schon Zeit für die Mittagsrast. Plappernd und lachend kletterten die beiden Jugendlichen vom Wagen, als sie angehalten hatten, und gesellten sich übermütig zu den anderen, die ihnen belustigt Teller mit kaltem Aufschnitt und Brotscheiben reichten.


  "Na, da hat Albert ja eine kleine Freundin gefunden", grinste Berte nachsichtig, als Leni dem hungrigen Burschen bereitwillig noch von ihrer Portion abgab. Auch Lindir bemerkte die kleine Szene unbeeindruckt und hielt sich wortlos alleine im Hintergrund auf. Als sie weiterfuhren, kletterte Leni wie selbstverständlich wieder bei Albert mit auf den Kutschbock und durfte sogar die Zügel halten.


  Trotz des trüben Wetters war Leni ausgelassen und fröhlich und genoss es, mit Albert herumzualbern. Er war nur ein Jahr älter als sie und sie teilten die gleichen Erinnerungen an ein behütetes Leben im Svellttal. Viele Dinge, die Leni erzählte, kannte Albert auch und umgekehrt. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie nicht nur ihren Bruder Oskar, sondern auch den Rest ihrer Familie und ihr ganzes altes Leben vermisst hatte. Beinahe schien es so, als wären die vergangenen Monate nur ein bizarrer Traum gewesen und sie war wieder ein unbeschwertes Kind, das mit dem Vater nach Lowangen reiste. Die Illusion war so stark, dass es Leni in ruhigen Momenten richtiggehend verwirrte, wenn sie Lindir in der Nähe der Kutsche reiten sah und sich daran erinnerte, dass sie von ihm schwanger war. Das Reisen mit den Händlern erschien ihr so richtig und einfach und die Geschehnisse der letzten Monate so fremdartig, als hätte sie nur in einem Buch darüber eine sehr farbenfrohe Beschreibung gelesen. Ein paar ihrer Eindrücke schilderte sie Albert, der gar nicht genug davon bekommen konnte. Doch einige Dinge, wie die Audienz bei Kaiserin Rohaja, die ganze Reise nach Xorlosch und ins Orkland verschwieg sie lieber.


  Am Abend erreichte die Händlerkarawane Norhus und schlug ihr Lager im Hof eines befreundeten Holzhändlers auf, der Baumstämme und Holzkohle von seinen drei Arbeitstrupps aus den bewaldeten Hügeln am Rande des Firunswalls bringen ließ. Man sah die Feuer der Köhler an den bewaldeten Hängen im dunstigen Morgenlicht, als die vier Wagen und die berittenen Begleiter auf der Straße nach Riva nach Nordosten weiterzogen.


  Das Gelände zwischen Svellt und dem Fluss Nuran Rorwed war ziemlich eben und recht bewaldet. Es war nicht dicht besiedelt, aber der eine oder andere Rinderbauer oder Kräutersammler und natürlich die Holzfällertrupps waren immer wieder anzutreffen. Nachdem sie am dritten Tag den Nuran Rorwed überschritten hatten, erreichten sie am Abend ein verwittertes Holzschild, das nach Osten zeigte, während der Weg nach Norden weiterführte. Eine holprige Karrenspur verlor sich im Osten in der endlosen Steppe, die hier nördlich einer Linie von Rorwed und Salamandersteinen deutlich waldiger war, als südlich der beiden Gebirge. Weite Ebenen voller Gras und Heidekraut wechselten sich mit Wäldern aus Nadelgehölz und anspruchslosen Bäumen wie Birken und Ebereschen ab. Es gab viel Wild in diesen Wäldern und auf den weiten Ebenen, so dass die Reisenden ihren Speiseplan durch frisches Wildbret erweitern konnten. Lindir zog oft stundenlang alleine fort und kehrte dann meist mit einem Reh oder einer Steppentrappe über dem Sattel zurück. Es war seine Art, sich für die Gastfreundschaft der Händlerfamilie zu bedanken. Leni indes blieb bei den Wagen. Sie genoss es, in menschlicher Gesellschaft zu sein und in der trügerischen Sicherheit einer größeren Gruppe zu reisen. Natürlich wusste sie, dass Räuberbanden, wie die, welche sie im Finsterkamm entdeckt hatten, vor einer so kleinen Karawane mit nur vier Wagen und neun Personen keine Angst hatten. Doch sie war nicht der Anführer und es tat gut, einmal die Verantwortung ganz und gar anderen zu überlassen. Sie wusste, dass Lindir Augen und Ohren offen hielt und bei seinen Streifzügen hauptsächlich die Gegend nach Gefahren absuchte. Doch falls er je eine Gefahr ausgemacht hatte, so kümmerte er sich alleine darum, denn sie zogen völlig ungestört durch die herbstliche Steppe. Der ständige Regen hatte manche Senken mit Wasser gefüllt, doch die Wagen waren hochrädrig und sie kamen überall durch, wo der Weg sie entlangführte.


  Zu Lenis geheimen Unwillen begann der junge Albert mit jedem Reisetag anhänglicher zu werden. Hatte sie seine grenzenlose Bewunderung und seine ungeteilte Aufmerksamkeit anfangs noch genossen, so störte es sie zunehmend, dass sie ihn nicht mehr loswurde. Ob beim Essen oder bei den Rasten, Albert wich ihr nicht mehr von der Seite. Beinahe hätte er sie noch verfolgt, wenn sie hinter den Büschen zum Austreten verschwand oder sich vor Blicken geschützt hinter einer Zeltplane waschen wollte. Nur sehr unglücklich ließ er sie abends ziehen und bedachte Lindir mit eifersüchtigen Blicken, weil der sich mit Leni Zelt und Lager teilen durfte. Selbst seiner Familie fiel Alberts Schwärmerei auf und sie zogen ihn und damit auf.


  Am fünften Reisetag entschied das Mädchen, dass sie genug von Alberts schmachtenden Blicken hatte und stieg morgens Auf ihr Pony, um Lindir bei seinen Ausflügen zu begleiten. Eine Weile ritten sie schweigend. Dann stellte Lindir belustigt in die Stille fest:


  "Sie sind ein gastfreundlicher Haufen, diese Familie Seebald. Aber zuweilen ein bisschen viel, wenn man ihre Aufmerksamkeit den ganzen Tag ertragen muss."


  "Du sagst es!" seufzte Leni aus tiefstem Herzen und war überrascht, wie erleichtert sie bei dieser Erkenntnis war. Es schien, dass sie sich doch richtig entschieden hatte, mit Lindir zu gehen. Auch wenn sie viel mit den Svellttaler Händlern verband, fühlte sie sich doch nicht mehr wirklich dort zuhause. Die anfängliche, nostalgische Begeisterung war abgeklungen und sie konnte sich wieder sehr genau an all die kleinen, störenden Dinge erinnern, die ihr das Leben auf Svelltingerode soweit vergällt hatten, dass sie am Ende einfach fortgelaufen war.


  "Wie lange werden wir noch mit den Seebalds reisen?" erkundigte sich das Mädchen gedankenvoll bei ihrem Elfenfreund. Lindir strich sich abgelenkt eine Haarsträhne hinter das Ohr und blickte abschätzend voraus Richtung Osten, wo am Horizont schon die Silhouette hoher Berge als bläulicher Schatten zu erkennen war.


  "Ich schätze, in etwa drei Tagen werden wir die Handelsstraße von Gashok nach Kvirasim erreichen. Dann trennen wir uns von den Händlern."


  Als Leni dazu nichts sagte, warf er ihr einen prüfenden Blick zu.


  "Nicht gut? Willst du, dass wir uns schon eher von ihnen trennen?"


  "Ach, lass nur. Sie sind ja nett und würden das nicht verstehen."


  "Wie du meinst", gab der Elf gleichmütig nach und sie schwiegen wieder. Da die Gegend immer waldiger wurde, kehrten sie schließlich zu den Wagen zurück. Glücklicherweise hatten andere Reisende vor ihnen diesen Verbindungspfad zwischen der Handelsroute nach Riva und der nach Kvirasim und den Orten im hohen Norden benutzt. Man konnte noch die Spuren der Karren und Hufe auf dem Waldboden erkennen. Außerdem hatten die Reisenden Bänder an die Bäume gebunden oder den Weg mit Felshaufen oder Einkerbungen an Steinen oder Baumrinden markiert. Es bedurfte keiner großen Fährtensucherfähigkeiten um durch die Wälder zu kommen, zumal die Wälder eher licht und mit wenig Unterholz bewachsen waren.


  Am Morgen des sechsten Reisetages mit der Händlerfamilie beklagte sich Albert unglücklich bei Leni.


  "Willst du nicht heute wieder bei mir auf dem Wagen fahren? Es ist so langweilig ohne dich."


  Sein flehender Blick war herzerweichend und so gab das Mädchen schließlich nach.


  "Na gut. Für eine Weile kann ich ja mitfahren, wenn du unbedingt willst."


  Obwohl sie versuchte, ihre Stimme so abweisend und genervt wie nur möglich klingen zu lassen, überhörte Albert diese feine Spitze völlig.


  "Oh ja! Warte, ich helfe dir hinauf."


  "Nicht nötig", seufzte Leni und bereute ihren Entschluss bereits. Lindir warf ihr einen neugierigen Blick zu, als er vorbei ritt. Doch er sagte nichts und setzte sich an die Spitze der Wagen, um den Weg zu begutachten. Alberts Wagen rumpelte als letzter hinterdrein.


  "Vater meint, dass wir wohl übermorgen die Straße nach Kvirasim erreichen", begann der junge Händlersohn ein Gespräch. Leni nickte nur und er fuhr zögernd fort.


  "Der Elf sagt, ihr werdet uns dann verlassen."


  "Ja, das stimmt", gab das Mädchen misstrauisch zu, nicht sicher, worauf er hinaus wollte. Doch Albert fuhr bereits atemlos fort.


  "Es ist zu schade! Ich wünschte, du würdest noch viel länger bei uns bleiben."


  Für einen Moment war Leni zu überrascht, um etwas zu sagen. Dann suchte sie hastig nach Worten, um etwas zu erwidern. Doch das war nicht so einfach, denn trotz aller Genervtheit über Alberts Anhänglichkeit konnte Leni es nur schwer über sich bringen, wirklich verletzend zu ihm zu sein.


  „Hör mal, Albert. Du hast da wohl etwas falsch verstanden", begann sie verlegen und strich unwillkürlich abwesend über ihren kugeligen Schwangerschaftsbauch. Auch wenn sie noch nicht richtig dick und behäbig war, konnte man mittlerweile recht gut erkennen, dass sie ein Kind bekam. Albert folgte ihrer Geste und errötete leicht.


  "Oh ... das ... das ist doch nicht so schlimm. Mir macht das nichts aus. Und ich denke, Vater würde auch nichts dazu sagen. So was passiert halt ... ", verstand er Leni völlig falsch. Sie schüttelte halb belustigt und halb ungläubig über so viel Begriffsstutzigkeit den Kopf.


  "Nein. Du verstehst nicht. Das ist Lindirs Kind. Und er ist nicht nur mein Reisegefährte, sondern mein ... ", sie suchte nach einem Wort in Garethi, das ihre gemeinsame Verbundenheit ausdrücken würde. Doch ihr fiel nichts ein und so schloss sie etwas lahm:


  " ... mein Ehemann."


  "Ihr seid verheiratet?"


  Albert starrte das Mädchen entsetzt an. Offenbar war er bislang gar nicht auf die Idee gekommen, dass Lindir für Leni mehr sein könnte, als ein freundlicher Aufpasser und Begleiter, obwohl sie ja beide Zelt und Lager teilten. Doch drückte sich ihrer beider Verbundenheit nicht durch menschliche Symbole wie Händchen halten und Küsse austauschen aus, so dass Menschen schnell auf die Idee kommen konnten, dass die beiden nur eine einfache Freundschaft verband. Ungerührt antwortete Leni auf Alberts Feststellung.


  "Ja. Auf elfische Weise."


  "Aber das ist ... irgendwie ... widernatürlich!"


  Der junge Händlersohn schüttelte sich bei dem Gedanken daran, dass Leni tatsächlich wirklich das Lager mit einem Elfen teilte. All die geflüsterten, pikanten Geschichten über die Liebeskünste der Elfen, die hinter vorgehaltener Hand in Kvirasim erzählt wurden, kamen ihm in den Sinn und er errötete tief. Leni konnte sich in etwa vorstellen, was er dachte, denn auch sie war mit den typischen, svellttalschen Vorurteilen über die lockere Moral der Elfen aufgewachsen. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie stellte belustigt fest:


  "Glaube bloß nicht alles, was du hörst!"


  "Aber wenn du nicht wirklich mit ihm verheiratet bist, dann kannst du ihn doch wieder verlassen. Was hält dich bei ihm?" versuchte Albert immer noch, sie und vor allem sich selbst davon zu überzeugen, dass Leni frei und ungebunden war und somit mit den Seebalds nach Kvirasim reisen konnte. Leni erwiderte Alberts fragenden Blick ruhig und erklärte bestimmt:


  "Ich verlasse Lindir aber nicht. Jedenfalls nicht, solange er mich noch bei sich behalten mag. Lindir sagt, wir teilen uns eine Seele. Ich bin sein Iamandra. Du magst nicht daran glauben, weil es eine elfische Vorstellung ist. Aber ich glaube daran und darum bleibe ich bei ihm."


  Schließlich begriff sogar Albert, dass es sinnlos war und ließ unglücklich den Kopf hängen. Leni hielt es für angebracht, ihn für eine Weile alleine zu lassen. Sie kletterte vom Wagen und holte sich ihr Pony, um zu Lindir aufzuschließen. Als sie ihn erreicht hatte, blickte der Elf sie nur kurz an und stellte dann fest:


  "Jetzt ist Albert wohl sehr enttäuscht, was?"


  "Er wird darüber hinwegkommen", zuckte das Mädchen ungerührt die Schultern und bemerkte das belustigte Aufblitzen in Lindirs schönen Augen.


  "Du lässt ein gebrochenes Herz zurück und hast nicht mal Mitleid mit dem armen Kerl?"


  "Ach komm! Selbst wenn ich nicht mit dir zusammen wäre, würde ich Albert nicht haben wollen."


  "Armer Albert", grinste Lindir nur mitleidlos und legte einen kleinen Galopp ein. Leni folgte ihm übermütig und erleichtert, dass sie einige Dinge geklärt hatte.


  *


  Der Abschied von den Seebalds verlief so undramatisch wie das Kennenlernen. Man wünschte sich gegenseitig eine gute Reise, schüttelte sich nach guter Svellttalscher Tradition noch die Hände und tauschte ein wenig Proviant aus. Dann trennten sich ihre Wege und Leni und Lindir trabten voraus, bis die nächste Wegbiegung sie versteckte. Ohne die Wagen der Händler und auf der breitgetrampelten Straße ging das Reisen wieder schneller voran. Jedoch blieben die beiden Reiter nicht sehr lange auf der verhältnismäßig guten Straße, sondern bogen bald auf einen kaum erkennbaren Wildwechsel ab, der im Wald verschwand. Lindir kannte sich hier aus, denn dies waren die Wälder der Salamandersteine, seine Heimat. Sie brauchten keine Wegmarken oder Hinweisschilder, um sich zurechtzufinden. Und es gab auch keine.


  Gegen Abend rasteten sie an einem lachsreichen Fluss, der von Lindir "Lorsol" genannt wurde. Er entsprang in den westlichen Wäldern der Salamandersteine und war nicht besonders tief, aber recht steinig. Zum Glück waren die Orkponysnicht wasserscheu und trugen die beiden Reiter sicher hindurch. Dann ging es durch dichte Wälder immer höher in die Berge hinauf und bald wieder hinab. Leni hätte sich in dem Gewirr aus Schluchten, Bergrücken und Canyons hoffnungslos verirrt. Doch nach weiteren zwei Tagen wurde das Gelände flacher und seltsam vertraut. Als sie die hohe Hecke um Salamarillis erreichten, begriff Leni, warum. Sie waren allerdings dieses Mal von Nordwesten zur Stadt angereist, während sie beim letzten Besuch von Südwesten gekommen waren. Wie schon bei ihrem ersten Besuch standen auch jetzt wieder zwei elfische Wächter vor dem verschlossenen Heckendurchlass. Für einen kleinen Moment hatte Leni gehofft, den schwarzhaarigen Wachelfen wiederzusehen. Doch es standen zwei andere, ihr unbekannte Männer dort Wache. Als Lindir ihr einen prüfenden Blick zuwarf, errötete sie leicht und fühlte sich ertappt, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Einer der Wächter erkannte Lindir und nickte ihm einen Gruß zu.


  "Gesegnete Heimkehr, Lindir. Wir haben schon von deiner Ankunft gehört."


  "Sicher. Dann weiß der Rat schon, dass wir reden müssen, hoffe ich?"


  "Sie haben eine Zusammenkunft vorbereitet", nickte der Wachelf ruhig, machte aber keine Anstalten, die Hecke zu öffnen, so dass Lindir unwillig die Stirn runzelte.


  "Was ist noch?"


  "Deine Begleiterin. Birgst du für sie?"


  "Ja, natürlich. Sie war übrigens schon hier und hat auch vor dem Rat gesprochen."


  "Also schön", gab der Wachelf den Weg frei und ließ Leni und ihren Begleiter in die Stadt eintreten.


  Wie schon bei ihrem ersten Besuch war Leni wieder nachhaltig beeindruckt von der elfischen Baumstadt. Obwohl es nur noch drei Tage bis zum düsteren Boronsmonat war, trugen die Bäume hier noch ihr dichtes Blätterdach, wenn auch in den bunten Farben des Herbstes. Stürme und Regen hatten den Bäumen entweder nichts anhaben können, oder das Wetter war hier nicht so schlecht gewesen, wie weiter im Westen. Allerdings war es zwischen den Bäumen nebelig und feucht und roch zudem intensiv nach Pilzen. Elfen hielten sich kaum draußen auf, so dass sie durch beinahe leere Baumhausgassen ritten. Bei einem größeren, vierstöckigen Gebäude mit vielen Erkern, Holzstiegen und Wandelgängen hielten sie an und Lindir erklärte dem staunenden Mädchen:


  "Das ist das Haus, in dem Talashir wohnt. Du erinnerst dich doch noch an ihn, oder?"


  "Ja. Der Heiler, der dich mitgenommen hatte."


  "Genau. Wir werden hier bei ihm wohnen."


  In Ermangelung eines Pferches banden sie die Ponys einfach am nächsten Ast an und betraten dann die Eingangshalle des großen Hauses. Hier gab es ein Kohlebecken, das in den Mosaikfußboden eingelassen war und eine anheimelnde Wärme verbreitete. Erfreut trat Leni näher und streckte ihre Hände über den rotglühenden Kohlen aus. Dann kam der silberhaarige Elfenheiler herein und begrüßte die Neuankömmlinge herzlich.


  "Ah! Lindir und das Menschenmädchen. Seid gegrüßt, ihr beiden. Ich hoffe, eure Reise hierher war nicht zu unangenehm?"


  "Nicht so sehr unangenehm, wie abenteuerlich und zuweilen anstrengend. Aber wir waren erfolgreich in unserer Mission", entgegnete Lindir gelassen. Talashir nickte voller Zuversicht.


  "Ich wusste es! Du wirst viel zu berichten haben, Lindir."


  "Wann ist die Zusammenkunft geplant?"


  "Morgen früh, zwei Stunden nach Sonnenaufgang."


  "Gut. Dann können wir uns noch ein wenig von der Reise ausruhen. Ich muss sagen, ich sehne mich nach einem heißen Bad."


  Ein feines Lächeln spielte um Lindirs Lippen, bis Talashir zögernd feststellte:


  "Nun, die Anwesenheit deiner Reisebegleiterin ist nicht im Rat erwünscht. Aber wenn du darauf bestehst, kann sie hier im Haus ein Zimmer bekommen."


  Lindir warf dem Heiler einen verärgerten Blick zu.


  "Wir teilen seit Monaten unser Lager und das werden wir hier nicht ändern."


  Überrascht runzelte Talashir die Stirn und musterte das Mädchen prüfend. Natürlich fiel ihm die Schwangerschaft auf und er schüttelte bedenklich den Kopf.


  "Auf was hast du dich da nur wieder eingelassen, Lindir? Ob das so klug ist?"


  "Manche Dinge kann man nicht nur mit dem Kopf entscheiden", stellte Lindir abschließend fest und wandte sich Leni zu, die beklommen dem Wortwechsel gelauscht hatte. Sie fühlte sich seltsam unwillkommen und unbehaglich dabei.


  "Du weißt, dass ich auf deiner Seite bin, Lindir. Ich habe schon deinen Vater gekannt und ich schätze dich für deine Intuition und deine Gabe, mit anderen Wesen zu reden", hielt Talashir den Elfenbotschafter sanft zurück. Zögernd blickte sich Lindir nochmal um.


  "Ja. Das weiß ich. Sonst wäre ich nicht mit Leni hierhergekommen."


  "Salamarillis ist nicht der richtige Ort für euch. Zu viele Intrigen. Sucht euch ein kleines Dorf irgendwo in den Wäldern bei deinen Verwandten, Lindir."


  "Wir werden nur so lange bleiben, wie nötig. Dann bringe ich Leni zu den Weidentänzern."


  "Das wird das Beste sein", nickte der Heiler gedankenvoll und lächelte Leni liebenswürdig zu, ihr dabei sanft über das Haar streichend.


  "Sie ist hübsch für eine Menschin, deine Gefährtin."


  "Ja. Und sie versteht jedes Wort, das du sagst", konnte Lindir nicht umhin, trocken festzustellen. Talashir lächelte.


  "Das hätte ich mir ja denken können. Verzeih, Leni. Wir Elfen sind meist so hochmütig, anzunehmen, dass niemand von euch Menschen unsere Sprachen lernen könnte."


  ,,Dabei ist Isdira so eine schöne Sprache", antwortete das Mädchen scheu, nicht sicher, wie sie den silberhaarigen Elfenheiler einschätzen sollte. War er ein Freund oder ein Feind? So ganz klar schien dies nicht zu sein und Leni begriff zum ersten Mal, dass auch die Elfen nicht frei von Neid, Begierde oder anderen Lastern waren. Als spürte er ihre Unsicherheit, ergriff Lindir ihre Hand und hielt sie sanft fest.


  „Komm. Ich zeige dir, wo wir wohnen werden."


  *


  Es war schon spät, ehe sie an diesem Abend ins Bett gingen, denn sie hatten mit Talashir und einer ganzen Reihe anderer Elfen ausgiebig zu Abend gegessen und den Liedern und Geschichten der anderen gelauscht. Einige der Lieder kannte Leni bereits von Lindir, andere waren offenbar eigene Kompositionen. Obwohl von niemandem verlangt wurde, etwas vorzutragen, rissen sich die Elfen darum, sich vor den anderen zu produzieren. Jedoch war ein jeder der Vortragenden in Lenis Augen ein Meister. Fast jeder begleitete sich zumindest teilweise auf einem Instrument, wobei Flöte, Harfe und Laute mit Abstand die beliebtesten Instrumente waren.


  "Warum hast du eigentlich nichts vorgetragen?" wollte Leni von ihrem schönen Elfenfreund wissen, als sie allein auf ihrem Zimmer war. Lindir machte eine abwehrende Geste.


  "Ich bin nicht gut genug."


  "Mir hast du doch aber etwas vorgetragen", wunderte sich Leni, die absolut nicht der Meinung war, dass Lindir nicht singen oder Flöte spielen konnte. Sie selbst hielt ihn für einen Meister, zumal er keine Schwierigkeiten hatte, sich eigene Lieder auszudenken. Lenis Bemerkung zauberte ein Lächeln auf Lindirs Gesicht.


  „Das ist auch etwas anderes. Du würdest nie über mich lachen."


  "Würden die anderen Elfen das denn tun?" schüttelte Leni voller Unverständnis den Kopf.


  "Bei uns gibt es ein Sprichwort. Es heißt: Nur ein Meister ist es wert, dass man ihm zuhört. Sie hätten nicht laut gelacht. Aber sie hätten schnell aufgehört, zuzuhören. Und was ist schlimmer für einen Künstler, als dass ihn niemand beachtet?"


  "Ich hätte dir zugehört", stellte das Mädchen lächelnd fest und Lindir erwiderte ihr Lächeln.


  "Ja. Ich weiß. Darum singe und spiele ich für dich und nicht für die anderen."


  Leni seufzte, als sie sich auf das Bett warf.


  "Ich hätte nie gedacht, dass das Leben bei euch Elfen so kompliziert ist."


  "Es sind die Waldelfen hier in Salamarillis. Sie halten sich für die wahren Nachfahren der ersten Elfen, der Lichtelfen, wie sie auch heißen. Das ist natürlich Unsinn. Aber sie sind zumindest hier in Salamarillis alle sehr daran interessiert, Macht zu gewinnen und zu behalten."


  "Bist du auch ein Waldelf?" wollte Leni neugierig wissen. Lindir schüttelte belustigt den Kopf.


  "Nein, nur zur Hälfte. Mein Vater war ein Auelf."


  Stirnrunzelnd betrachtete er das formelle Ratsgewand, das er aus den Packtaschen nahm, wo er es die ganze Reise über mitgeführt hatte. Es sah entsprechend unansehnlich aus, hatte Stockflecken, war zerdrückt und sogar an zwei Stellen eingerissen.


  "Das werde ich nicht mehr lange tragen können. Sehr ärgerlich."


  "Kannst du dir kein neues kaufen?"


  Belustigt sah Lindir auf.


  "Kaufen? Nein. Wir haben keine Geschäfte hier. Was man benötigt, muss man sich selbst herstellen oder von jemandem eintauschen."


  "Und wo hast du das alte Gewand her?"


  "Na selbstgemacht."


  "Du kannst nähen?"


  Leni staunte nicht schlecht, als sie sich bewusst machte, wie viel Arbeit allein in der aufwendigen Stickerei steckte. Ihre eigenen Näharbeiten kamen ihr dagegen kümmerlich vor. Lindir nickte indes abgelenkt und untersuchte noch das beschädigte Ratsgewand. Dann legte er es seufzend zur Seite und fand resigniert:


  "Ich werde morgen früh Talashir fragen, ob er mir ein Gewand leihen kann. So kann ich jedenfalls nicht vor dem Rat sprechen."


  Warum trägst du nicht einfach deine Reisesachen? Immerhin sind wir quer durch Aventurien gereist und gerade erst zurück."


  Lindir schüttelte jedoch ablehnend den Kopf.


  "Nein. Ich will nicht der Erste sein, der mit einer langjährigen Tradition bricht. Vermutlich würde nicht einmal jemand etwas sagen, wenn ich es täte. Aber es fühlt sich nicht richtig an."


  *


  Glücklicherweise hatte Talashir mehrere Ratsgewänder und lieh Lindir eines davon. Es war ein moosgrünes Gewand mit nur wenig Stickerei in Silber. Es stand Lindir nicht sonderlich, denn das Grün des Gewandes passte nicht zu Lindirs türkisfarbenen Augen. Da aber Talashir nur grüne Gewänder hatte, blieb Lindir nichts anderes übrig, als die Leihgabe zu akzeptieren.


  Während Lindir vor dem Rat erschien, war Leni sich selbst überlassen und streifte durch die Baumstadt. Es war anders dieses Mal, denn sie verstand jetzt die Sprache der Elfen und außerdem war es Herbst. Ein nasskalter Wind pfiff durch die Gassen zwischen den buntbelaubten Hausbäumen und wirbelte die bereits herabgefallenen Blätter auf. Wenigstens regnete es nicht, auch wenn der Himmel über den Salamandersteinen wolkenverhangen war. Leni sah ein Elfenkind, das vor einem Haus Stöckchen in einer Pfütze schwimmen ließ und sie mit großen Augen anstarrte, als sie näherkam. Dann lief das Elfenkind rasch ins Haus davon und Leni fragte sich verwundert, ob das Kind je zuvor schon einen Menschen gesehen hatte. Vermutlich hätte sie selbst als Kind ebenso reagiert, wenn plötzlich ein Elf wie Lindir durch Svelltingerode gelaufen wäre. Rein theoretisch wäre es durchaus möglich gewesen, wo er doch um so vieles älter war als sie.


  Als Leni ein Stück weiter gegangen war, fand sie sich plötzlich auf der baumlosen, sandbestreuten Fläche wieder, die den doppelten Baumkreis umgab, in dem der Rat der Elfen zusammentraf. Selbst die uralten Sequoiabäume trugen rötliches Herbstlaub, doch sie wirkten so ehern und unverrückbar, dass es dem Mädchen so vorkam, als hätte nur jemand die Dekoration entsprechend der Jahreszeit geändert. Die Bäume selbst schienen zu alt, um noch Leben in sich zu tragen und sich so etwas Schnödem wie Jahreszeiten zu unterwerfen. Für einen Moment verhielt Leni und strengte ihre Ohren an. Doch aus dem Baumkreis drang kein Laut herüber, so dass sie sich enttäuscht abwandte. Da bemerkte sie den schwarzhaarigen Elfen, der auf der Brüstung eines kleinen Balkons des nächstgelegenen Hauses lehnte und sie beobachtete. Ein Lächeln lag auf seinem spitzzulaufenden Gesicht und er stellte freundlich fest:


  "Kann es sein, dass wir uns schon einmal getroffen haben?"


  "Das stimmt. Vor einigen Monaten war ich schon mal hier. Du hast an der Hecke Wache gestanden und uns eingelassen."


  Der schwarzhaarige Elf nickte erfreut.


  "Ich war nicht sicher, ob du unsere Sprache sprichst."


  Mit einem eleganten Satz sprang er über die Brüstung und schlenderte zu Leni hinüber.


  "Ich bin Alafirion."


  Die gelblichen Augen des Elfen boten einen verwirrenden Kontrast zu den tiefschwarzen, langen Haaren und der porzel-lanfarbenen Haut des jungen Wächters. Seinem Stand entsprechend trug er einfache Lederkleidung, die jedoch erstklassig gearbeitet war und ihm passte, wie eine zweite Haut. Wie die meisten männlichen Elfen war er ein gutes Stück größer als Leni und so überschlank und feingliedrig, wie es Elfen gewöhnlich auszeichnete. Beeindruckt sah das Mädchen zu ihm auf.


  "Was machst du hier?"


  "Ich wohne in dem Haus da", gab er lächelnd zurück. "Und du? Was ist dein Belang hier?"


  "Ich hatte gedacht, ich könnte vielleicht einen Blick auf den Rat werfen oder wenigstens ein bisschen lauschen, was sie sagen", grinste das Mädchen ohne Verlegenheit. Alafirion musste lachen.


  "Deine Neugier ist elfengleich. Aber da wir alle so gerne lauschen und spähen, haben sich unsere Altvorderen einige Maßnahmen überlegt. Niemand kann den Rat beobachten oder belauschen. Es gibt magische Barrieren."


  Leni seufzte.


  "Dabei hätte ich Lindir so gerne gesehen!"


  "Ah. Lindir, der vom Glück und den Göttern Gesegnete", spottete Alafirion geringschätzig und Leni vermeinte, so etwas wie Eifersucht in den Worten mitklingen zu hören.


  "Du magst Lindir wohl nicht", hakte sie vorsichtig nach. Alafirion zuckte nur gleichmütig die Schultern.


  "Lindir von den Weidentänzern, der vom Einhorn mit der Gabe der Einfühlsamkeit bedacht wurde. Einst das jüngste Ratsmitglied und der strahlende Botschafter der Elfen. Sie haben schon Lieder über ihn geschrieben, als ich noch ein Kind war. Eine Weile wollte ich wie er sein und reisen und die Welt sehen. Aber ich bin nur ein einfacher Waldelf ohne besondere Fähigkeiten. Ein Wachmann für Salamarillis ist alles, was ich erreicht habe."


  Der anmutige, schwarzhaarige Elf ließ sich auf einer Holzbank unter einem großen Baum nieder und klopfte einladend mit der flachen Hand neben sich, als Bitte an Leni, ihm doch Gesellschaft zu leisten und das Gespräch fortzusetzen. Bereitwillig ließ sich das Mädchen neben ihm nieder und fand ehrlich:


  "Was ist daran auszusetzen, ein Wachmann zu sein? Das ist doch ein ehrenhafter Beruf."


  Alafirion kicherte.


  "Es ist kein Beruf. Ich wurde gefragt, ob ich eine Weile den Wachdienst machen will. Und da ich nichts Besseres zu tun wusste, habe ich mich bereit erklärt. Wenn es etwas Sinnvolleres für mich zu tun gibt, gehe ich hier weg."


  "Was ist denn für dich sinnvoller?"


  Alafirion zuckte ratlos die Schultern.


  "Tja. Das weiß ich eben nicht. Eine lange Reise vielleicht."


  Übermütig blitzte es in Lenis Augen auf.


  "Ach, so etwas kann ganz unverhofft passieren! Sieh mich an. Vor einem halben Jahr saß ich noch zuhause im Svellttal und habe davon geträumt, euch Elfen kennenzulernen. Hättest du mir da erzählt, dass ich sogar einen elfischen Gefährten finden werden, ich hätte dich nur ausgelacht."


  ,,Du bist wirklich Lindirs Gefährtin?" staunte der junge Elf überrascht. Leni nickte.


  "Wie schade! Eine Gefährtin wie dich hätte ich auch gerne", fand Alafirion enttäuscht und streichelte Leni sanft über die Wange. Verlegen wusste das Mädchen nicht, was sie tun sollte. Alafirion war zu nett, um ihn wie Albert grob zurück zu schubsen. Doch ging diese Vertraulichkeit auch weit über das hinaus, was Leni unter Menschen als unverfänglich und schicklich angesehen hätte.


  "Leni?"


  Ertappt als hätte sie etwas Verbotenes getan, zuckte das Mädchen zusammen und bemerkte mit klopfendem Herzen, dass Lindir aus dem Ratskreis herausgekommen und zu den beiden auf der Bank Sitzenden getreten war. Der Blick aus Lindirs türkisblauen Augen streifte sie ruhig und blieb dann undurchdringlich an Alafirion hängen. Ungerührt erwiderte der schwarzhaarige Waldelf diesen Blick. Rasch erhob sich Leni und lief zu Lindir.


  "Seid ihr schon fertig?"


  "Für heute ja. Wir werden uns morgen wieder versammeln und dann mit Oh-Raha-K'hale sprechen. Kommst du mit oder bleibst du noch?" erkundigte sich der schöne Elfenbotschafter wie beiläufig. Leni schob entschieden ihren Arm unter den seinen und erklärte mit einem verlegenen Seitenblick auf Alafirion:


  "Ich komme mit dir."


  Die Andeutung eines Lächelns glitt über Alafirions anmutiges Gesicht und auch er erhob sich.


  "Natürlich. Aber vielleicht sehen wir uns ja wieder, kleine Elfenfreundin."


  "Ich heiße Leni", kicherte sie unwillkürlich, verstummte aber rasch, als sie Lindirs forschenden Blick bemerkte. Während sie zu Talashirs Haus zurückgingen, redeten die beiden nicht miteinander. Erst als sie das Zimmer erreicht hatten, in dem sie beide vorübergehend wohnten, wollte Leni beklommen wissen:


  "Du bist doch nicht böse, weil ich mit Alafirion geredet habe, oder?"


  Lächelnd schüttelte Lindir den Kopf.


  "Nein. Natürlich nicht."


  Leni atmete erleichtert auf.


  "Oh, gut! Für einen Moment dachte ich, du wärst vielleicht ein wenig eifersüchtig."


  "Hätte ich denn Grund dazu?" neckte Lindir sie mutwillig und Leni errötete leicht.


  "Nein. Aber ich finde, ihr Elfenmänner seht alle so schön aus. Alafirion ist da keine Ausnahme. Und er ist sehr charmant. Ich mag ihn, aber nicht so wie dich."


  "Alafirion ist auch noch sehr jung, so wie du. Er wird nicht ewig hier bleiben. Und es wird noch lange dauern, bis er sesshaft wird. Er wäre kein guter Gefährte für dich", bemerkte der schöne Elf trocken. Leni sah ihn halb belustigt und halb empört an.


  "So? Und woher willst du das wissen?"


  Lindir trat ganz nah an Leni heran und legte behutsam seine Hände auf ihre Schultern, ihr tief in die Augen blickend.


  "Das sagt mir meine Lebenserfahrung. Außerdem kenne ich dich mittlerweile recht gut, vergiss das nicht."


  Er seufzte leise und strich dem Mädchen eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn.


  "Eines Tages wirst du mich verlassen. Aber bis dahin ist es noch eine Weile hin."


  "Ich? Nie!" protestierte Leni schwach, ganz versunken in die Betrachtung von Lindirs türkisfarbenen Elfenaugen. Er lächelte nur wehmütig.


  ,,Doch. Natürlich. Wie alt werdet ihr Menschen? Siebzig Jahre? Achtzig? Das ist nicht viel. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob du es ertragen wirst, immer älter zu werden, während ich immer noch jung bin. Du wirst eines Tages gehen. Aus eigenem Entschluss oder weil die Natur es so bestimmt. Das steht jetzt schon fest. Aber es ist in Ordnung so. Ich habe mich damit abgefunden, dass es so ist."


  Bekümmert blickte das Mädchen zu ihm auf und fand dann leise:


  ,,Du Armer! Daran habe ich noch nie gedacht. Ich würde nicht gerne alleine zurückbleiben, wenn du stirbst."


  "Reden wir über etwas anderes", entschied Lindir unvermittelt und verscheuchte die bedrückte Stimmung.


  "Was hältst du davon, wenn wir zu meinen Verwandten reisen?"


  "Musst du nicht hier in Salamarillis bleiben?"


  "Nur bis der Rat beschlossen hat, was demnächst zu tun ist. Es werden bereits Wege ausprobiert, um mit unseren neuen Verbündeten rasch in Kontakt zu treten. Mit den Menschen vom Mittelreich stehen wir per Brieftauben in Verbindung. Sie rüsten gerade ihr Heer aus und sammeln die Truppen nahe Wehrheim. Die Zwerge können wir in Uhdenberg erreichen. Sie haben seltsame, zwergische Wege, durch ihre vielen Stollen und Höhlensysteme über Klopfzeichen zu kommunizieren. Eine ziemlich schnelle Methode, aber sie sind auch am weitesten von uns entfernt. Mit den Orks versuchen wir über Kharghur im Rorwed in Kontakt zu bleiben. Wir können schnell berittene Boten zu ihm schicken und von dort verständigen sie sich über Signalfeuer mit Khezzara, sagte man mir."


  "Und was ist mit den Elfen?"


  "Nun, wir haben derzeit Kundschafter zur Schwarzen Sichel ausgesandt, die versuchen herauszufinden, was der Feind plant und wann er losschlägt. Sobald wir Näheres wissen, ziehen wir alle Truppen zusammen und hoffen, dass alle rechtzeitig eintreffen werden."


  "Und wie lange kann das dauern, bis es zur Schlacht kommt?"


  Lindir hob ratlos die Schultern.


  "Das wissen nur die Götter. Und vielleicht Oh-Raha-K'hale.


  *


  Um die Mittagszeit des nächsten Tages versammelten sich die Ratsmitglieder wieder im Baumkreis von Salamarillis. Sie waren alle gekommen, sogar die, die sonst eher selten bei Ratsversammlungen anwesend waren. Lindir spürte eine seltsame, gespannte Unruhe unter den Elfen, die ansteckend und unangenehm war. Nur mühsam konnte er seine Aufmerksamkeit auf sich selbst richten und seine innere Ruhe wieder herstellen. Beinahe war er dankbar, als Talashir ihn aufforderte, zum Orakel zu gehen. Nur Talashir und Lindir traten zu dem uralten Baum, der jetzt im Herbst schon einen guten Teil seines Laubs abgeworfen hatte und kahl und unansehnlich wirkte. Langsam legte Lindir seine Hände an die knorrige Rinde des alten Baumes und schloss die Augen. Dann lehnte er auch behutsam die Stirn gegen den dicken Stamm und spürte nach Oh-Raha-K'hales Gegenwart. Es dauerte lange, bis Lindir etwas fühlte. Das alte Baumorakel schien nicht mit ihm reden zu wollen. Es war träge und auf seltsame Art depressiv. Lindir kam es beinahe so vor, als wäre Oh-Raha K'hale in eine Art Kohamat gefallen, wo man den Baum nicht erreichen konnte. Nur sehr gedämpft und unklar zogen flüchtige Gedankenfetzen durch Lindirs Bewusstsein, bis der Elf den Kontakt zum Baumorakel vollständig verlor. Verwirrt öffnete Lindir die Augen und blickte sich ratsuchend nach Talashir um, der in der Nähe reglos gewartet hatte.


  "Nun? Was hast du gesehen?"


  "Wenn ich das wüsste!"


  "Wieso? Hat Oh-Raha-K'hale nicht mit dir gesprochen?"


  "Doch", gab Lindir beunruhigt zu. "Aber es war anders, als die Male zuvor."


  "Anders?" wiederholte Talashir ebenfalls überrascht.


  "Es ist schwer zu beschreiben. Das Orakel war sehr unklar und verschwommen. So als wäre es weit fort. Vielleicht liegt es daran, dass der Winter vor der Tür steht. Oder vielleicht beeinflusst diese dunkle Macht unseren Baum. Ich weiß es nicht."


  „Das gefällt mir nicht", seufzte Talashir und deutete zu den anderen Elfen des Rates, die neugierig herübersahen und doch ganz geduldig abwarteten.


  "Lass uns das mit den anderen besprechen."


  Lindir nickte.


  "Tun wir das."


  *


  ,,Darfst du mir erzählen, was das Baumorakel dir gezeigt hat?" erkundigte sich Leni neugierig. Lindir lächelte.


  "Sicher. Das ist kein Geheimnis. Aber wir sind nicht schlau daraus geworden."


  Sie waren wieder zu Pferde unterwegs, nachdem sie einige Tage in Salamarillis verbracht hatten. Glücklicherweise hielt das Wetter, auch wenn es nachts schon zweimal Frost gegeben hatte. Doch tagsüber schien jetzt wieder die Sonne und ließ die bereiften Äste der fast kahlen Bäume und Büsche anmutig funkeln.


  "Was hast du denn gesehen?" hakte das Mädchen gespannt nach.


  "Ich habe einen kahlen Wald in der Dämmerung gesehen, wobei ich nicht weiß, ob es Abend oder Morgen war. Ich habe einen kleinen Fluss gesehen, dessen Wasser mit Blut verschmutzt war. Im schlammigen Ufersand steckten blutige Waffen und Teile von Rüstungen, wobei ich nicht sagen kann, wem sie gehörten, denn ich habe keine Toten gesehen. Zum Schluss sah ich noch das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin und mich selbst, alleine am Ufer des Baches dort sitzen."


  "Alleine?"


  Leni wirkte nicht sehr glücklich.


  "Ja. Alleine. Aber ob das ein Bild aus der Zukunft war oder von früher, kann ich nicht sagen. Es war alles verschwommen und unklar. Vielleicht war der Elf im Dorf nicht mal wirklich ich, sondern ein Vorfahre von mir. Oder ein Nachfahre. Wer kann das schon sagen?"


  "Ach, hättet ihr das Orakel bloß nicht befragt", fand Leni ärgerlich. "Jetzt rätseln wir herum und werden doch nicht schlau daraus."


  "So ist das mit Orakeln", schmunzelte Lindir und deutete voraus, wo ein Reh auf den schmalen Pfad getreten war. Es blickte die beiden Reiter mit großen Augen wachsam an und lief dann ohne Eile ein Stück vor ihnen her, bis es sich dann entschied, mit einem Satz im Wald zu verschwinden.


  Der Weg zu Lindirs Dorf führte nordöstlich von Salamarillis fort in einen breiten Canyon, der sich zwischen den hohen Felsen der Berge entlang zog. Je weiter sie nach Nordosten kamen, umso waldiger und undurchdringlicher wurde die Gegend. Es bedurfte schon eines ortskundigen Elfen, um einen Pfad durch das wirklich dichte Unterholz der Schluchten und Canyons der nördlichen Salamandersteine zu finden. Hier regnete es viel öfter, als auf der Südseite und darum war die Vegetation so üppig. Selbst jetzt im Boronsmonat bedeckten noch gelbliche Farne den Waldboden und hingen dicke Moosflechten von den immergrünen Bäumen und Büschen herab.


  Da sie es nicht eilig hatten, genoss Leni den gemütlichen Ritt. Sie hatte für sich wieder das Orkpony zum Reiten ausgewählt, denn sie war an das struppige, zähe Tier mittlerweile gewöhnt und mochte den genügsamen, anspruchslosen Charakter des Tieres. Lindir hingegen ritt ein weißes Elfenpferd, das genauso aussah, wie jenes, das er geritten hatte, als sie ihre lange Reise in Lowangen begonnen hatten. Doch "Ausdauer" war nie wieder aufgetaucht und das Schicksal der beiden Pferde, die sie in Xorlosch verloren hatten, blieb unklar.


  Nach sieben Tagen erreichten sie einen kleinen, steinigen Bachlauf, der aus den Bergen herabkam. Es hatte schon vorher unzählige solcher Bäche gegeben und sie sahen für Leni alle gleich aus. Doch an diesem bog Lindir nach Norden ab und erklärte seiner Begleiterin:


  „Dies hier ist der "wispernde Bach" Murmurfalu. Er führt bis hinab zum Fluss Amper. Hier liegt das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin."


  Sofort erwachten Lenis Lebensgeister und sie blickte sich erwartungsvoll um.


  "Wie lange dauert es, bis wir da sind?"


  "Oh, noch eine gute Wegstunde."


  Der Wald rechts und links des schmalen Elfenpfades, dem sie folgten, war dicht und üppig: Birken, Lärchen, Firunsföhren, Haselbüsche, Farne und an sonnigen Stellen überall Blaubeerkraut zwischen den Felsen und Steinbrocken. Alles in allem war die Vegetation hier nördlich der Salamandersteine nicht so anders, als am Rande des Taschgebirges. Leni hätte sich hier auf Anhieb heimisch gefühlt, wenn nicht die bange Sorge gewesen wäre, wie Lindirs Leute sie aufnehmen würden. Lindir hatte ihr zwar mehrfach versichert, dass die Elfen seines Dorfes gastfreundlich und liebenswürdig waren. Doch ein Rest Unsicherheit war bei Leni dennoch zurückgeblieben. Mit klopfendem Herzen verhielt sie ihr Pferd, als sich unvermittelt der Wald zu einer großen Lichtung auftat und vor ihnen ein Elfendorf am flachen Bachufer lag. Dieses Elfendorf war wie keines der von Leni bisher besuchten. Die Häuser hier am Murmurfalu waren nicht in die Baumkronengebaut und bestanden auch nicht teilweise aus lebenden Bäumen, wie in Salamarillis. Diese Häuser waren auf hohe, hölzerne Stelzen halb auf den Strand, halb im schilfigen Wasser gebaut. Die Wände und Dächer bestanden aus feinem Holzfachwerk, das mit dünnem, pergamentartigem Material bespannt war. Man konnte viele der Wände verschieben oder herausnehmen, je nach Platzbedarf und Witterung. Die Dächer hingegen waren mit Schilf eingedeckt, wobei die Schilfenden am Giebel zu kunstvollen Mustern und Zöpfen verflochten worden waren. Auch die Stützbalken der Fachwerke waren mit hölzernen Schnitzereien übersät, meist Pflanzenmotive, doch auch Darstellungen von Tieren fanden sich häufig.


  Leni hatte nie zuvor etwas Ähnliches gesehen und konnte nicht anders, als das versteckte Auelfendorf mit offenem Mund anzustarren. Lindir bemerkte ihre Verblüffung amüsiert.


  "Nun sag aber nicht, es gefällt dir hier nicht."


  "Ob doch! Es ist wunderschön! Ich hätte nie gedacht, dass man solche Häuser bauen kann. Sie sehen zauberhaft aus. So leicht und verspielt und gleichzeitig so einladend und gemütlich. Aber es ist ganz anders als Salamarillis."


  "Ja. Salamarillis ist eine waldelfische Siedlung. Dies hier ist eine Siedlung der Auelfen."


  Lindir nickte ihr lächelnd zu und trieb sein Pferd wieder an.


  "Na komm. Sie werden uns begrüßen wollen."


  "Ich sehe aber niemanden", sah sich das Mädchen verdutzt um. Lindir lachte.


  "Ja. Weil du nicht richtig hinschaust."


  In der Tat wurde ihre Ankunft von vielen Augen beobachtet. Obwohl es draußen der Jahreszeit entsprechend kalt war, hielten sich viele der Dorfbewohner draußen auf. Sie versteckten sich im Schilf und zwischen den hohen Stelzen der Häuser oder im nahen Wald. Auelfen waren scheue Geschöpfe, die die Wälder und Auen nördlich der Salamandersteine bewohnten. Und obwohl es nicht allzu weit nach Kvirasim und den menschlichen Siedlungen war, hatten die Auelfen kaum Kontakt mit den Menschen. Die Menschen wiederum mieden die ausgedehnten Wälder und Auen und überließen sie den Elfen. Es gab genug anderes Land, das viel leichter zu besiedeln war, ohne Bäume zu roden oder sumpfige Auen trockenzulegen.


  Lindir ritt langsam zwischen die kunstvollen Häuser und verhielt dann gelassen, um den Dorfbewohnern Zeit zu geben, ihn und besonders seine Begleiterin zu betrachten, ehe sie sich dazu entschieden, herauszukommen. Einer nach dem anderen kamen die Auelfen hervor und zeigten sich den Neuankömmlingen. Die meisten waren blond in allen Schattierungen, wobei weißblond und hellblond mit Abstand am häufigsten vorkam. Im Gegensatz zu den Bewohnern von Salamarillis kleideten sich die Elfen am Murmurfalu ungezwungen und trugen die langen Haare zumeist offen und ohne Schmuck. Alle Elfen hatten das jugendlich schöne Aussehen, das auch Lindir auszeichnete. Sie waren ohne Ausnahme sehr schlank und anmutig, doch auch scheu und zurückhaltend. Es blieb Lindir überlassen, das erste Wort zu sprechen. Lächelnd begrüßte er sie.


  "War ich so lange fort, dass ihr euch nicht mehr an mich erinnert?"


  „Dich kennen wir schon, Lindir. Aber wer ist die Menschin, die du mitbringst?" wollte einer der Elfen wissen, ein hochgewachsener Mann mit sanften, rehbraunen Augen und Haaren, deren Farbe reifen Kornfeldern im Herbst glich. Er trug ein Jagdmesser am Gürtel und hatte einen Bogen über die Schulter geworfen. Den Köcher dazu trug er in der Hand, so als wollte er gerade zur Jagd gehen.


  "Das ist meine Gefährtin Leni. Ich habe sie auf meiner Reise getroffen und sie hat mir das Leben gerettet."


  "Das klingt nach einer interessanten Geschichte."


  Lindir nickte.


  "In der Tat. Ich werde sie euch gerne erzählen. Aber es gibt auch viele andere Neuigkeiten, die nicht so erfreulich sind."


  "Wir wissen schon, dass der Rat zusammengetroffen ist", nickte der Elf mit den rehbraunen Augen zur Erwiderung und machte dann eine einladende Geste.


  "Steigt von den Pferden und seid bei uns willkommen."


  Erleichtert kam Leni der Aufforderung nach und lächelte schüchtern.


  "Danke."


  ,,Das ist Illitaurian", stellte Lindir ihr den Elfen mit dem Bogen vor.


  "Bist du der Sprecher des Dorfes?"


  Der Elf mit den rehbraunen Augen lächelte belustigt.


  "So etwas gibt es hier nicht. Hier spricht jeder für sich selbst. Aber es ist erstaunlich, dass du unsere Sprache sprichst. Und dann auch noch so gut."


  Erfreut errötete Leni.


  "Ich hatte auch einen guten Lehrer."


  "Lindir als Lehrer? Schwer vorzustellen", lachte eine Elfe mit honigfarbenen Locken. Sie strahlte die beiden Neuankömmlinge an und bemerkte keck:


  "Aber bisher hatte Lindir ja auch noch nie größeres Interesse an der Gründung einer Familie gezeigt."


  Die umstehenden Elfen lachten gutmütig und gaben Lindir den einen oder anderen freundschaftlichen Klaps auf Rücken und Schultern, um ihn zu begrüßen. Schnell wurde ein kleines Willkommensfest improvisiert und Essen, Getränke und Sitzplätze ins größte der Stelzenhäuser geschaffen. Insgesamt lebten vielleicht fünfzig Elfen in dem Dorf und es gab vierzehn Häuser, von denen sechs auf der einen Uferseite standen, die anderen auf der gegenüberliegenden Seite, auf der Lindir und Leni das Dorf betreten hatten. Hier lag auch die große Waldlichtung, die jetzt im späten Herbst mit vertrockneten Resten von Wollgras, Rohrkolben und Sumpfhafer übersät war. Zwischen den beiden Ufern gab es eine Hängebrücke, die jedoch nur an schlechten Tagen verwendet wurde, denn der Murmurfalu war zwar recht breit, aber ansonsten flach und steinig, so dass man an mehreren Stellen hindurchwaten konnte, ohne tiefer als bis zu den Knien zu versinken. Zu Lenis Überraschung gehörten die Häuser niemandem. Die Elfen bauten sie gemeinschaftlich, wenn Bedarf war und ließen sie verfallen, wenn niemand sie benötigte. Wer in den einzelnen Häusern wohnte, ergab sich zumeist von selbst aus den Vorlieben, Interessen und Zuneigungen der Elfen. Doch obwohl sie alle scheinbar auf engem Raum beisammen wohnten, war den Auelfen ihre Privatsphäre immens wichtig. Man begriff, dass Lindir und Leni ein Haus für sich brauchten und errichtete kurzerhand eines am Rande des Dorfes. Ein jeder half dabei und fasste mit an. Ein Bautrupp fällte die Bäume für das Fachwerk und die Stützpfeiler. Ein anderer Trupp schnitt das Schilf für das Dach und wieder andere bereiteten die pergamentartige Bespannung vor. Auch kleine Möbelstücke wie Hocker, Tisch und Bettrahmen wurden bereit-willig herbeigeschafft, so dass Leni und Lindir bereits am Abend des dritten Tages ein eigenes Haus bewohnen konnten. Eine solche Gemeinschaft hatte Leni noch nie kennengelernt. Die Arbeit schien allen Spaß zu machen, fast so, als wäre es eine willkommene Abwechslung vom sonstigen Alltag. Wobei Leni sich schon fragte, was die Elfen den ganzen Tag trieben. Keiner ging einer geregelten Arbeit nach. Sie alle lebten mehr oder weniger in den Tag hinein. Natürlich gingen sie auf die Jagd oder fischten. Auch sammelten sie Beeren und Nüsse oder die letzten Pilze, die es jetzt noch im Wald gab. Doch all diese Tätigkeiten schienen aus einer Laune heraus zu entstehen. Niemand wurde dazu angehalten, überhaupt irgendetwas zu tun und jeder schien hauptsächlich das zu tun, wozu er gerade Lust hatte. Ein Elf mit Namen Ahkatir zum Beispiel ging jeden Morgen bei Sonnenaufgang zum Angeln. Er hatte nur eine dünne Rute aus Weide, an deren Ende er ein haarfeines Seil geknotet hatte. Am Ende dieses Seils befand sich ein fliegenartiges Gebilde aus Federn und Perlen, das er selbst geknüpft hatte. Auch ein Haken war darin verwoben. Ahkatir konnte stundenlang am Wasser stehen und die künstliche Fliege über die Oberfläche tanzen lassen, um einen Fisch zu verlocken, danach zu schnappen. Ahkatir war wirklich gut darin. Selbst jetzt im Winter gelang es ihm immer wieder, schöne Forellen aus dem Murmurfalu zu holen. Die Fische verteilte er bereitwillig, so dass ein jeder davon essen konnte. Am Kochen oder Räuchern seiner Beute war Ahkatir nicht sehr interessiert. Das überließ er anderen. So trug jeder etwas zur Gemeinschaft bei, obwohl Leni sich anfangs wie ein Schmarotzer vorkam, denn sie konnte nichts zurückgeben. Alle Fertigkeiten, die sie gelernt hatte, waren im Dorf am Murmurfalu nur wenig wert. Ihre selbstgenähten Kleidungsstücke waren einfach und stümperhaft gegenüber den meisterlichen Arbeiten der geschickten, geduldigen Elfen. Auch ihre Kochkünste wurden hier nicht sehr geschätzt. Die Elfen aßen kein Brot und würzten ihre Speisen nicht so sehr mit Salz und Pfeffer, als mit Kräutern und Marinaden, so dass sie sich nicht traute, eine Mahlzeit für alle zuzubereiten. Und lesen taten die Elfen auch nicht. Sie erzählten sich lieber Geschichten aus dem Gedächtnis und konnten meisterhaft improvisieren. Fast jeden Abend trafen sie sich in einem der Häuser und schilderten ihre Erlebnisse des Tages, des Sommers oder längst vergangener Reisen. Leni hörte ihnen gerne zu, war aber viel zu schüchtern, um selbst etwas beizutragen. Auch musiziert wurde gerne und ausgiebig zu jeder Tageszeit und manchmal sogar nachts. Wenn ein Elf etwas gerne tat, so widmete er sich dieser Leidenschaft mit aller Begeisterung, manchmal über Jahre hinweg, und perfektionierte sein Können damit unweigerlich. Irgendwann erlahmte das Interesse dann oder wurde durch eine neue, aufflammende Leidenschaft verdrängt. Da die Elfen alle so lange lebten, machte es ihnen nichts zehn, fünfzehn oder mehr Jahre einer einzigen Tätigkeit zu widmen.


  Aber selbst trotz dieses vermeintlich unsozialen Fokussierens funktionierte die Gesellschaft der Elfen hervorragend. Wenn jemand begeistert von der Jagd war, war immer genug Fleisch und Fell da, um die anderen satt zu machen und zu kleiden. Wer gerne nähte, produzierte Kleidungsstücke aus Spaß und verschenkte sie dann.


  Auch Leni profitierte vielfach von dieser Freigiebigkeit. Besonders mit einer älteren Elfe namens Doriánelli freundete sich das Menschenmädchen an. Doriánelli hatte selbst schon ein Kind geboren und wurde für Leni bald zur Vertrauten. Sie zeigte Leni viele Dinge, zum Beispiel auch die Bauschfelder, auf denen die Elfen im Herbst die dichten, flaumigen Büschel ernteten, aus denen dann der gleichnamige Elfenstoff gewebt wurde. Bausch an sich war eine Wildpflanze, dem Wollgras verwandt, und wuchs in den feuchten Auen nördlich der Salamandersteine überall. Da die Elfen aber keine Felder bepflanzten, war der Vorrat an Bausch, den man im Herbst ernten konnte, begrenzt und der feine, weiche Elfenstoff entsprechend teuer, wenn er denn überhaupt je in den Handel kam, denn die meisten Bauschstoffe wurden von den Elfen selbst aufgebraucht.


  "Wieviel Bausch braucht man denn, um genügend Stoff zu weben, damit es für ein Kleid reicht?" wollte Leni neugierig wissen und zupfte eifrig die flaumigen, von Regen und Frost schon etwas unansehnlich gewordenen Wollbüschel in ihr Körbchen. Doriánelli lachte nur.


  "Oh, da brauchst du viel. Zwanzig Körbe mindestens."


  Entmutigt hielt Leni inne und betrachtete die Ausbeute von einer Stunde sammeln. Der Korb war gerade zu einem Viertel voll und Leni tat mittlerweile vom Bücken der Rücken weh. Belustigt kam die hübsche Elfe zu ihr herüber. Ihr Haar war hellbraun mit einem ganz feinen Stich ins rötliche, was an einem Tag wie diesem besonders auffällig war.


  "Komm, lass uns zurück ins Dorf gehen. Wir ernten nie länger, als wir Lust haben. Und du siehst gerade so aus, als würde es dir jetzt keinen Spaß mehr machen."


  Leni verhielt unentschlossen und warf noch einen kritischen Blick in ihren Korb.


  "Zwanzig Körbe werde ich nie schaffen, wenn ich immer nur eine Stunde Bausch sammle", grummelte sie. Doriánelli hielt erheitert inne.


  "Du kriegst Bausch von mir. Und jetzt komm. Es ist zu kalt heute, finde ich. Das tut dir und deinem Kind nicht gut."


  Kopfschüttelnd folgte Leni ihrer Elfenfreundin und seufzte leise.


  "Ich seid alle so nett zu mir. Das kann ich gar nicht wieder gut machen!"


  "Unsinn!" kicherte Doriánelli und legte ihren Arm um Lenis Schultern.


  "Wir freuen uns alle sehr, dass du hier bist."


  "Wirklich?"


  "Aber ja! Weißt du, wie lange es her ist, dass hier im Dorf ein Kind geboren wurde? Achtundzwanzig Jahre."


  Verwirrt sah Leni sie an.


  "So lange hat hier niemand mehr ein Kind bekommen? Das kann ich ja kaum glauben."


  "Und doch ist es so. Und meine Tochter lebt jetzt nicht mal mehr hier. Sie ist zu ihrer Großmutter an den Malachisee gegangen, um von ihr die Jagd mit dem Bogen zu lernen."


  "Aber du könntest doch noch ein Kind bekommen", schlug Leni unschuldig vor. Doriánelli lachte.


  "Ja, das könnte ich wohl. Aber mir fehlt einfach zurzeit die Geduld. Wenn ich eine Meisterin des Webens bin und den schönsten Stoff weit und breit hergestellt habe und ein Kleid daraus geschneidert, wie das Gewand einer Lichtelfe, dann kann ich vielleicht darüber nachdenken."


  „Kannst du nicht beides machen? Ein Kind hält dich doch nicht vom Weben und Nähen ab."


  Doriánelli betrachtete Leni verwundert, als sie das sagte.


  "Ihr Menschen habt seltsame Ideen. Aber ja, ich verstehe das, gemessen an der kurzen Zeitspanne, die ihr nur auf Dere weilt. Da müsst ihr natürlich viele Dinge gleichzeitig tun. Aber dann macht ihr alles nur halb und nichts wirklich richtig. Zu schade ist das."


  Belustigt hielt Leni ihrem Blick stand, enthielt sich jedoch eines Kommentars, denn sie fand durchaus nichts dabei, mehrere Interessen gleichzeitig zu haben. Eigentlich erschien es Leni sogar eher langweilig, sich nur ausschließlich auf eine einzige Sache zu konzentrieren. Um jedoch keinen Streit zu provozieren, wechselte Leni das Thema und erkundigte sich neugierig:


  "Wie lange dauert es, bis ein Elfenkind geboren wird?"


  "Oh, das ist ganz unterschiedlich", erwiderte Doriánelli versonnen. "Gewöhnlich dauert es so neun bis zehn Mondwechsel. Aber es kann auch vorkommen, dass ein Kind sich Zeit lässt, wenn es spürt, dass es einfach unpassend ist, auf die Welt zu kommen. Von meiner Großmutter erzählt man sich, dass sie zwölf Mondwechsel schwanger war, ehe mein Bruder geboren wurde. Es war Krieg damals mit den Orks und den Zwergen und sie waren oft auf der Flucht. Andererseits ist Lindir bereits nach sieben Mondwechseln auf die Welt gekommen, als hätte er es eilig gehabt, noch viel Zeit mit seinem Vater zu verbringen. Lindirs Vater war schon sehr alt für einen Elfen, als Lindir auf die Welt kam, weißt du."


  "Ja, das hat er mir erzählt", nickte Leni gebannt von Doriánellis Worten. Dann legte sie eine Hand auf ihren dicken Bauch und lächelte unwillkürlich, als das Baby dagegentrat


  "Wie lange tragt ihr Menschen denn eure Kinder aus?" wollte die Elfe neugierig wissen.


  "Normalerweise neun Mondwechsel."


  Auch Doriánelli legte eine Hand auf Lenis Bauch und fühlte die kleinen Tritte.


  "Es würde mich nicht wundem, wenn diese Kleine hier bald geboren werden will."


  Leni runzelte nachdenklich die Stirn und rechnete rasch die Monate nach.


  "Das wäre zu früh. Sie sollte im Monat Tsa zu Welt kommen und wir haben doch erst Hesinde."


  "Ein Grund mehr, dass du dich ein wenig schonst und nicht so viel machst", neckte die Elfe sie lachend. In bester Laune erreichen sie mit ihren Körben wieder das Dorf am Murmurfalu.


  *


  In den nächsten Wochen gab es für Leni tatsächlich nicht viel zu tun. Doriánelli zeigte ihr, wie man aus Bausch Fäden spann und daraus dann weiche Stoffe webte. Zwischendurch gingen sie immer mal für eine oder zwei Stunden hinaus und zupften einige Handvoll Bausch, so dass mit der Zeit überraschend viel von dem flaumigen, weichen Rohstoff zusammenkam.


  Als der Monat Hesinde fortschritt, wurde es jedoch richtig kalt und die ersten Schneestürme des Winters tobten über das Land. Die Salamandersteine lagen bald unter einer dicken Schneedecke begraben und die ausgedehnten Wälder im Norden wurden winterlich still, bis das Wetter es wieder erlaubte, hinauszugehen. In dicke Felljacken gehüllt, tobten und tanzten die Elfen draußen herum, bauten Schneeskulpturen und Eispaläste und genossen den Winter auf ihre ganz spezielle, zeitlos-kindliche Art. Jeden Abend gab es irgendwo einen Geschichtenerzähler oder einen Musiker, dem man zuhören konnte. Es wurde gelacht und gespielt, getauscht und geflirtet, so als wäre der Winter die schönste Jahreszeit. Die drohende Gefahr durch die Untoten schien völlig vergessen. Vielleicht, so dachte sich Leni manchmal neidvoll, sieht man die Dinge wirklich anders, wenn man drei-, vierhundert Jahre oder länger lebte.


  Die Wintertage vergingen fröhlich bei den Elfen, bis Anfang des neuen Jahres zu Beginn des Monats Firun ein Botenfalke aus Salamarillis zu Lindir geschickt wurde. Obwohl über den Jahreswechsel nochmal viel Schnee gefallen und es draußen eisig kalt war, machte sich der schöne Elf auf Schneeschuhen auf den Weg in die Ratssiedlung in den Salamandersteinen. Zu Pferde wäre er nicht durch den tiefen, verharschten Schnee gekommen. Doch wie alle Elfen beherrschte er die Kunst des Schneeschuhlaufens und konnte zudem durch Konzentration und die besondere elfische Magie so leichtfüßig über den Schnee laufen, als wäre es eine feste Straße. Da er kaum Pausen machte, schaffte er die Strecke vom Murmurfalu bis nach Salamarillis in fünf Tagen.


  Für Leni, die im Elfendorf zurückgeblieben war, gab es nicht viel zu tun. Sie nutzte die Zeit der Muße und sortierte ihre Besitztümer. Vieles kam zum Vorschein, das sie an die Reise erinnerte. Beinahe wehmütig dachte sie an den vergangenen Sommer und blätterte gedankenvoll in dem Sparbuch, das sie von Bankier Flinders in Lowangen ausgestellt bekommen hatte. Es war ein kleines Vermögen dort eingetragen. Genug, um davon sorgenfrei leben zu können und sogar um einen neuen Gutshof aufzubauen. Doch Leni wollte solch einen Neuanfang nicht. Das Geld würde ruhen, bis entweder Oskar oder sie es benötigen würde. Es war auf jeden Fall ein schönes Ruhepolster, um vor einer ungewissen Zukunft gefeit zu sein. Vielleicht würde auch eines Tages das ungeborene Kind mit dem Land und dem Geld etwas anzufangen wissen. Leni tat das Sparbuch sorgfältig beiseite und entschied dann, dass sie ihre Erlebnisse und Abenteuer des letzten Jahres aufschreiben wollte, damit sie nicht in Vergessenheit gerieten.


  Es war nicht so einfach, bei den Elfen etwas zu schreiben aufzutreiben. Elfen waren keine großartigen Schriftsteller. Sie hatte alle ein sehr gutes Gedächtnis und merkten sich ihre Lieder, Texte oder ähnliches einfach, ohne es aufzuschreiben. Der Hang, alles zu dokumentieren und Bibliotheken anzulegen, war eindeutig eine menschliche Eigenschaft. Dennoch hatte Leni nach einigem Herumfragen Glück und erhielt ein Tintenfass und eine Feder, sowie einige Blätter aus pergamentartigem Papyrus, auf denen sie in feiner Schrift ihre Abenteuer niederschrieb.


  Als drei Wochen später Tauwetter mit Regen einsetzte, kehrte Lindir aus Salamarillis zurück und hatte allerhand Neuigkeiten dabei.


  "Gleich nach unserer Rückkehr aus dem Orkland hat der Rat Späher in das Land der Untoten ausgesandt, um die Lage auszukundschaften. Viele von ihnen sind bei dem Versuch ums Leben gekommen. Doch wir wissen jetzt, dass der Feind eine riesige Armee um die Stadt Warunk zusammengezogen hat. Wir haben allen unseren Verbündeten bereits Bescheid gegeben, dass wir unsere Streitmächte nördlich der Schwarzen Sichel bei der Stadt Braunenklamm zusammenziehen werden."


  "Warum dort?" wollte Illitaurian neugierig wissen, denn alle Elfen des Dorfes waren zusammengekommen, um zu hören, welche Nachrichten Lindir aus Salamarillis mitgebracht hatte. Lindir zeichnete eine grobe Skizze der Gebiete um die schwarze Sichel auf den matschigen Uferboden.


  "Deine Frage ist berechtigt. Ich habe sie auch zuerst gestellt. Wenn eine Armee ins Mittelreich einfallen will, wäre es einfacher, südlich der Sichel auf der Straße von Warunk nach Wehrheim zu ziehen. Aber diese Straße ist seit langem stark befestigt und gut bewacht. Eine feindliche Armee auf diesem Weg würde unnötige Verluste erleiden und zudem aufgehalten werden. Die Menschen werden dennoch die Burgen an der Straße voll besetzen. Falls der Feind wider Erwarten doch dort entlang kommt, müssen sie den Durchgang ins Mittelreich so lange halten, bis unsere Streitkräfte ihnen zu Hilfe eilen."


  Die anderen Elfen nickten beeindruckt.


  "Und wann ziehen wir los?"


  "Von uns in den Salamandersteinen bis zum Sammelpunkt in Braunenklamm ist es nicht sehr weit. Die Orks und Zwerge dürften aber bereits aufgebrochen sein. Wir warten noch auf das Zeichen aus Salamarillis."


  "Gut. Sag uns Bescheid, wenn es losgeht", nickte Akhatir gelassen und schulterte seine Angelrute, um zum Fischen zu gehen. Auch die anderen Elfen gingen gleichmütig wieder ihrer Wege, als hätte Lindir nicht gerade vom Krieg gesprochen. Leni war die Einzige, die zurückblieb und den anderen ungläubig hinterdrein blickte.


  "Man könnte meinen, all das geht sie nicht das Geringste an", beklagte sie sich kopfschüttelnd. Lindir lächelte nur.


  "Oh, sie machen sich sehr wohl ihre Gedanken und sind besorgt. Aber sie zeigen es nicht. Es ändert ja nichts an der Lage, ob sie jetzt darüber lamentieren oder sich mit ihren Lieblingsbeschäftigungen ablenken. Wenn wir losziehen, werden die meisten mitkommen."


  Unglücklich blickte Leni zu ihrem Elfengefährten auf.


  "Ich wünschte, ich könnte meine Gedanken auch so einfach beiseiteschieben. Wie geht es dir überhaupt? Wie war die Reise?"


  "Mir geht es gut und die Reise war vor allem nass. Der Regen hat den Schnee überall matschig und schwer gemacht. Es taut schon, obwohl der Tsamond noch nicht da ist."


  "Hast du etwas von Oskar gehört?"


  Hoffnungsvoll sah Leni zu Lindir hin, doch er schüttelte bedauernd den Kopf.


  "Nein, leider nicht. Aber ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Wir hätten es sonst sicher erfahren."


  Leni seufzte leise und fand dann resigniert:


  "Dieses Warten ist zermürbend. Warten auf Nachrichten. Warten auf den Krieg. Warten auf das Frühjahr ... "


  " ... und warten auf das Kind?" schloss Lindir belustigt und legte fürsorglich einen Arm um ihre Schultern.


  "Ja. Das auch", gab das Mädchen mit einem kleinen Grinsen zu und legte ihre Hände ins Kreuz, sich stöhnend etwas gerader aufrichtend. Seit Tagen plagten sie Rückenschmerzen und sie ahnte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis das Kind zu Welt kommen würde.


  *


  Nach mehreren Tagen heftigen Regens war der Schnee am Murmurfalu nahezu weggeschmolzen und die Landschaft lag grau und trübe im winterlichen Morgenlicht. Es war der erste Tag des Monats Tsa. Die Menschen glaubten, dass die Göttin Tsa den Frühling brachte und alles erneuern konnte. Wiedergeburt und Auferstehung waren Attribute, die man häufig mit ihr verband, aber auch Veränderung. Den Elfen galten die menschlichen Götter wenig. Sie glaubten an die Kräfte der Natur, die einmal kreativ und erschaffend waren, und andererseits zerstörend und vernichtend.


  Mit seinem Freund Illitaurian war Lindir schon früh zur Jagd gegangen. Sie hatten bislang nicht viel Glück gehabt und hatten sich schließlich am Oberlauf des Murmurfalu auf einige Felsen gesetzt, um in der fahlen Morgensonne den Wildwechsel zu beobachten. Doch sei es, dass die Tiere die Anwesenheit der Elfen witterten oder Lindir und Illitaurian nicht leise genug waren, es kamen keine Tiere in Sicht.


  "Du bist unruhig, mein Freund", stellte lllitaurian in milder Belustigung fest, als Lindir sich zum wiederholten Male bewegte. Seufzend gab der schöne Elf seine Lauerstellung auf und legte den Bogen fort, den er in der Hand gehalten hatte.


  "Du hast Recht. Ich bin nicht bei der Sache."


  "Was bedrückt dich?"


  Auch Illitaurian richtete sich auf und legte den Jagdspeer vor sich über die Knie.


  "Ich mache mir Sorgen um Leni."


  "Warum?"


  "Nun, Menschenfrauen sterben zuweilen bei der Geburt ihrer Kinder."


  Illitaurian schnaufte unwillig.


  "Darüber machst du dir Gedanken? Warum hast du dir überhaupt eine Menschin als Gefährtin ausgesucht? Sie werden ohnehin nicht alt."


  "Glaub mir, das war nicht geplant", gab Lindir versonnen zurück und dachte an ihre erste Begegnung. "Aber so ist das nun einmal. Leni ist mein Iamandra."


  "Eine Menschin?"


  Ungläubig schüttelte lllitaurian den Kopf.


  "Und doch ist es so", beharrte Lindir überzeugt.


  "Ich brauche dir nicht zu sagen, was es für mich bedeuten würde, sie zu verlieren."


  Illitaurian sah ihn vorwurfsvoll an.


  "Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mit ihr ein Kind gezeugt hast."


  "Ehrlich gesagt war ich davon überzeugt, dass das gar nicht möglich ist", gestand Lindir mit einem kleinen, verlegenen Lächeln. Sein Freund lachte verblüfft.


  "Für jemand deines Alters bist du zuweilen hoffnungslos naiv, Lindir!"


  "Aber es ist doch so! Keine der Frauen, mit denen ich in den vergangenen dreihundert Jahren beisammen war, ist je schwanger geworden. Nur Leni. Und sie ist, wie du ganz richtig bemerkt hast, eine Menschin."


  "Wenn sie wirklich dein Iamandra ist, ist das nicht verwunderlich."


  Lindir nickte und erhob sich.


  "Sei mir nicht böse, Illitaurian. Aber ich will doch nach Leni sehen, ob alles in Ordnung ist."


  "Ja. Tu das. Du verscheuchst mir ohnehin nur das Wild."


  *


  Als Lindir zum Dorf zurückkam, fand er Leni an der Tür ihres Hauses vor, wo sie leicht vorgebeugt stand und besorgt nach ihm Ausschau hielt. Lindir war nicht überrascht. Er hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, dass sie in Gedanken nach ihm gerufen hatte.


  "Ist alles in Ordnung?" wollte er leise wissen. Leni schüttelte den Kopf.


  "Ich habe schon nach dir gesucht", fand sie vorwurfsvoll. "Ich glaube, das Kind kommt."


  Lindir nickte.


  "Ich hole Doriánelli. Sie wird wissen, was zu tun ist."


  "Aber beeil dich bitte!" rief Leni ihm jämmerlich nach und kehrte voller Angst in das hübsche Stelzenhaus zurück. Für eine Weile legte sie sich auf das Bett. Doch sie war zu unruhig und empfand es als angenehmer, herumzulaufen bis Lindir mit der gutmütigen Elfe zurückkehrte. Doriánelli wirkte fröhlich und alles andere als aufgeregt. In aller Gemütsruhe kochte sie einen Kräutertee und verbrannte wohlriechende Kräuter über dem Feuer, die die Luft mit angenehmen Düften erfüllten und zugleich auch Körper und Geist beruhigten. Insgeheim war Doriánelli froh, dass Lindir bei ihnen war, denn dank seiner mentalen Fähigkeiten gelang es ihm, das aufgeregte Mädchen zu beruhigen und ihr zumindest teilweise die Angst zu nehmen.


  Obwohl es Lenis erstes Kind war, dauerte die Geburt nicht lange. Bereits kurz nach der Mittagsstunde kam das kleine Mädchen wohlbehalten auf die Welt und tat seinen ersten Atemzug. Das ganze Dorf schien für einen Moment innezuhalten und zu lauschen. Dann, als das Babygewimmer zu hören war, lächelten die Elfen und warteten geduldig darauf, dass ihnen jemand das neue Elfchen vorstellte.


  Während Doriánelli das Neugeborene badete und in ein weiches, warmes Wolfsfell und einige Decken aus Bausch hüllte, untersuchte sie das Kind neugierig.


  "Die Kleine ist wirklich ganz und gar elfisch. Man sieht gar nicht, dass sie auch Menschenblut in sich hat, wenn ich das so sagen darf", stellte die Elfe fasziniert fest und reichte Leni ihr Kind, so dass sie sich selbst davon überzeugen konnte. Das Baby hatte ganz augenscheinlich die zierlichen, wohlgeformten Gliedmaßen der Elfen geerbt. Ihre Ohren waren elfisch lang und spitz und ihr kleiner Kopf war bedeckt von hellblondem Flaum. Selbst die porzellanweiße Haut stammte von Lindir. Leni lächelte entzückt.


  "Tatsächlich! Eine kleine Elfe! Sieh nur, Lindir!"


  Behutsam strich Lindir über das weiche Babyhaar.


  "Sie ist wunderschön", fand er dabei andächtig. Belustigt überließ Doriánelli die beiden ihrer privaten Unterhaltung und begann, ein wenig Ordnung zu schaffen. Schließlich trat sie wieder zu den frischgebackenen Eltern und hielt Leni eine Tasse Tee hin.


  ,,Hier. Das musst du trinken. Es schmeckt nicht besonders. Aber es ist gut für dich und dein Kind."


  Zögernd reichte Leni das Neugeborene an Lindir weiter und trank einen Schluck des bräunlichen Tees. Er schmeckte streng und bitter, so dass sie angewidert das Gesicht verzog.


  "Ich werde helfen, dich zu baden, damit du wieder rein wirst."


  Überrascht sah Leni ihre Elfenfreundin an.


  "Was? Jetzt?"


  "Ja. Das ist seit alters her Brauch bei uns. Eine Frau, die ein Kind geboren hat, ist so lange unrein und darf nicht mit den anderen Elfen Kontakt haben, bis sie nicht das Reinigungsritual vollzogen hat."


  Verwirrt blickte Leni zu Lindir auf und der nickte bestätigend.


  "Das stimmt."


  "Und was ist mit dir und Doriánelli? Ihr seid doch jetzt auch bei mir."


  "Auch wir werden uns einer Reinigung unterziehen", erklärte Doriánelli lächelnd und schob Lindir zur Tür.


  „Du gehst jetzt besser. Wir brauchen dich nicht mehr. Stell das Kind den anderen vor."


  Halb belustigt und halb enttäuscht sah Leni ihm nach.


  "Was meinst du damit, den anderen vorstellen?"


  "Nun, die anderen Dorfbewohner warten sicher schon gespannt darauf, euer Kind kennenzulernen. Es wird doch hier leben und da haben sie ein Recht darauf, es zu begrüßen und willkommen zu heißen."


  Leni runzelte die Stirn.


  „Ihr habt seltsame Sitten. Na gut. Dann lass uns diese Reinigungsprozedur durchführen, von der du gesprochen hast. Ich fühle mich wirklich zerschlagen und erschöpft."


  ,,Danach kannst du dich eine Weile hinlegen", versicherte Doriánelli tröstend und führte das Mädchen zu einer kleinen Schwitzhütte, die im Schilf versteckt lag und bereits dampfend heiß eingeheizt worden war.


  Unterdessen traf sich Lindir mit den anderen Elfen des Dorfes und präsentierte ihnen strahlend seine neugeborene Tochter.


  "Das ist Melitsariel", reichte er das kleine Baby an die Umstehenden weiter, die es begierig aufnahmen und neugierig betrachteten.


  "Melitsariel? Ein passender Name", lächelte Akhatir zufrieden und streichelte versonnen das flaumige Stirnhaar der Kleinen. Der Name bedeutete sowohl "die im Monat Tsa Geborene", als auch "erfüllt mit der Kraft der Erneuerung".


  Eine andere Elfe nahm ihm das Baby ab und stellte erfreut fest:


  "Oh, es ist ganz elfisch. Wie schön! Ich hatte schon befürchtet, es würde die hässlichen Rosenohren der Menschen haben."


  Die Umstehenden kicherten und warfen Lindir belustigte Blicke zu. Doch er nahm es ihnen nicht übel. Ein jeder wollte die neue kleine Dorfbewohnerin einmal halten und so dauerte es bis zum Abend, ehe Lindir wieder in die von ihm und Leni bewohnte Hütte zurückkehren konnte. Melitsariel hatte sich tapfer gehalten und nicht einmal geweint. Eine Weile hatte es den Anschein, als ob sie tatsächlich zugeschaut und zugehört hatte. Aber dann war sie einfach erschöpft eingeschlafen und schlief noch, als Lindir mit ihr auf dem Arm ins Haus trat und Leni ebenfalls schlafend vorfand. Behutsam legte er das Baby zu seiner Mutter und machte sich dann auf den Weg zur Schwitzhütte im Schilf, um sich auch einer rituellen Reinigung zu unterziehen.


  Melitsariel war noch keine zwei Wochen alt, als an alle Elfen der telepathische Aufruf erging, sich zu sammeln und gemeinsam nach Braunenklamm zu ziehen. Überall in den Dörfern und Siedlungen in den Salamandersteinen und den angrenzenden Wäldern sammelte sich die Elfen und rüsteten zum Krieg. Nicht jeder zog mit. Doch schien es den meisten Elfen eine Sache der Ehre und des Stolzes zu sein, dem Aufruf zu folgen. Auch im Dorf am Murmurfalu rüsteten sich die Jäger und Jägerinnen. Obwohl Leni den telepathischen Aufruf nicht hatte hören können, begriff sie sofort, dass etwas nicht in Ordnung war und bestürmte Lindir mit Fragen, als er seine Sachen zusammenpackte.


  "Was ist denn los, Lindir? Hast du etwas gehört? Es ist doch gar kein Bote gekommen!"


  "Nein. Kein Bote", bestätigte der schöne Elf angespannt und unterbrach seine Tätigkeit für einen Moment.


  "Der Rat hat ein Beistandslied angestimmt und wir haben es alle vernommen. Es geht los. Wir brechen nach Braunenklamm auf."


  Leni lauschte für einen Moment konzentriert, hörte jedoch nicht das Geringste und zuckte dann resigniert die Schultern, zu sehr daran gewöhnt, dass die Elfen andere und viel schärfere Sinne besaßen, als die Menschen. Als sie ebenfalls zu packen begann, hielt Lindir inne und sah sie überrascht an.


  "Niemand erwartet von dir, dass du mitkommst."


  Auch Leni hielt inne, halb empört und halb erstaunt.


  "Ich gehe dahin, wo du hingehst. Denkst du etwa, ich würde alleine hierbleiben wollen?"


  "Doriánelli geht auch nicht mit", wich Lindir ruhig einer Antwort aus. Leni stemmte verärgert die Hände in die Hüften.


  "Na und? Wir sind zusammen durch ganz Aventurien gezogen. Wenn du gehst, gehe ich auch mit."


  "Und was passiert mit Melitsariel? Sie kann nicht alleine hierbleiben, selbst wenn Doriánelli sich um sie kümmern würde."


  "Wir könnten sie mitnehmen", schlug Leni nicht ganz so überzeugt vor und erwiderte Lindirs Blick in leisem Trotz. Der schöne Elf hob zweifelnd eine Augenbraue hoch.


  "In eine Schlacht? Das ist verrückt!"


  Seine spöttische Ablehnung erregte Lenis Widerspruchsgeist und sie fuhr zornig auf.


  "Das ist mir egal! Ich bleibe jedenfalls nicht hier alleine zurück und warte darauf, ob du wiederkommst oder nicht. Lieber sterbe ich neben dir. Und Melitsariel ist in so einem Fall ohnehin besser dran, wenn sie nicht in einer Welt ohne Eltern und voller Untoter aufwachsen muss. Außerdem wird Oskar bestimmt auch zu dieser Klamm kommen. Wenn ich mitgehe, kann ich ihn wiedersehen."


  Seufzend betrachtete Lindir seine aufgebrachte Gefährtin und entschied schließlich leise:


  "Na gut. Ich kann es dir ja doch nicht ausreden. Dann kommt ihr eben beide mit."


  Verdutzt starrte Leni ihn an, zu überrascht über diesen schnellen, völlig unerwarteten Sieg. Ein kleiner Teil ihres Bewusstseins zuckte zusammen bei der Vorstellung, tatsächlich in den Krieg ziehen zu müssen. Von der Vernunft her wusste sie, dass es verrückt war, mitzugehen. Und noch verrückter, ein Baby mitzunehmen. Ihre ganze Familie hätte versucht, ihr das auszureden und aller Wahrscheinlichkeit nach am Ende sogar Erfolg gehabt. Doch ihre alte Familie gab es nicht mehr und Lindir hatte überhaupt nicht auf sie eingeredet. Er hatte ihre Entscheidung einfach so akzeptiert. Beklommen stellte Leni fest, dass sie jetzt mit den Folgen ihrer Entscheidung leben musste. Es war eine Sache, von Heldentaten und Abenteuern zu träumen. Aber eine ganz andere, sie dann auch tatsächlich zu tun.


  Eine Stunde später hatten die Dorfbewohner, die nach Braunenklamm reiten wollten, ihre Sachen auf Pferde gepackt und zogen los. Nur wenige blieben am Murmurfalu zurück, unter ihnen Doriánelli, die nur verwundert den Kopf geschüttelt hatte, als Leni ebenfalls ihr Orkpony sattelte.


  Melitsariel taten sie in einen geflochtenen Weidenkorb und banden ihn hinter Lindir am Sattel fest. Es war tatsächlich jedem Elf selbst überlassen, ob er in den Krieg ziehen wollte oder nicht. Und wie Lindir schon gesagt hatte, hätte kein Elf schlecht von Leni gedacht, wenn sie mit dem Baby zurückgeblieben wäre. Allerdings machten sie auch nicht viel Aufhebens darum, dass Melitsariel dabei war.


  "Sie ist unser Glücksbringer", fand Illitaurian lächelnd und nahm sich im Vorbeireiten das Baby aus dem Körbchen, um es eine Weile mit sich herumzutragen, ehe er sie an jemand anderen weiterreichte. Dem Baby schien die Aufmerksamkeit zu gefallen. Sie betrachtete die vielen unterschiedlichen Gesichter, griff nach den bunten Bändern und Federn, die in die Mähnen der Pferde geknüpft worden waren und schlief dann irgendwann ein, als es ihr zu viel wurde. Dann legte man sie wieder in das Körbchen und ließ sie schlafen.


  Das Tempo, mit dem die Elfen voranzogen, war erstaunlich schnell. Leni musste ihr Orkpony fleißig mit Gulmond füttern, damit es überhaupt mithalten konnte. Die Pferde liefen unermüdlich und sehr trittsicher durch Wald und Feld und über Stock und Stein. Je weiter sie Richtung Süden vorstießen, umso mehr wurden sie. Aus allen Richtungen strömten kleine Elfengruppen zu Pferde herbei und schlossen sich ihnen an. In nur zwei Tagen überquerten sie die Salamandersteine und erreichten die Straße am Neunaugensee. Auch hier stießen immer neue Elfengruppen zu ihnen und sie holten die Streitmacht aus Salamarillis ein, bei der sich auch Talashir und Alafirion befanden. Es war ein ungeheuer eindrucksvolles Bild, wie die Elfenarmee rasch im Trab oder sogar Galopp schier unermüdlich dahinzog. Sechzig bis siebzig Meilen am Tag war das Marschtempo und Leni hätte eine angespannte, verkrampfte Atmosphäre erwartet. Doch die Elfen waren fröhlich und ausgelassen, als befänden sie sich auf einem schönen Ausflug. Alle hatten ihre Pferde mit Bändern, Federn, Perlen oder Ketten geschmückt und bunte Satteldecken aufgelegt. Die Elfen selbst waren nicht sonderlich stark gerüstet. Wie sie es auch sonst vorzogen, trugen sie zumeist leichte Lederkleidung und gesteppte Wamse. Kettenhemden oder noch schwereren Schutz, wie ihn die Zwerge oder mittelreichischen Ritter vorzogen, sah man bei den Elfen nicht. Auch die Bewaffnung war typisch elfisch, meist Bögen und als Nahkampfwaffen oft lange Messer oder Dolche, ab und zu ein Kurzschwert oder Rapier, aber keine langen Schwerter oder gar Streitkolben oder ähnliche martialische Waffen. Leichte Jagdspeere hatten einige dabei, die mit Federn und Fellbüscheln geschmückt waren und eher nach Schauwaffen, denn wirklich gefährlichem Kriegsgerät aussahen. Leni hatte sich ein Lederwams ausgeborgt und trug auch eine lederne Hose, was zum Reiten und bei dem kalten Wetter recht praktisch war. Ihre einzige Waffe war der Säbel, den sie dem Zombie in Xorlosch abgenommen hatte. Ein freundlicher Elfenschmied hatte ihr die Waffe geschärft und ein wenig aufgearbeitet, doch Leni war sich nicht sicher, ob sie wirklich im Ernstfall damit umgehen konnte. Immerhin war es beruhigend, dass die Waffe an ihrem Sattel in einem Lederbeutel hing.


  Während sie ihrem Ziel entgegen ritten sangen und lachten die Elfen, unterhielten sich und scherzten herum, so dass man nicht den Eindruck hatte, als wenn sie vor der herannahenden Schlacht Angst hätten. Leni selbst ritt mit gemischten Gefühlen dem Ort der Schlacht entgegen.


  Als sie nach nur sechs Tagen den Treffpunkt bei Braunenklamm erreichten, waren die Elfen die ersten der Verbündeten, die ihr Lager aufschlugen. Der Ort war taktisch gewählt. Einmal lag er gut zu erreichen an einer der größeren Straßen des Mittelreiches direkt am Flüsschen Braunwasser. Und dann begann in Braunenklamm der berühmt-berüchtigte Sichelsteig ins Tobrische, der einzige gangbare Weg durch die schwarze Sichel, wenn man von Norden und Westen kam. Wenn alle Informationen stimmten, die die Elfenspäher aus dem besetzten Land mitgebracht hatten, dann zog die Untotenarmee tatsächlich Richtung Sichelsteig.


  Nachdem am Westufer der Braunwasser ein Lager aufgeschlagen worden war, trafen sich die Ratsmitglieder der Elfen zu einer Besprechung in Lindirs Hütte, die er zwischen den Bäumen am Ufer oberhalb des Wassers errichtet hatte. Zwischen diesem Wald und dem eigentlichen Ufer lag noch ein breiter Grasstreifen, den die Elfen als Lager für die anderen Bündnispartner freihielten, während sie selbst alle ohne Ausnahme ihre Zelte und Hütten im nahen Wald aufbauten.


  Neben Talashir waren noch fünf andere Ratsmitglieder der Elfen anwesend, unter ihnen auch der stolze Botschafter Elsurion Sternenlicht, der wie Lindir eine ganze Zeit unter Menschen gelebt hatte. Er schien den Kontakt mit den anderen Völkern zu koordinieren und berichtete den anderen.


  "Wir haben Nachricht von den Menschen erhalten, dass sie die Burgen an der Straße von Wehrheim nach Warunk voll besetzt haben. Das Heer der Menschen ist von unseren Spähern bereits vor Baliho gesichtet worden, so dass sie in etwa zwei bis drei Tagen spätestens hier sein müssten. Allerdings haben sie viele Wagen dabei und ziehen ziemlich langsam."


  "Und wie sieht es mit den Zwergen aus?" wollte Talashir wissen.


  "Die Zwerge dürften bereits morgen hier eintreffen. Sie haben eine Art Teleportationsportal südlich von hier in einer verlassenen Zwergenmine errichtet und sammeln sich bereits dort."


  "Teleportation? Erstaunlich. Ich wusste nicht, dass sie über solche Fähigkeiten verfügen", staunte Talashir überrascht. Auch die anderen Elfen wirkten beeindruckt. Nur Lindir lächelte versonnen und raunte Leni leise zu:


  "Zwergenwerk! Da haben bestimmt Xolgorim und Siglam ihre Finger mit drin."


  Auch Leni lächelte, wollte dann aber beklommen wissen:


  "Gibt es auch Nachricht von den Orks?"


  "Ja, die Orks ziehen quer durch das Weidener Land und verbreiten Angst und Schrecken", seufzte Elsurion mit gerunzelter Stirn. Leni kicherte unwillkürlich.


  "Das sieht ihnen ähnlich, dass sie den kürzesten Weg nehmen und nicht nach irgendwelchen Regeln fragen."


  "Sie werden wohl ebenfalls morgen hier eintreffen, schätzen die Späher."


  Lenis Augen blitzten auf und sie stieß Lindir aufgeregt an.


  "Hörst du? Ich hoffe nur, Oskar ist bei ihnen!"


  Unterdessen hatten sich die Ratsmitglieder leise unterhalten und einer erkundigte sich schließlich:


  "Haben wir schon Nachricht, wann der Feind eintrifft?"


  "Das ist schwer zu sagen. Das Untotenheer reist schnell. Sie sind schon am Ostrand der Sichel angelangt. Wir können nur raten, mit welcher Geschwindigkeit sie über die Pässe kommen werden. Die Strecke, die sie noch zurücklegen müssen, beträgt etwa 150 Meilen. Wir rechnen mit wenigstens vier bis fünf Tagen."


  "Wie schnell sind sie denn bisher gereist?" wollte Lindir misstrauisch wissen. Elsurion erwiderte den Blick unbehaglich. "Schnell. So an die sechzig bis siebzig Meilen am Tag wie wir Elfen auch. Aber das Gelände war verhältnismäßig flach und sie haben zwischendurch einige Scharmützel mit den Dämonentruppen von Galotta gehabt. Er hält die Gebiete öst- lieh der Schwarzen Sichel unter Kontrolle und scheint nicht sonderlich erfreut, dass eine Armee von Skeletten und Zombies durch das Land zieht, das er sein eigen nennt."


  "Wer ist dieser Galotta?" mischte sich Leni schüchtern ein. Elsurion warf ihr einen flüchtigen Blick zu und schien zu überlegen, ob er ihr überhaupt antworten sollte. Doch als er Lindirs finstere Miene bemerkte, erklärte er schulterzuckend:


  "Galotta war einst Magier am Hof von Kaiser Hal in Gareth, bis er sich der schwarzen Magie verschrieb und davongejagt wurde. Mit seinen Dämonen und Anhängern hat er sich seitdem im Norden Tobriens verschanzt. Er nennt sein selbst erwähltes Reich offenbar „Transsylien" und hat sich selbst zum Kaiser erklärt. Ziemlich badoc, wenn ihr mich fragt. Aber auch sehr gefährlich."


  "Aber wenn nicht Galotta die Untotenarmee anführt, wer tut es dann?" wollte Talashir kopfschüttelnd wissen. Elsurion wirkte einen Moment verlegen, dann gab er zögernd zu:


  "Wir wissen es nicht."


  Betreten schwiegen die Elfen, sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass ihnen diese wichtige Information fehlte und vielleicht genau das sie das Leben kosten konnte. Leise erklärte Elsurion:


  "Ich habe unsere besten Späher zum Sichelsteig geschickt. Sie werden uns sofort Meldung geben, wenn sie Näheres wissen."


  "Dann können wir jetzt also nur abwarten", schloss Lindir ruhig. Elsurion nickte seufzend.


  "Ja. Das wird das Beste sein."


  Als die Elfen sich kurz darauf trennten und fortgingen, sah Leni fragend ihren elfischen Gefährten an.


  "Was hältst du davon?"


  Nachdenklich setzte sich der schöne Elf neben sie und strich sein langes Haar zurück.


  "Elsurion tut sein Bestes, da bin ich sicher. Er hat schon einige seiner besten Kundschafter verloren und zögert zu Recht, weitere Freiwillige zu opfern."


  "Vielleicht drehen sie ja um und kehren in ihr Land zurück, wenn sie sehen, dass wir sie hier erwarten", überlegte das Mädchen hoffnungsvoll. Ein trauriges Lächeln huschte über Lindirs Gesicht.


  "Nein. Das tun sie nicht. Ich habe es den anderen nicht gesagt, um sie nicht zu beunruhigen. Aber dieses Flussufer hier an der Braunwasser, das war eines der Bilder, die mir Oh' Raha-Khale gezeigt hat. Hier lagen all die zerbrochenen Waffen und Rüstungsteile im Schlamm und das Wasser war rot vor Blut."


  Leni schauderte unwillkürlich.


  "Dann hoffen wir nur, dass alle Verbündeten rechtzeitig hier eintreffen."


  "Ja", nickte Lindir düster. „Genau das ist auch meine größte Sorge. Dass eine Gruppe es nicht rechtzeitig schafft."


  *


  Die Zwerge waren die ersten der Verbündeten, die am nächsten Tag in kleinen Gruppen von zehn bis zwanzig Mann am Ufer der Braunwasser eintrafen. Es waren zunächst vor allem Bauleute, die sich unverzüglich daranmachten, quadratische Gruben von zehn mal fünfzehn Schritt Größe und einem Schritt Tiefe auf der breiten Uferwiese auszuheben. Den Aushub verwendeten sie, um daraus einen niedrigen Wall zu bauen und über die Erdlöcher stellten sie Dächer aus gefällten Baumstämmen, so dass sie solide Häuser für die Unterkunft ihrer Soldaten hatten. Auch zwei tiefe Stollen wurden in die zwei Schritt hohe Böschung zum Wald hin getrieben, in die sich die Zwerge zurückziehen und verschanzen konnten, sollte es zum Äußersten kommen. Alle Bauarbeiten gingen äußerst effektiv, schnell und organisiert vonstatten, obwohl Leni niemanden sah, der das Kommando zu haben schien. Nach den Bauleuten trafen die ersten Krieger ein, schwer gepanzerte, stämmige Zwergenmänner und -frauen in eindrucksvollen Kettenhemden oder sogar Plattenpanzern. Sie trugen Helme mit Hörnern oder kunstvollen Federverzierungen und ihre Waffen waren allesamt Meisterstücke zwergischer Schmiedekunst. Die meisten trugen schwere Äxte, aber man sah auch den einen oder anderen Streitkolben mit tödlichen Dornen besetzt oder ein beidhändiges Bastardschwert. Gegen Nachmittag kamen dann die Anführer durch das Teleportationsportal und erreichten auf ihren Zwergenponys am Abend das Lager an der Braunwasser.


  Leni war erfreut, Xolgorim unter den Ankommenden zu erkennen. Auch Arombolosch und die anderen vier Bergkönige waren zum Kampfplatz gekommen. Der alte Zwergenherrscher begrüßte Lindir mit einem Schmunzeln.


  "Grüße, Elfenbotschafter! Ich wusste ja, dass wir uns wiedersehen."


  „Gut, dass ihr hier seid, Arombolosch", erwiderte Lindir lächelnd und wirkte tatsächlich erleichtert angesichts der soliden, zwergischen Streitmacht, die immer noch durch das Teleportationsportal hergeschickt wurde. Mittlerweile kamen auch Geoden und Versorgungstruppen mit Essen, Trinken, Decken und allem, was man sich sonst noch so vorstellen konnte. Die Zwerge waren bestens präpariert und hatten sogar ihre eigenen Schmiede mitgebracht. Von der drohenden Gefahr schienen sie wenig beeindruckt.


  Den ganzen Abend und die halbe Nacht trafen noch Zwerge im Lager ein, bis etwa 8000 Mann in den Erdhäusern und den beiden Tunneln untergebracht waren. Am nächsten Morgen gingen die Zwergenbauleute daran, die kleinen Erdwälle mit Palisaden zu verstärken und Leni konnte nicht umhin, dankbar zu sein, dass sie solch fähige, arbeitssame Verbündete hatten. Auch die Elfen waren indes nicht untätig geblieben. Sie hatten den Waldrand oberhalb der Uferböschung mit Dornicht und Gestrüpp auf magischem Wege verstärkt. Nur an zwei Stellen waren Durchgänge hinab zur Wiese am Flussufer offengelassen worden, so dass, wer immer den Zwergenwall und den Uferstreifen überwand, vor der Böschung stand und erst mal durch das Dornicht hinaufklettern musste, um zu den Elfen zu gelangen.


  Obwohl es winterlich kalt war, musste niemand im Lager frieren, denn überall brannten Feuer und die Hütten der Elfen und Zwerge waren angenehm warm. Da Leni selbst nichts zu tun hatte, ging sie mit Melitsariel herum und sah den Bautätigkeiten zu. Von der Uferböschung konnte man hervorragend hinab zum Fluss und darüber hinaus zur Straße Richtung Sichelsteig blicken. Der kleine Ort Braunenklamm lag ein Stück den Fluss hinab. Doch die Bewohner waren alle geflohen, als das Elfenheer Position bezogen hatte, so dass kein Rauch aus den Schornsteinen der Häuser aufstieg und sich dort nichts regte. Dann bemerkte Leni eine Staubwolke hinter dem Ort und runzelte angestrengt die Stirn, um etwas besser zu erkennen, was den Staub verursachte. Dann kamen unvermittelt Reiter ins Blickfeld und preschten im Galopp heran. Für einen Moment fragte sich das Mädchen verwundert, wer so eilig aus dem Westen herankommen mochte, bis ihr plötzlich auffiel, dass die vermeintlichen Pferde alle Orkponys waren und die Reiter eine Horde von Schwarzpelzen. Mit einem kleinen Jauchzen wandte sich das Mädchen um und rannte Lindir suchen.


  "Die Orks kommen! Lindir, die Orks kommen!" lachte sie atemlos, als sie ihn endlich in der Gesellschaft von Talashir, Elsurion und den Zwergenkönigen gefunden hatte. Die Männer unterbrachen ihr Gespräch und wandten sich neugierig dem Flussufer zu, wo man mittlerweile ohne Probleme eine große Horde von vielleicht hundert Orks über die Straße heranpreschen sehen konnte.


  "Ob Oskar dabei ist?"


  Atemlos beobachtete Leni die heranjagende Truppe und ließ mit wild klopfendem Herzen ihren Blick über die Männer gleiten, bis sie den Gesuchten tatsächlich entdeckte.


  "Da ist er", hatten auch Lindirs scharfe Augen den hünenhaften Halbork entdeckt. Ohne groß langsamer zu werden, durchquerten die Orks wild platschend und spritzend den flachen Fluss und hielten erst inne, als sie den breiten Uferstreifen erreicht hatten. Die meisten der Orks saßen ab und begannen, sich umzusehen. Doch Oskar ritt suchend weiter, bis er Leni oben auf der Böschung entdeckte. Kurzerhand scheuchte er sein Orkpony die Böschung hinauf und durch die Lücke zwischen den Dornichthecken, bis er Leni erreicht hatte. Dann sprang er von seinem keuchenden Pony und grinste sie breit an.


  "Wir sind die Vorhut. Die anderen kommen weiter hinten mit den Wagen nach."


  Lachend fiel das Mädchen ihrem Bruder um den Hals.


  "Oskar! Wie gut, dass du da bist!"


  Liebevoll drückte der Halbork sie an sich, bis er das kleine Bündel bemerkte, dass in einem Tragetuch an Lenis Seite lag.


  "Nanu? Was ist das?"


  Mit einem verlegenen Grinsen holte Leni das Baby hervor und präsentierte es Oskar.


  "Das ist Melitsariel, deine Nichte."


  Oskars Augen wurden immer größer und er schwankte zwischen Unglauben und Verständnislosigkeit hin und her.


  "Du kannst doch kein Baby hierher bringen!" empörte er sich temperamentvoll. Leni erwiderte seinen Blick trotzig.


  "Doch. Du siehst ja, dass ich es kann."


  Aufgebracht sah Oskar zu Lindir hin und wollte grollend wissen:


  "Und du hast das zugelassen?"


  Eher belustigt als beeindruckt zuckte der Elf die Schultern.


  "Du kennst doch deine Schwester, Oskar. Man kann ihr nichts verbieten, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat. Und sie wollte partout nicht alleine zurückbleiben."


  Für einen Moment sah Oskar so aus, als wollte er wütend auffahren. Aber dann betrachtete er unwirsch das kleine Baby und seine zornigen Gesichtszüge entspannten sich zusehends. Grummelnd wollte er wissen:


  ,,Darf ich sie mal halten?"


  ,,Bitte."


  Etwas ungeschickt nahm er die Kleine und ein Lächeln stahl sich auf sein wettergegerbtes Gesicht. Seit er bei den Orks lebte, hatte sich Oskar einen Bart stehen lassen und die Haare nicht mehr geschnitten, so dass sie mittlerweile recht lang waren und er sie zu einem Zopf zurückgebunden hatte. Er wirkte wild und ungezähmt, wie die anderen Orks, die unten am Ufer damit begannen, Feuer zu entfachen und ihr Lager aufzubauen.


  "Sie ist wunderschön", fand er schließlich sanft und ein verträumter Ausdruck trat in seinen Augen.


  "Wenn der Sommer kommt, dann werde ich einen Sohn haben. Zumindest sagt das Flinkfuß", grinste er mit einem übermütigen Seitenblick in Richtung seiner Schwester. Leni sah ihn für einen Moment lang ganz verdutzt an, nicht sicher, wie sie diese Neuigkeit aufnehmen sollte. Doch dann erwiderte sie Oskars Blick freudig.


  "Da habt ihr euch aber auch nicht viel Zeit gelassen! Ich hoffe, Flinkfuß geht es gut?"


  Oskar nickte.


  "Ich denke schon. Es ist anders bei den Orks, als bei den Menschen. Kinder kriegen ist reine Frauensache. Ich war schon froh, dass sie es mir überhaupt gesagt hat. Aber sie machte einen zufriedenen Eindruck, als wir aufbrachen. Nicht so wie du, Leni! Ich hätte es mir ja denken können, dass du mit hier bist."


  "Ach! Und warum bist du bei der Vorhut? Doch nur, weil du nachsehen wolltest, ob ich wirklich hier bin", gab das Mädchen übermütig zurück.


  "Wenn dein Elfenfreund nicht richtig auf dich aufpasst, muss ich das ja wieder übernehmen."


  Kopfschüttelnd sah er Lindir an.


  "Im Ernst. Ein Baby mit aufs Schlachtfeld nehmen! Wo hat man so was schon gehört?"


  Gelassen hob Lindir die Schultern.


  "Melitsariel wird bei mir sein. Ich passe schon auf sie auf, keine Sorge, mein Freund."


  "Und du kannst Gift darauf nehmen, dass ich nicht von deiner Seite weiche und ein Auge auf sie habe!" knurrte Oskar grimmig und reichte Leni schließlich das Baby zurück, als einer seiner orkischen Waffengefährten nach ihm sehen kam. Offenbar war Oskar der Anführer der Vorhut und die anderen wollten seine Anweisungen hören. Der Ork, der ihn holen kam, betrachtete das Elfenbaby verwundert und fand dann kopfschüttelnd:


  "Bringen die etwa ihre Familien mit zur Schlacht? Elfen sind wirklich bescheuert!"


  "Halt's Maul, Brugruff. Das ist eine Ausnahme", gab Oskar nur gelassen zurück und zwinkerte Leni im Davonlaufen kurz zu, da er ja wusste, dass sie Orkisch verstand.


  *


  Am nächsten Tag so gegen die Mittagsstunde trafen die Wagen und die Hauptstreitmacht der Orks ein. Sie mochten etwa 6000 Mann mitgebracht haben und boten einen martialischen, leicht chaotischen Anblick. Ihr Lager bestand aus eilig und lieblos aufgestellten Regenschutzdächern und den großen Wagen voller Proviant. Ponys, Steppenrinder, Orkhunde und allerlei Kleinvieh rannte zwischen den Feuern herum und verwandelte den Boden zwischen den Lagern in eine schlammige Katastrophe. Auch stank es nach ungewaschenen Leibern und ranzigem Fett, von den Ausscheidungen der Orks und Tiere mal ganz zu schweige. Viele Elfen störte es und sie beklagten sich bei Elsurion und Lindir. Auch die Zwerge nörgelten darüber, dass die Orks überall im Weg waren und nicht bei den Bauarbeiten halfen. Eine gespannte Stimmung breitete sich über dem Lager der vereinten Streitkräfte aus. Ein jeder wusste, dass die Schlacht bevorstand, doch noch konnte niemand sagen, ob es am übernächsten Tag oder erst in einer Woche losgehen würde. In diese trügerische, geschäftige Ruhe kam unvermittelt ein elfischer Späher auf einem völlig abhetzten Pferd geprescht. Er jagte das schaumbedeckte, keuchende Tier rücksichtslos durch den flachen Fluss und hinauf auf die Uferböschung, wo die Anführer der Verbündeten einen überdachten Ausguck errichtet hatten, der ihnen auch als Versammlungsplatz diente. Da die beiden Orkanführer Galubak und Kargbur nur orkisch sprachen, waren Leni und Oskar zum Übersetzen anwesend. Als Leni den eiligen Reiter sah, ahnte sie sofort schlechte Nachrichten und spürte ein flaues Gefühl im Magen, erst recht, als sie sah, dass der Reiter ihr schwarzhaariger Elfenfreund Alafirion war. Elfen waren normalerweise nicht dafür bekannt, dass sie ihre Pferde schlecht behandelten oder gar zuschanden ritten. Alafirions Pferd jedoch war kurz vor dem Zusammenbrechen und zitterte heftig, als es endlich stehenbleiben konnte und der Reiter heruntersprang.


  "Ich wollte am Sichelsteig unsere beiden Späher ablösen, die dort Wache halten und nach dem Feind Ausschau halten.


  Als ich ankam, traute ich meinen Augen nicht. Die beiden Späher sind tot und eine riesige Armee von Skeletten und Zombies strömt über den Pass herab!"


  "Was? Jetzt schon?" sprang Tschubax auf und hieb mit der Faust wütend auf die provisorische Tischplatte.


  "Wie kann das sein? Ihr sagtet doch, dass sie noch vier Tage brauchen würden!"


  Elsurion nickte beklommen.


  "So sah es bis eben noch aus."


  "Wahrscheinlich haben sie nachts keine Pause gemacht. Scheint fast so, als ob sie wissen, dass wir hier auf sie warten und unsere Truppen noch nicht vollständig sind", überlegte Talashir unterdessen nachdenklich. Die Zwerge blickten sich unbehaglich an und auch die Orks wisperten düster miteinander, nachdem Oskar ihnen die Neuigkeiten übersetzt hatte. "Was wir jetzt tun?" verlangte Galubak ratlos in mühsamem Garethi zu wissen.


  "Bereitet euch einfach darauf vor, dass der Kampf früher beginnt", entschied Arombolosch lakonisch.


  "Aber die Menschen sind noch nicht da", wagte Leni leise einzuwenden. Aller Augen richteten sich finster auf sie und sie war sich nur zu deutlich der Tatsache bewusst, dass sie die einzige Vertreterin ihrer Art in der Runde war, sah man einmal von Oskar ab, der jedoch den Kopf gesenkt hatte und so tat, als gehörte er nur zu den Orks.


  "Wir schicken einen Boten zu den Menschen. Sie müssen sich beeilen", sprang Lindir ihr unverhofft bei und blickte Alafirion auffordernd an.


  "Wie lange Zeit bleibt uns noch, bis die Untoten hier eintreffen?"


  "Ich schätze, sie werden morgen früh spätestens hier sein."


  Obwohl Alafirion leise gesprochen hatte, hatte ihn jeder hören können, auch die Umstehenden, die eigentlich nicht bei der Beratung dabei waren. Wie ein Lauffeuer breitete sich die Kunde aus und sorgte für eine immer hektischere Betriebsamkeit im Lager. Die Anführer blickten sich betreten an.


  "So schnell? Bei Ingerimms Schmiedefeuer! Das ist nicht gut. Das stinkt nach Magie! Wenn sie nicht rasten müssen, sind sie vielleicht auch unverwundbar!"


  Bergkönig Gilemon wirkte ziemlich abergläubisch, doch Talashir schüttelte entschieden den Kopf.


  "Nein. Es sind nur Skelette und Zombies. Sie sind untot und müssen vielleicht nicht schlafen. Aber sie sind durchaus zerstörbar. Das dürfen wir nie vergessen."


  "Hast du gesehen, wer sie anführt?" wollte Lindir leise von Alafirion wissen, der sich schon wieder bereit machte, zu den Menschen weiterzureiten, allerdings mit einem frischen Pferd. Alafirion schüttelte bedauernd den Kopf.


  "Nein. Ich habe die Beine in die Hand genommen und bin geritten wie der Sturmwind, um euch rechtzeitig zu warnen. Ich habe mich nicht lange genug aufgehalten, um sie zu beobachten."


  Lindir nickte verständnisvoll.


  "Du hast recht getan. Und jetzt reite und warne die Menschen. Sie müssen rechtzeitig eintreffen. Gib ihnen diese Nachricht."


  Er drückte dem Elfenboten ein gefaltetes Stück Pergament in die Hand. Ohne noch lange zu antworten, sprang der schwarzhaarige Elf auf das frische Pferd und preschte über die Uferböschung herab und durch den Fluss auf dem Weg nach Westen im höchsten Tempo davon. Leni sah ihm beklommen nach.


  "Jetzt hat er sein aufregendes Abenteuer", stellte sie dabei bitter fest und warf Lindir einen verzweifelten Blick zu.


  "Werden sie rechtzeitig ankommen?"


  "Wir können nur abwarten", tröstete Lindir sie mitleidig und strich ihr verstohlen über die Wange. Nur Oskar bemerkte diesen kleinen Austausch von Zärtlichkeit und nickte Leni verhalten zu.


  "Mach dir keine Sorgen. Sie werden noch rechtzeitig ankommen. Einige unserer Orks haben die Menschen von Süden her heranziehen sehen, als sie nach Wild gejagt haben."


  "Ich hasse es, dass ausgerechnet die Menschen diejenigen sein müssen, die zu spät kommen und vielleicht das Bündnis zerstören!"


  Zornig wandte sich Leni ab und verließ die Runde der Anführer, um in ihrer Hütte nach dem schlafenden Baby zu sehen.


  *


  Mit jeder Stunde, die verstrich, wurde die Stimmung im Lager angespannter. Leni ertappte sich dabei, wie sie immer wieder nach Osten blickte und gleich darauf sehnsuchtsvoll nach Westen, ob nicht doch bald das Heer der Menschen auftauchte. So war sie eine der ersten, die den heranjagenden Trupp von vielleicht 150 berittenen Soldaten bemerkte. Sie trugen ein Banner bei sich, das lustig im Wind flatterte und unschwer das Emblem der Kaiserin zeigte. Rasch lief Leni durch den Wald am Rande der Uferböschung entlang bis hinüber zum Unterstand der Kommandierenden, die ihre Köpfe immer noch zusammensteckten, nicht anders als Stunden zuvor, als Leni aufgebracht davongelaufen war. Atemlos schlüpfte das Mädchen neben ihren Elfengefährten und zupfte ihn dringlich am Ärmel.


  "Die Menschen kommen!"


  Sofort unterbrachen sie alle ihr Gespräch und blickten sich aufgeregt zur Straße hin um. In der Tat war der Reitertrupp jetzt schon viel näher gekommen und man konnte in vorderster Reihe die schlanke, hochaufgerichtete Gestalt der Kaiserin erkennen. Rohaja ließ alle im leichten Galopp dahin jagen, parierte aber an der Furt zum Schritt durch und blickte sich in einer Mischung aus hoheitsvoller Herablassung und unverhohlener Neugier um, als sie das Lager betraten.


  Unterdessen waren die im Unterstand Versammelten alle die Böschung herabgelaufen, um die Kaiserin und ihr Gefolge zu begrüßen. Erleichterung lag auf den Gesichtern der Elfen und Zwerge. Die Orks blickten Rohaja eher abschätzend an. Lächelnd stieg sie vom Pferd und erklärte belustigt:


  "Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir unser Wort nicht halten, oder? Wir sind der Hauptstreitmacht vorausgeritten. Aber die anderen müssten spätestens in zwei Stunden hier sein. Habt ihr schon Nachricht vom Feind?"


  Leni fand es eindrucksvoll, mit welcher Energie die junge Kaiserin hier eintraf und sofort das Kommando übernahm, ohne dass irgendwer sich ihrem Charme entziehen konnte.


  "Besprechen wir das am besten oben in unserem Kommandostand, Kaiserin", deutete Elsurion einladend hinauf zum Unterstand. In Rohajas Augen blitzte es übermütig auf.


  "Ich sehe schon. Ihr Elfen haltet alle nicht viel von Etikette. Na, sei es drum. Bevor wir weitermachen, solltet Ihr mir die Anwesenden vorstellen. Außer Bergkönig Arombolosch und Botschafter Lindir Weidentänzer ist mir sonst niemand von Euch bekannt."


  „Ihr habt recht", nickte Arombolosch zustimmend und übernahm kurzerhand die Vorstellung der Anwesenden. Als er die beiden Orkführer vorstellte, huschte ein Ausdruck von Wachsamkeit über das anmutige Gesicht der Kaiserin, doch sie bewahrte ihre königliche Haltung und neigte sogar ganz leicht den Kopf zur Begrüßung.


  „Meine Herren. Ich muss sagen, ich bin heute froh, dass ihr nicht auf der Seite des Feindes steht. Wollen wir hoffen, das etwas Gutes dabei herauskommt."


  Als Oskar Galubak und Karghur die Worte übersetzte, hob Rojaha verblüfft die Augenbrauen.


  "Und wer ist das?"


  "Mein Bruder Oskar", mischte sich Leni von der Seite her ein, denn die Ankunft der Kaiserin hatte sie sich nicht entgehen lassen wollen. Rohaja erkannte das Mädchen sofort wieder, selbst wenn sie nicht neben Lindir gestanden hätte.


  „Das ist Euer Bruder? Aber er ist ... "


  Rohaja verstummte erschrocken und warf Oskar einen leicht verlegenen Blick zu. Doch er stand nur gelassen mit verschränkten Armen da und zeigte keinerlei Spur von Verärgerung.


  " ... ein Halbork. Ja. Stört Euch das, kaiserliche Hoheit?"


  "Nein. Es ist nur ... etwas überraschend."


  Prüfend musterte sie den hünenhaften Halbork, der alle Anwesenden überragte und dennoch seltsam zivilisiert erschien, obwohl er so dichte lange Haare hatte, einen Bart trug und seine Sachen eindeutig orkisch grob waren.


  "Es sind die Augen. Sie sind eindeutig menschlich", entschied Rohaja bei sich und wandte sich dann wieder der Beratung zu.


  *


  Wie Kaiserin Rohaja zu Recht vorhergesagt hatte, trafen die Soldaten des menschlichen Heeres nach Einbruch der Dunkelheit im Lager ein. Sie hatten einen Gewaltmarsch hinter sich und waren alle recht erschöpft, so dass man ihnen bereitwillig beim Aufbau des Lagers half. Die Menschen lagerten zwischen Orks und Zwergen am Ufer und man spürte, dass mit ihnen ein Teil der Hoffnung zurückgekehrt war. Nun gab es nichts mehr weiter zu tun, als auf die Ankunft der gegnerischen Armee zu warten. An den Feuern und Lagern kehrte allmählich Ruhe ein. Die Ruhe vor dem Sturm. Auch die Runde der Kommandanten brach auseinander und sie zogen sich alle für zwei, drei Stunden Schlaf in ihre Hütten, Zelte oder anderen Unterkünfte zurück.


  Auch Leni kehrte mit Oskar und Lindir zu ihrem Lager zurück, als sie bemerkte, dass Rohaja ihnen gefolgt war. Stirnrunzelnd betrachtete die Kaiserin den einfachen Unterschlupf, der nur aus Zweigen und einer darüber gespannten Lederplane bestand.


  "Ihr lebt bescheiden, Herr Weidentänzer", stellte sie dabei kopfschüttelnd fest. Lindir seufzte leise.


  "Lasst doch dieses höfische Protokoll. "Lindir" reicht, schon gar, da wir morgen dem Tod ins Auge schauen."


  "Und ein Blatt vor den Mund nehmt Ihr auch nicht."


  Belustigt setzte sich die Kaiserin neben das Feuer und wärmte erleichtert die Hände darüber.


  "Ah. Manche Wohltaten weiß man erst zu schätzen, wenn man sie nicht mehr hat. Ein heißes Bad zum Beispiel oder ein weiches Bett."


  Mit Melitsariel auf dem Arm kam Leni aus dem Unterschlupf und setzte einen Topf voller Wasser auf, um einen heißen Tee zu kochen. Die junge Kaiserin sah verblüfft zu ihr auf.


  "Das ist ja ein Baby!" erhob sie sich fasziniert und betrachtete das kleine Elfenkind voller Begeisterung.


  "Das ist Melitsariel, unsere Tochter", bemerkte Leni freundlich, ohne jedoch ihre Essensvorbereitungen zu unterbrechen. Kaiserin Rohaja hielt ihr bittend die Hände hin.


  "Oh, darf ich sie einmal kurz halten, ja? Sie ist allerliebst, die Kleine!"


  Bereitwillig gab Leni das Baby weiter, zumal sie dann beide Hände frei hatte, was ihr ganz gut passte. Mit einem tiefen Seufzen stellte Rohaja fest:


  "Es ist kaum zu glauben. Aber Ihr schafft es jedesmal, dass ich mit meinem Schicksal unzufrieden werde und Euch beneide, wenn wir uns treffen, Leni von Svelltingerode."


  "Wie das?"


  "Zuerst beneidete ich Euch um Euren Gefährten und die Abenteuer, die Ihr erlebt habt. Und jetzt um dieses süße Baby! Obwohl es hochgradig verantwortungslos von Euch ist, es mit hierher zu bringen."


  Ein ungläubiges Lächeln huschte über Lenis im Feuerschein blasses Gesicht.


  "Was hätte ich tun sollen? Ohne Lindir will ich nicht leben. Und hier habe ich wenigstens die trügerische Hoffnung, auf ihn aufpassen zu können."


  "Und Euer Kind? Denkt Ihr denn gar nicht an sie?"


  Rohaja wirkte empört und betrachtete anbetend das kleine Elfenkind auf ihrem Schoß.


  "Wo ist Melitsariel sicherer, als bei ihrem Vater?" wandte Leni indes ungerührt ein und reichte Lindir eine Tasse frischen Tees, die er dankbar annahm. Rohaja betrachtete diesen kleinen Austausch von Gesten und Blicken neidvoll und stellte dann entschieden fest:


  "Ich sage Euch etwas, Leni. Wenn die Kleine alt genug ist, schickt Ihr sie für ein Jahr an meinen Hof. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie die besten Lehrer erhält und die richtigen Leute kennenlernt. Was sagt Ihr dazu?"


  "Ihr wollt Melitsariels Patin werden?" staunte Leni völlig verdutzt. Rohaja lächelte verschmitzt.


  "Nun, wenn ich schon nicht mit Euch ziehen kann, so erlaubt mir doch wenigstens diesen kleinen Anteil an Eurem Leben, ja?"


  "Einverstanden", gab Leni überwältigt nach, denn sie hatte noch nie davon gehört, dass die Kaiserin persönlich die Patenschaft für ein Kind außerhalb ihrer eigenen Familie übernommen hatte. Es war eine ungeheure Ehre und Auszeichnung.


  "Dann ist das geklärt", nickte Rohaja zufrieden und reichte das Baby zurück an Leni.


  „Passt gut auf meine kleine Patentochter auf, wenn es morgen zur Schlacht kommt, Lindir Weidentänzer! Das seid Ihr mir schuldig."


  Lindir nickte ruhig.


  "Das werde ich tun."


  "Und ich auch!" ließ sich Oskar von der anderen Seite des Feuers vernehmen. Rohaja lächelte leicht.


  "Ja. Davon bin ich überzeugt. Nun, gehabt Euch wohl. Ich werde mich auch noch für ein oder zwei Stunden hinlegen und ausruhen, bevor die Schlacht losgeht. Weckt mich, sobald etwas Wichtiges passiert."


  "Gute Nacht, kaiserliche Hoheit", verabschiedete Leni sie tiefbeeindruckt. Auch Lindir sah ihr nach.


  "Schlaft wohl, Kaiserin. Wir werden Wache halten."


  *


  Selbst so kurz vor einer alles entscheidenden Schlacht gibt es einen Moment, in dem die Welt innehält und ein jeder für den Augenblick zur Ruhe kommt. Viele hatten sich an den Feuern hingelegt. Die anderen saßen wortlos und in sich gekehrt dabei und hingen ihren Gedanken nach. Auch Lindir konnte nicht schlafen. Er betrachtete sorgenvoll seine schlafende Gefährtin auf der anderen Seite des Feuers und wünschte sich, darauf gedrängt zu haben, dass sie nicht mitgekommen wäre. Doch dafür war es jetzt zu spät. Sie hatte sich eine dicke Decke bis zu den Ohren gezogen und noch eine weitere Decke aus weichen Fuchsfellen darübergelegt. Neben ihr lag das Baby, aber man sah nur den Umriss von Lenis Arm unter den Decken, der beschützend darüber lag. Nicht weit von Leni entfernt hatten sich Oskar und seine drei Waffengefährten niedergelassen. Einer schnarchte leise und Lindir unterdrückte ein kleines Lächeln. Es war gut, dass der Halbork bei ihnen war. Dann warf der Elf einen Blick hinauf zu den Sternen, die klar im kalten Nachthimmel funkelten. Egal was auch am Morgen geschehen mochte, die Sterne würden immer noch da sein, wenn die nächste Nacht hereinbrach. Aber es war nicht gewiss, ob Lindir dann noch auf Dere wandelte. Vor dem Tod hatte er keine Furcht. Wohl aber davor, dass nach dem nächsten Morgen alles anders sein würde und es nicht in seiner Hand lag, dies zu ändern. Lange saß er so da und meditierte, bis ein fahler Schimmer im Osten hinter den Gipfeln der Schwarzen Sichel den herannahenden Morgen ankündigte. Gedankenverloren betrachtete der schöne Elf diesen Schimmer, der bestätig heller wurde, bis ihm plötzlich auffiel, dass etwas nicht stimmte. Etwas bewegte sich in der Ferne auf den Hügeln und auf der Straße zwischen den noch nachtdunklen Bäumen. Angestrengt spähte er einen Moment in die Ferne und erhob sich dabei unwillkürlich. Dann begriff er, was er da sah und lief wie der Wind hinüber zu Leni und Oskar.


  "Schnell! Wacht auf! Die Untoten kommen!" rief er und stellte erleichtert fest, dass auch andere seinen Ruf vernommen hatten und sich schlaftrunken aus den Decken erhoben. Zuerst noch langsam, dann immer eiliger und panischer, breitete sich der Ruf durch das ganze Lager aus.


  "Die Untoten sind da! Steht auf! Steht auf!"


  Überall machten sich die Soldaten bereit, legten ihre Rüstungen und Waffen an, spannten die Armbrüste und sattelten die Pferde. Beim Unterstand auf der Uferböschung fanden sich die Anführer der vereinten Armeen ein und hielten Kriegsrat. "Wir Zwerge werden mit einem Teil unserer Streitmacht das kleine Fort besetzt halten, das wir gebaut haben. Wenn es hart auf hart kommt, können wir uns darin zurückziehen", erklärte Arombolosch entschieden.


  "Ja, und wir haben die Fluchttunnel fertig. Sie führen bis hinten in den Wald, wo die Elfen campieren", fügte Fargol befriedigt an. Die anderen nickten.


  "Das heißt, wir können jederzeit einen Ausfall machen. Sehr gut."


  Auch Tschubax war zufrieden.


  "Die anderen Zwerge werde ich persönlich anführen", setzte Arombolosch unterdessen seinen Schlachtplan fort und markierte die Position auf einer groben Skizze der Umgebung.


  "Wir werden hier an der Furt den ersten Angriff abwarten. Dahinter sollten die Menschen warten."


  Fragend blickte er zu Kaiserin Rohaja auf, die jedoch bereitwillig nickte.


  "In Ordnung. Wir stellen unsere Infanterie hinter die Zwerge. Die Armbrustschützen besetzen dahinter die Uferböschung mit den Elfenschützen. Und unsere Kavallerie hält sich an der Seite bereit, um den Feind in die Zange zu nehmen."


  "Und was ist mit den Orks?" wollte Elsurion misstrauisch wissen. Von den Orks war keiner zu der Beratung erschienen. Talashir zuckte resigniert die Schultern.


  "Die lassen wir laufen, wohin sie wollen. Hauptsache, sie schlagen nur Skeletten die Köpfe ab, nicht uns."


  Trotz aller Geringschätzung der anderen Bündnispartner machten die Orks zwar einen chaotischen, aber durchaus schlagkräftigen Eindruck. Sie waren sichtlich zum Kampf bereit und warteten ungeduldig auf die kommende Schlacht. Je heller es draußen wurde, umso besser konnte man die herannahende Untotenarmee erkennen. Hunderte über Hunderte untoter Skelette und halb verwester Leichen zogen stetig unaufhaltsam voran. Bald schon hatten die ersten das gegenüberliegende Ufer bei der Furt erreicht und hielten dort an. Verwesungsgeruch wehte zu ihnen herüber und noch immer kamen Horden von Untoten über den Weg und die Berge herabgeströmt. Sie waren wie die Ameisen und wimmelten überall herum. Allein ihre schiere Anzahl war einschüchternd und so mancher der Soldaten stand beklommen da und starrte die unübersehbare Masse der Feinde mit wachsendem Grauen an.


  "Es sind nur Skelette!" riefTschubax wütend, der die Verzagtheit seiner Leute spürte. Doch selbst die sonst so gelassenen Elfen wirkten eingeschüchtert und mutlos.


  "Wie viele mögen das sein?" wisperte Leni angstvoll an Lindir gewandt. Sie stand mit ihm und Oskar oben auf der Uferböschung und beobachtete den Aufmarsch des Feindes so wie alle anderen.


  "Vergleich doch. Wir haben an die 6000 Orks und ebenso viele Zwerge, fast 10000 Elfen und 15000 Menschen. Ich bin nicht so gut im Rechnen. Aber was da an Skeletten und Zombies anrückt, sind bestimmt doppelt, wenn nicht dreimal so viele."


  Leni schluckte trocken.


  "Bei den Zwölfgöttern!"


  "Lasst euch nicht einschüchtern", erklärte Lindir eindringlich und nahm aufmunternd Lenis Hand. "Es sind nur Skelette. Sie sind jedes für sich betrachtet, keine schweren Gegner."


  Das Mädchen erwiderte seinen Blick beklommen, nickte aber.


  "In Ordnung."


  Dennoch verspürte sie den dringenden Wunsch, ganz woanders zu sein. Das Herz schlug ihr bis in den Hals hinauf bei dem Gedanken, was gleich geschehen würde und sie verfluchte den Tag, an dem sie so tollkühn gewesen war, Lindir die Stirn zu bieten und einfach mitzukommen.


  "Wenn es nachher losgeht, dann bleibst du immer direkt bei Oskar und mir, verstanden?" verlangte Lindir leise und warf dem hünenhaften Halbork einen eindringlichen Blick zu. Oskar nickte bereitwillig.


  "Ich bin bei euch. Keine Sorge."


  Auch Oskars drei Waffengefährten Jurrg, Norgh und Grumrr standen auf der Böschung bei ihnen. Jurrg hatte seinen Orkhund dabei, der leise vor sich hin knurrte und starr die heranbrandenden Skelette im Auge hatte. Norgh hielt schon seinen Bogen in der Hand und machte eifrig Zielübungen, während Grumrr eine Hand in die Hüfte gestemmt hatte und in der anderen seinen Arbach schwang. Schließlich legte er sie über die Schulter, als wäre die Waffe bloß ein Spazierstock. Die Spannung im Lager der Verbündeten war zum Zerreißen gespannt. Ein jeder wartete darauf, wann der erste Angriff stattfand und von wem er geführt wurde. Die Verbündeten wollten ihre Position am diesseitigen Ufer der Braunwasser nicht aufgeben und die Skelette schienen keinen Drang danach zu verspüren, ins Wasser zu treten.


  "Sie warten", stellte Lindir verblüfft fest.


  "Aber worauf?"


  "Ich weiß es nicht."


  Schließlich hielt es einer der Verbündeten nicht mehr aus. Ein Pfeil flog durch die Luft und traf eines der in der vordersten Reihe stehenden Skelette. Es zitterte kurz und brach dann in einem Knochenhaufen zusammen. Für einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Nicht mal die Luft schien sich zu bewegen. Dann brach die Hölle los. Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin setzte sich die riesige Armee der Untoten in Bewegung und durchquerte auf breiter Front den jetzt im Winter nicht sonderlich tiefen Fluss, während die Verbündeten in wildes Kriegsgeschrei ausbrachen und die Angreifer mit einem Regen aus Pfeilen übersäten. Die Magiere, die die Menschen mitgebracht hatten, ließen einen Feuerregen auf die heranbrandende Masse der Untoten herabfallen und vernichteten so die knochigen Angreifer gleich scharenweise. Wie Lindir vorausgesagt hatte, fielen die Untoten schnell. Doch ihre schiere Masse war überwältigend. Kaum war die erste Welle zurückgeschlagen, rückten von hinten doppelt so viele nach. Rasch hatten die Angreifer trotz aller Gegenwehr den Fluss überquert und fielen in das Lager der Verbündeten ein. Waren zuerst nur die Schützen gefragt gewesen, so kamen jetzt die Nahkämpfer zum Zuge. Da Lindir zu den Schützen gehörte und der breite Uferstreifen schon mit Kämpfern übersät war, hielten sich auch Leni und Oskar zunächst als Beobachter aus allem heraus. So hatten sie einen freien Blick auf das Schlachtfeld und die unter ihnen tobenden Kämpfe. Die Menschen, Orks und Zwerge waren laut und schrien ihre Wut und Erleichterung heraus. Doch die Horden der Untoten waren gespenstisch still. Sie sagten nichts, schnauften oder stöhnten nicht, so dass von ihnen nur das Klirren ihrer Waffen zu hören war.


  Um zu verhindern, dass die Untoten die Armee der Verbündeten einkreiste, machte die menschliche Kavallerie an den Flanken immer wieder Ausfälle und säuberte die Flanken bis hin zum Fluss. Obwohl der Kampf zäh und anstrengend war, hatten die Verbündeten doch auch ihre Erfolge zu verbuchen. Viele von den Untoten waren gefallen und es schien für einen Augenblick etwas ruhiger zu werden. Das Anbranden der Truppen ließ nach und sie wiegten sich bereits in der trügerischen Hoffnung, einem Sieg nahe zu sein, als Leni ungläubig die Augen aufriss.


  "Oh ihr Götter! Seht doch! Was ist das?"


  Ein riesiger, schwarzer Drache landete leichtfüßig auf der gegnerischen Seite der Braunwasser und erhob sich beinahe spielerisch und anmutig auf seine knochig-verwesten Hinterbeine. Mit fächelnden Bewegungen seiner zerfetzten Schwingen belebte er die überall gefallenen Skelette und Leichen erneut zu Leben. Hundert Schritt mochte der Kreis seiner unheiligen Nekromantie betragen. Die Verbündeten sahen voller Grauen dabei zu, wie die zerstörten Knochen- haufen sich wieder zusammensetzten und sich erneut gegen die Verbündeten erhoben. Panik brach unter den Elfen aus, als ein durchdringender Verwesungsgeruch über das Land zog. Auch Lindir würgte angewidert und deutete keuchend aufden untoten Kaiserdrachen am anderen Ufer.


  "Wir müssen den Drachen töten. Er ist ihr Anführer."


  "Das ist Rhazzazor!" schrie Arombolosch über das Schlachtfeld und riss seine Zwergenaxt aus dem Gürtel.


  "Tot dem Drachen! Zu mir, Zwerge von Waldwacht!" stürmte der sonst so besonnene Zwergenherrscher hasserfüllt in die Schlacht. Kein Zwerg mochte Drachen. Doch Rhazzazor war einstmals in den Magierkriegen auf der Seite von Rohal dem Weisen gewesen und durch die schwarze Magie seines Widersachers Borbarad gefallen. Dass ein Drache als Untoter und dann auch noch auf Seiten des Dämonenmeisters aus der Schattenwelt des Todes zurückkehren konnte, verbitterte die Zwerge zutiefst. In zwei großen Keilformationen schlugen sich die Zwerge von zwei Seiten durch die auferstandenen Untoten auf den Drachen zu. Auch Lindir, Leni und Oskar hatten ihre Pferde bestiegen und ritten in die Schlacht, jedoch näherten sie sich dem Fluss in einem Bogen von der Seite. Auch hier waren Untote, jedoch nicht so viele wie an der Furt. Mit gezücktem Säbel, Wolfsmesser und Arbach schlugen sie sich bis ans andere Ufer durch und waren dem schwarzen Ungetüm nun viel näher. Aus der Nähe betrachtet wirkte er noch riesiger. Ein aufrecht stehender Mensch konnte ohne Probleme zwischen seinen Vorderbeinen stehen, ohne die Brust zu berühren. Rhazzazors Körper war jedoch verwest. Die Knochen wurden nur noch von Hautfetzen und Sehnen zusammengehalten und das Fleisch am Körper war faulig und madenzerfressen. Am Kopf besaß Rhazzazor kaum noch Haut. Der schwarze Schädelknochen glänzte im ersten Morgenlicht.


  Am schaurigsten war allerdings das rote Licht, das aus seinen Augenhöhlen drang und den Eindruck von Augen vermittelte. Indess, die Höhlen waren bis auf das Licht leer und wirkten kalt und grausam. Was immer den Drachen lebendig hielt, es war keine heilige Kraft.


  Rhazzazor selbst war ein furchtbarer Gegner. Wie alle Drachen hatte er messerscharfe Klauen an den Zehen und Zähne so groß wie Dolche. Auch mit dem langen Reptilienschwanz konnte er ganze Heerscharen von Gegnern zur Seite fegen. Doch am Schlimmsten war sein Drachenhauch. Er spuckte kein Feuer wie ein normaler Drache, sondern spie einen Schwall ätzender heißer Dämpfe hervor, der alle Feinde, die diesem Schwall ausgesetzt waren, bei lebendigem Leibe verfaulen ließ. Es war ein grausiger Anblick, den Leni ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde, als sie Soldaten, mit denen sie eben noch Seite an Seite gekämpft hatte, schreiend am Boden liegen und einen qualvollen Tod sterben sah. Verzweifelt versuchten die Verbündeten, diesen übermächtigen Gegner zu besiegen.


  Doch schon ihn zu erreichen war beinahe aussichtslos, denn er erweckte sich immer wieder eine Garde neuer Skelette um sich her. Und wer es bis zu ihm schaffte, musste aufpassen, nicht von seinem giftigen Atem getroffen zu werden. Mit der Kraft purer Verzweiflung drangen Orks, Menschen, Zwerge und Elfen auf den untoten Drachen ein. Pfeile flogen gegen ihn, Feuerbälle zerplatzten an seinen Flanken, Speere staken in seinem Bauch und die Mutigsten unter den Kämpfern wagten sich sogar vor und hieben mit Schwertern auf ihn ein.


  Niemand konnte später mehr sagen, wie lange dieser ungleiche Kampf gedauert hatte. Waren es Stunden oder nur Minuten gewesen? Dann traf ein gezielter Schuss von Lindir den untoten Drachen in das glühende Licht in der Augenhöhle und Rhazzazor brüllte schmerzerfüllt auf. Galubak nutzte diesen Moment der Unachtsamkeit, um dem Drachen einen Speer in die Brust zu rammen, da wo er das Herz der finsteren Kreatur vermutete. Ein Zittern ging durch die mächtige Bestie. Rhazzazor brüllte erneut auf, dann knickten seine Hinterbeine weg und die Zwerge stürzten sich mit ihren Äxten auf die Vorderbeine, um sie zu brechen. Es war jedoch einer der vielen Menschensoldaten, der dem Drachen schließlich mit seinem Schwert beherzt die Kehle durchtrennte, so dass Rhazzazor ein zweites Mal starb.


  Als das unheilige Leben aus dem verwesten Leib des Drachen entwich, fielen auch allen seine beschworenen Diener in sich zusammen und die Schlacht war mit einem Mal völlig abrupt vorbei. Krieger standen verdutzt mit erhobenen Schwertern da und Bogenschützen hatten plötzlich kein Ziel mehr vor Augen. Blinzelnd und wie aus einem furchtbaren Alptraum erwachend sahen sie sich alle um und nahmen erst jetzt ganz langsam wahr, dass alles vorbei war. Auch Lindir ließ atemlos den Bogen sinken und blickte sich suchend nach Leni um, die nicht weit entfernt am Boden hockte und sich langsam aufrichtete. Blut verschmierte ihr Gesicht und Lindir erschrak entsetzt.


  "Geht es dir gut? Bist du verletzt?"


  Benommen schüttelte das Mädchen den Kopf und betrachtete das Blut an ihren Händen.


  "Sie haben mein Pferd getötet", stellte sie dabei kläglich fest und brach in Tränen aus. Lindir wusste nicht, ob er erleichtert sein oder sie auslachen sollte. Rasch sprang er von seinem Pferd und nahm sie in den Arm.


  "Ist schon gut. Du hast dich tapfer geschlagen. Jetzt ist alles vorbei."


  Auch Oskar kam zu ihnen gestapft, denn sein Orkpony war in den Wirren des Kampfes verloren gegangen. Er nahm die kleine Melitsariel aus dem Körbchen hinter Lindirs Sattel und überzeugte sich davon, dass es ihr gut ging. Dann trat er zu Galubak und reichte ihm das Baby. Der Orkanführer nickte und ging zu dem toten Drachen. Dort tat er etwas, dass die Umstehenden mit einiger Befremdung beobachteten. Er tauchte seinen Zeigefinger in das dampfende, schwarze Blut des Drachen und zeichnete damit einen kleinen Kreis auf Melitsariels Stirn.


  "Sie wird einmal eine große Kriegerin", stellte er dabei überzeugt fest und reichte das Baby an Oskar zurück. "Und du sorgst dafür, dass sie unsere Sprache lernt. Sie ist bei den Orks immer willkommen."


  Dann wandte sich Galubak ab und befahl seinen Kriegern:


  "Macht euch fertig. Wir kehren heim. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun."


  Ohne Widerrede kamen ihm die Orks nach. Sie sammelten schweigend ihre Verwundeten und Gefallenen ein und Leni stellte voller Trauer fest, wie viele der Verbündeten das Leben in der Schlacht gelassen hatten. Es war ein Sieg, ein großer sogar. Einer, von dem noch lange in den Häusern, den Burgen und an den Feuern erzählt werden würde. Doch der Preis war auch hoch. Von den rund 37000 Kämpfern war fast die Hälfte gefallen. Leni erkannte viele in den vergangenen Tagen vertraut gewordene Gesichter. Oskars Waffenbruder Jurrg war gefallen und neben ihm sein treuer Hund. Norrgh hatte es schwer erwischt und auch Grumrr war verletzt. Von den Elfen war der Tod von Alafirion für Leni am schmerzlichsten. Auch Kaiserin Rohaja hatte eine ernste Verletzung an der Schulter. Doch sie war in guten Heilerhänden.


  Nachdem die Orks abgezogen waren, machten sich auch die Elfen bereit. Sie hatten ihre Gefallenen nach alter Elfentradition hoch oben in den Bäumen beigesetzt und würden diesen Ort fortan meiden.


  Die Zwerge zerlegten den untoten Drachen und nahmen sich Herz und Schädel als Erinnerungsstücke mit. Zu guter Letzt verließen die Menschen mit ihren Wagen das Schlachtfeld an der Braunwasser. Es schien nur logisch, dass sie, die als letzte gekommen waren, auch als letzte gingen.


  Es war eine große Schlacht gewesen. Doch niemand zweifelte daran, dass es weitergehen würde. Denn noch war Tobrien von den Untoten besetzt und Rhazzazor war nur einer der drei großen Nekromanten gewesen, die über das gefallene Land herrschten.


  Doch wann und wo dies geschehen würde, das ist eine andere Geschichte, die ein anderes Mal erzählt werden mag.


  


  ENDE
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